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  Lebo Axton: Erlebnisse, Gedanken und Notizen, Geheimspeicher im Ovalkörper von Gentleman Kelly


  Obwohl es für mich Jahrhunderte her ist, erinnere ich mich genau an die Zeit ab dem Jahr 2400, als der Menschheit der Sprung zur benachbarten Andromeda-Galaxis via Sonnentransmitter gelang. Dort trafen wir auf das aus den Lemurern hervorgegangene Volk der Tefroder, gewannen die Erkenntnisse über die Erste Menschheit und natürlich die Meister der Insel – kurz MdI. Letztere waren Menschen und – genau wie Perry Rhodan, Atlan und andere – durch Zellaktivatoren potenziell unsterblich. Für rund 20.000 Jahre hatten sie ein fürchterliches Schreckensregime über eine ganze Sterneninsel errichtet, bis sie im Kampf gegen das Solare Imperium und die mit diesem verbündeten Maahks, aktuell in meiner jetzigen Gegenwart die Erzfeinde der Arkoniden, besiegt und getötet wurden …


  Eins der maßgeblichen Machtmittel, auf die die MdI ihre Herrschaft gründeten, war zweifellos das der Multiduplikatoren als jenes Instrument, das ihnen die Herrschaft in vielfältiger Hinsicht sicherte. Es handelte sich um Aggregate unterschiedlicher Größe und verschiedener Varianten, denen es möglich war, Ausrüstungsteile, ganze Raumschiffe und sogar Lebewesen fast beliebig zu vervielfältigen. Auf diese Weise stand den Meistern eine Streitmacht zur Verfügung, deren Verluste an Truppen und Material nicht nur jederzeit aufgefüllt, sondern innerhalb weniger Tage sogar verdoppelt und verdreifacht werden konnten. Hinzu kam, dass kopierte Lebewesen den Meistern bedingungslos unterstanden. Die heimliche Ersetzung der politischen, wissenschaftlichen und militärischen Führung eines Volkes durch solche Duplikate war für die Meister oft der erste und entscheidende Schritt und führte letztlich zu einer Langzeitunterwanderung. Selbst die rebellierenden Maahks hatten noch drei Duplos im Neunerrat, die erst durch Lordadmiral Atlans Mission enttarnt werden konnten.


  Kapazität und Leistungsfähigkeit eines Multiduplikators waren von dessen Energieversorgung abhängig. Die Geräte arbeiteten nach einem ähnlichen Prinzip wie ein Materietransmitter, jedoch fand kein Materietransport statt. Aus transformierter Hyperenergie wurde vielmehr in mehreren Degenerationsstufen eine Basismasse materialisiert, welche mittels Primärtransmittereffekt gemäß den Daten der Atomschablone in der Materialisator-Endstufe stabilisiert wurde und ihre endgültige Stofflichkeit und Form gewann. Die MdI verfügten über eine Vielzahl verschiedener Duplikatortypen. Sie waren entweder auf sogenannten Duplikatorschiffen installiert oder in planetare Fabrikationsanlagen integriert – die größten befanden sich auf dem Planeten Multidon; gigantische Anlagen, um den Nachschub an Technik, Material und Personal zu gewährleisten.


  Zu einem Multiduplikator gehörten mehrere Baueinheiten, die – ebenso wie die notwendige Energieversorgung und die Steueranlagen – als Gesamtgerät wie auch in getrennten Komponenten zum Einsatz kommen konnten. Basis war einerseits der Strukturaufzeichner – er diente der Registrierung der Gesamtstruktur eines zu duplizierenden Objekts oder Lebewesens, die anschließend auf einer Atomschablone gespeichert wurde. Aus einer Schablone konnten bis zu zehn Millionen Lebewesen dupliziert werden. Zum Zweiten gab es die eigentliche Multiduplikatoranlage mit dem Verstofflichungsbereich des Basismassen-Materialisators. Hier entstanden beziehungsweise materialisierten die Duplikate. Das konnten bei Einzelduplikationen auch innerhalb des Strukturaufzeichners geschehen, jedoch ebenso in separat ausgewiesenen Bereichen.


  Duplizierte Lebewesen wurden kurz Duplo genannt. Äußerlich und im gesamten Körperaufbau stimmten sie grundsätzlich mit den Originalen überein. Selbst das ganze Wissen, jede Erinnerung und jeder Charakterzug des Vorbilds waren vorhanden. Gelöscht und durch andere ersetzt wurden Ansichten und Überzeugungen. Ebenso war es möglich, noch während des Duplizierungsprozesses vergleichbar einer Hypnoschulung zusätzliches Wissen zu vermitteln. Jedem Duplo konnte überdies unmittelbar nach der Herstellung ein sogenannter Reizwellenempfänger in den Schädel eingesetzt werden, ein münzgroßes Gerät, über das die Kunstwesen von den Meistern der Insel gezielt gesteuert und nötigenfalls getötet werden konnten. Als Auflösungsprogramm wurde jene Eigenschaft bezeichnet, die bewirkte, dass die Körper zunächst zerflossen und sich dann komplett auflösten. Eine andere Sonderfunktion dürfte jene gewesen sein, die in einigen Fällen bei der Benutzung von Transmittern zum Verschwinden der Duplos führte.


  Persönlich teilgenommen habe ich an diesen Ereignissen nicht, weil ich im Jahr 2396 auf Lepso den Kampf gegen das galaktisch organisierte Verbrechen aufgenommen hatte und mein Körper am 3. August 2406 bei der Flucht in einem diskusförmigen Raumschiff vom Typ Space-Jet weitgehend vernichtet wurde. Als USO-Spezialist hatte ich aber Zugang zu diversen Geheiminformationen – und ich hätte nie gedacht, später einmal leibhaftig mit diesen Dingen konfrontiert zu werden. Inzwischen hat sich aber mein Verdacht in Gewissheit verwandelt. Die Perfektion der Doppelgänger und die Beteiligung von Tefrodern lassen keinen Zweifel mehr, dass mindestens einer der Meister der Insel hinter den Aktionen steht. Nur durch einen Multiduplikator können die so überzeugend echten Doppelgänger entstanden sein. Andererseits bezweifele ich, dass es eine gemeinsame Aktion der MdI mit dem Ziel ist, die Macht über die Milchstraße in ihre Hand zu bekommen. Alles klingt eher nach einem »Einzelabenteuer«.


  Ich erinnere mich überdies daran, dass bald von den ursprünglich dreizehn MdI sechs die Rebellion wagen werden, weil sie die wahre Identität des bislang anonym agierenden Anführers »Faktor I« in Gestalt von Mirona Thetin herausgefunden haben. Ob das jedoch mit den aktuellen Ereignissen zusammenhängt, bleibt mir verschlossen. Ich weiß nur, dass Faktor I um 8000 vor Christus einen Hyperfunkimpuls auslöste, der die Leben spendende Energie der Zellaktivatoren dieser Rebellen-Meister in tödliche Strahlung verwandelte. Anschließend beherrschten nur noch – zweifellos in neuer Reihenfolge – die sieben Überlebenden Andromeda und damit auch die Tefroder: Faktor I (Mirona Thetin), Faktor II (Trinar Molat), Faktor III (Proht Meyhet), Faktor IV (Miras-Etrin), Faktor V (Nevis-Latan), Faktor VI (Toser-Ban) und Faktor VII (Regnal-Orton).


  Ich bedauere, dass ich mit niemandem darüber reden kann. Ich muss über die wahren Hintergründe schweigen, da in dieser Zeit absolut nichts von der Existenz der Meister der Insel verbreitet werden darf – denn ich stamme aus der Zukunft. Als Sinclair Marout Kennon liege ich seit dem 20. Februar 2844 auf dem Konturbett von Zharadins Traummaschine auf Meggion, die vom Ischtar-Memory programmiert und verändert wurde. Wissenschaftler schlossen mich an das separate Lebenserhaltungssystem an, das einspringen musste, sollte die Energieversorgung durch die Vollprothese versagen, in der ich als Gehirn mehrere Jahrhunderte lang existiert habe. Die Übermittlerglocke – mit einer modifizierten SERT-Haube kombiniert – senkte sich über meinen Kopf. Oft habe ich mir gewünscht, meinen alten Körper zurückzuerhalten. Nun habe ich ihn wieder: Seit dem 10. Prago des Ansoor 10.498 da Ark arkonidischer Zeitrechnung lebe ich nun hier, nenne mich Lebo Axton. In den Augen der Arkoniden bin ich ein Zayna.


  Nach wie vor frage ich mich, welcher Natur der Körper tatsächlich ist, und ebenso, wie es der Traummaschine möglich sein kann, ihn zu erzeugen und aufrechtzuerhalten. Ist es nur ein Traum? Oder bin ich doch körperlich hier? Auf eine Weise in die Vergangenheit geschleudert und materialisiert, die über meinen Verstand geht? Lordadmiral Atlans Vermutung, er müsse eine naturgetreue Materieprojektion sein, hat einiges für sich. Fast täglich werde ich durch mein jetziges Leben mit der Frage konfrontiert, inwieweit meine Handlungen und Entscheidungen Konsequenzen haben oder nicht. Mein Wissen aus der Zukunft besagt eindeutig, dass dieses oder jenes passieren wird. Es ist aus Sicht des Sinclair Marout Kennon des 29. Jahrhunderts, der für die USO Atlans und das Solare Imperium Perry Rhodans tätig war, eine geschichtliche Tatsache und fest gefügte Vergangenheit. Aus Sicht des Lebo Axton sind diese Ereignisse aber noch offene Zukunft. Oder nicht? Muss geschehen, was ich als Vergangenheit kenne? Und wenn nicht – wie wirkt sich das auf die Zukunft aus?


  Lebe ich in der realen oder doch nur in einer Traumwelt? Befinde ich mich wirklich in der Vergangenheit? Handelt es sich bei meinem Körper nur um eine Projektion, mag er auch noch so materiell und echt erscheinen? Ich spüre Schmerz und Freude, körperlich wie psychisch. Und wenn ich mich in Lebensgefahr befunden habe, zitterte ich um mein Leben, weil ich nie genau wusste, ob ich wirklich sterben oder eben nur in der Traummaschine aus einem Traum erwachen würde. Ist die unterschwellige Angst vor einem Zeitparadoxon begründet oder nicht? Ist die Vergangenheit festgeschrieben und alles determiniert? Wie steht es dann um die Willensfreiheit?


  Das klassische Paradoxon der Zeitreisen und ihrer Folgen. Es verknotet einem das Gehirn. Aufgelöst werden kann es nur, wenn man Gesetzmäßigkeiten voraussetzt, die entweder keine gravierenden Änderungen gestatten, also eine gewisse »Trägheit der Zeit« postulieren, die solcherart Manipulationen verhindern. Oder aber das umfassende Feld paralleler Universen voraussetzen, in deren Spektrum letztlich alles realisiert ist. Ich weiß nicht, welche Alternative mir lieber ist. Andererseits verfestigt sich immer mehr meine Überzeugung, dass ich bei Weitem nicht so vorsichtig zu sein brauche. Ich kann die Zukunft gar nicht manipulieren und auch kein Zeitparadoxon hervorrufen, so seltsam das auf den ersten Blick auch erscheinen mag. Vielmehr befinde ich mich in einem Kreis der Zeit, aus dem ich wahrscheinlich gar nicht ausbrechen kann.


  1.


  


  Trivid-Ansprache des Atlan-Doppelgängers am 1. Prago der Katanen des Capits 10.499 da Ark


  … ist Orbanaschol mit Mordmethoden, Erpressung, Freiheitsberaubung und Bestechung zu seiner heutigen Machtstellung aufgerückt. Am Anfang stand der Mord an meinem Vater, Imperator Gonozal dem Siebten. Die gedungenen Mörder Orbanaschols waren Sofgart, der später der Blinde Sofgart genannt wurde, Anführer der gefürchteten Kralasenen. Er ist tot. An ihm habe ich meine Rache vollzogen. Orbanaschols ehemaliger Erster Diener Offantur, heute Kristallmarschall und Chef der mörderischen Tu-Gol-Cel, gehörte ebenso zu den Mördern wie Psollien, Jagdspezialist von Erskomier. Ein weiterer Beteiligter, Mascant Amarkavor Heng, lange unfähiger Kommandeur von Trantagossa, lebt ebenfalls nicht mehr.


  Ich bin jedoch nicht wegen Offantur oder Psollien ins Arkonsystem gekommen. Mir geht es nur um Orbanaschol, den Hauptverantwortlichen. Er soll wissen, dass seine letzten Tontas gekommen sind. Ich rate ihm, sie nicht leichtfertig zu vertun, sondern sie dazu zu nutzen, alles zu erledigen, was noch zu erledigen ist. Orbanaschol wird in spätestens zwei Pragos nicht mehr unter den Lebenden weilen. Ich, Atlan, Kristallprinz von Arkon, bin gekommen, um seinem Schreckensregime ein Ende zu bereiten. Ich rufe alle aufrechten Arkoniden zum Kampf gegen Orbanaschol auf. Wir stehen am Anfang einer neuen, einer besseren Zeit. Tod dem Imperator! Tod Orbanaschol dem Dritten.


  


  An Bord des imperialen Jagdpalastes: 16. Prago des Eyilon 10.500 da Ark – noch sechsundzwanzig Pragos bis zum Beginn der Amnestie-KAYMUURTES


  Während sich der Jagdpalast Mekra-Titula weiterhin im Sublichtflug näherte, dem vierten von zwölf Planeten der knapp dreißig Lichtjahre vom Arkonsystem entfernten gelben Sonne Titul, zapfte sich Sinclair Marout Kennon alias Lebo Axton roten, zähflüssigen Tsan-Saft aus dem Servomaten der Kabine, kehrte zum Tisch zurück und setzte sich. Ihm gegenüber saß Gentleman Kelly.


  Der Roboter stammte vom Schrottplatz, und das war ihm auch anzusehen. Auf dem Ovalkörper aus Arkonstahl von einem Meter Länge und rund vierzig Zentimetern Durchmesser saß ein dreißig Zentimeter langer Spiralhals. Der Kopf war kugelförmig und hatte in der Mitte ein umlaufendes Organband mit Quarzlinsen, Sprechmembran, Antennen und Geruchssensoren. Aus dem Ovalkörper entsprangen zwei Arme und zwei krumme Beine. Bügelförmige Fußstützen in Höhe der Beinansatzgelenke und Griffe auf den Schultern gestatteten es, dass Axton hinter Kellys Rücken bequem stehen, sich festhalten und über den Kopf des Roboters hinwegsehen konnte. Thi-Laktrote Gun Eppriks »Bastelstube« entstammte das Flugaggregat, und auch in anderer Hinsicht hatte Axton den Roboter beträchtlich aufgerüstet.


  »Du bist dran«, sagte der Verwachsene. Auf den Tisch wurde holografisch das Imperatorspiel projiziert, ein Spiel, das ein hohes Maß an Intelligenz, Entschlusskraft, Konzentration und Einfühlungsvermögen erforderte. Das Spiel war außerordentlich schwierig. Das war der Grund dafür, dass es nur von einem kleinen Kreis von Arkoniden gespielt wurde. Mit dem Tai-Thur Zhdopanthi, wie es auch genannt wurde, konnte die hohe Politik des Imperiums nachvollzogen werden. Das bedeutete, dass innenpolitische Kenntnisse ebenso vorausgesetzt wurden wie außenpolitische Weitsichtigkeit sowie das Geschick, einen drohenden Krieg zu vermeiden, oder den Mut, einen Angriffskrieg zu führen. Da die Variationsmöglichkeiten bei diesem Spiel unbegrenzt waren, verlief jede Auseinandersetzung mit einem Kontrahenten anders. »Du bist dran«, wiederholte Axton ungeduldig. »Warum entscheidest du dich nicht?«


  »Die Situation ist ungünstig für mich.«


  »Das ist kein Grund, beleidigt zu sein. Du musst etwas tun.«


  Das intellektuelle Duell mit dem Roboter dauerte nun schon zwei Tontas. Axton war mit sich und seiner Leistung zufrieden. Er hatte Kelly förmlich niedergekämpft. Von den nächsten Spielzügen musste es abhängen, wer siegte. Der Terraner zweifelte nicht mehr daran, dass er es sein würde, denn alle Voraussetzungen sprachen für ihn. Kellys Positronik hatte sich im kosmopsychologischen Denken als unterlegen erwiesen.


  »Also gut«, sagte Kelly mit gedämpfter Stimme. »Ich bestelle den Dreifachen Sonnenträger und erstrangigen Politfaktor des Planeten R-5536 zum Hof.«


  »Ein hervorragender Spielzug«, sagte Axton lobend; aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass auf dem stumm geschalteten Wandbildschirm durch Texteinblendung eine Sondermeldung von Arkon-Vision angekündigt wurde. »Du zwingst mich damit zum Umdenken; die Situation hat sich für mich geändert. Aber das wird dir nichts helfen. Warte mal …«


  Er beugte sich nach vorn und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, ein eigenartiges Kribbeln machte sich im Nacken bemerkbar, vom Magen breitete sich ein bedrückendes Gefühl aus. Zunächst machte sich Axton keine Gedanken darüber und versuchte, sich zu konzentrieren, aber es gelang ihm nicht. Er wurde durch das körperliche Unbehagen abgelenkt. Dabei wusste er, dass der nächste Spielzug Kelly endgültig erledigen musste. So gut war die Entscheidung des Roboters doch nicht gewesen. Aber was war zu tun?


  Kelly blickte auf. Das Organband am Kopf des Roboters glänzte im Lichtschein der Leuchtplatten an der Decke. Bewegten sich die Antennen? Unwillkürlich horchte der Terraner in sich hinein. Und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Kelly sandte Signale im Infraschallbereich aus, um ihn zu stören und abzulenken. Axton wusste nur zu gut, dass mit gezielt eingesetzten Infraschallstößen ein »demütiges Gefühl in der Magengegend« hervorgerufen werden konnte. Er schrie: »Hör auf damit!«


  »Ich verstehe nicht. Was meinst du, Liebling?«


  »Du willst nicht verlieren, du Blechbestie!« Der Verwachsene kreischte in ohnmächtigem Zorn. »Du hast erkannt, dass du das Spiel nicht mehr gewinnen kannst, wenn alles regulär zugeht, und jetzt versuchst du es mit einem dreckigen Trick.«


  »Aber Schätzchen, wie kommst du auf so etwas?« Kelly gab seiner Stimme einen beleidigten Beiklang.


  »Hör auf damit.« Axton lief erneut ein Schauer über den Rücken.


  »Ich weiß wirklich nicht, was du …« Weiter kam Kelly nicht. Axton griff nach dem Glas Tsan-Saft und schleuderte es dem Roboter an den Kopf. Kelly wich nicht aus. Das Glas zerplatzte, der Saft verteilte sich über den Kopf.


  »Das war das letzte Mal, dass ich mit dir gespielt habe«, sagte Axton zornig. »Verdammter Betrüger! In die Hygienekabine mit dir. Säubere dich.«


  »Mit Wasser?«


  »Womit sonst?«


  »Wasser könnte meinem Teint schaden.«


  »Das Maß ist voll.« Axton tat, als suche er seinen Kombistrahler. »Ich werde diesen Blechkretin vernichten.«


  Kelly erhob sich und antwortete würdevoll: »Ich beuge mich der Gewalt und dem Terror.«


  Axton verdrehte die Augen, musterte den Wandbildschirm und stellte den Ton auf laut, als die Sondermeldung begann. Kurz darauf wusste Axton nicht, ob er lachen oder weinen sollte. In einem Ton, dessen falsches Pathos allen Zuhörern mit Verstand auf die Nerven gehen musste, hatte der Sprecher soeben einen großen Sieg der Imperiumsflotten verkündet. Im Eynorc-System sei eine gewaltige Schlacht gegen einen eindringenden Maahk-Verband geschlagen und gewonnen worden. Die Schlachtflotte des Großen Imperiums sei von Ihrer Erhabenheit persönlich zu einem glanzvollen Sieg geführt worden.


  Abgesehen davon, dass sich Imperator Orbanaschol III. keineswegs im Eynorc-System befand, sondern an Bord seines Jagdpalastes, war auch das genannte System an sich strategisch derart unwichtig, dass die Methans dort nie mit einer Riesenflotte angreifen würden. Axton wusste nicht, ob die Sondermeldung auf direkten Befehl Orbanaschols gesendet wurde oder ob es sich um eine Eigenmächtigkeit des Flottenzentralkommandos in vorauseilendem Gehorsam handelte, um das derzeit sehr angeschlagene Image des Höchstedlen aufzupolieren – fest stand, dass vor wenigen Pragos ebenso lautstark der diesjährige Jagdausflug des Imperators nach Mekra-Titula verkündet worden war und es überdies fast schon eine Frechheit war, eine Nachricht wie die über die »Schlacht im Eynorc-System« Arkoniden vorzusetzen, die die ARK SUMMIA abgeschlossen und einen aktivierten Extrasinn hatten.


  Axton schüttelte den Kopf, als der Sonderbericht über die Raumschlacht von Eynorc mit schmetternden Fanfarenklängen zu Ende ging. Unwillkürlich fragte er sich, ob Orbanaschol tatsächlich zu solchen Mitteln griff – oder greifen ließ? –, um nach den Attentaten des Atlan-Doppelgängers auf der Kristallwelt und der fürchterlichen Blamage bei der Wahl seine Reputation aufzubessern.


  Mit der Wahl am 1. Prago des Eyilon 10.500 da Ark, dem siebzehnten Jahrestag von Orbanaschols Inthronisation, hatte sich der Imperator vom Volk bestätigen lassen wollen, dass er hoch in seiner Gunst stand. Das Wahlergebnis sollte demonstrieren, dass seine Politik ebenso wie die Politiker, die sie machten, von einer überwältigenden Mehrheit befürwortet wurden. Deshalb hatte auch eine Einzelabstimmung über die Mitglieder des Thi Than stattgefunden, obwohl dieser de facto aufgelöst war und dort nur des Imperators Speichellecker saßen. Von vornherein war klar, dass die Abstimmung ein ungeheuerlicher Betrug war. Orbanaschol dachte gar nicht daran, ablehnende Stimmen dort zur Geltung kommen zu lassen, wo er es nicht wollte; das Abstimmungsergebnis stand schon im Voraus fest – zumal politische Persönlichkeiten und Politiker, die Orbanaschol unbequem geworden waren, miserable Ergebnisse aufweisen sollten. Der Imperator wollte vor die Öffentlichkeit treten, um ihr zu sagen, dass er noch beliebter geworden war und dass seine Erfolge anerkannt wurden.


  Überall im Großen Imperium war am Wahltag auf den Bildschirmen zunächst die Mitteilung erschienen: Endergebnis: 97,3 Prozent der Stimmen für Orbanaschol III. Die Gäste im Kristallpalast hatten ein Triumphgeschrei angestimmt, waren aufgesprungen und jubelten. Dann kam die Ergänzung: 97 Prozent der Stimmen für Orbanaschol III. – den Mörder des rechtmäßigen Imperators Gonozal VII. Darunter stand in Klammern: Das Ergebnis wurde auf Befehl Orbanaschols III. manipuliert.


  Axton erinnerte sich genau: Schlagartig wurde es still in der Halle. Entsetzt blickten die Anhänger Orbanaschols auf die Schirme. Der Imperator wurde leichenblass. Seine Wangen schienen einzufallen, und die Augen schienen aus den Fettwülsten hervorzutreten. Der Schock zeichnete das Gesicht des Diktators in erschreckender Weise. Orbanaschol öffnete den Mund, wollte etwas befehlen, aber nur einige unverständliche Laute kamen über seine Lippen. Die Stimme versagte ihm, er wartete darauf, dass die Techniker die Sendung endlich abbrachen, aber in den Sendezentralen schien man wie gelähmt zu sein. Endlich schrie Orbanaschol auf. Er schrie, als würde er langsam von einem Messer zerschnitten, war in diesen Augenblicken vermutlich nahe daran, den Verstand zu verlieren.


  Plötzlich wirbelte der Imperator herum. In seiner Hand funkelte ein Kombistrahler. Er suchte den Mann, den er für dieses Desaster verantwortlich machte: Skaranore Schankkou. Dieser sprang auf und fuhr so heftig zurück, dass er einige Stühle und Tische umkippte. Abwehrend streckte er die Hände aus. Er versuchte, etwas zu sagen, aber seine Lippen verweigerten den Dienst. Orbanaschol schoss. Der grelle Thermostrahl durchbohrte Schankkou und tötete ihn auf der Stelle. Dann richtete der Imperator die Waffe auf die Bildschirme, doch diese waren bereits erloschen. Auf einem der kleineren Schirme stand die Meldung: Die Sendung ist leider gestört.


  Axton hatte sich mit unmenschlicher Kraft beherrscht, um nicht laut loszulachen, während Orbanaschol auf den Ausgang der Halle zustürmte. Die Gäste sprangen links und rechts zur Seite, um ihm Platz zu machen. Niemand sprach. Alle beobachteten die panikartige Flucht des Imperators von der Stätte der größten Niederlage, die er je erlitten hatte.


  Zu deutlich wurde, dass sich Misswirtschaft und Korruption immer fataler auswirkten. Zu viele Kolonialwelten waren wegen eklatanter Unfähigkeit Opfer der Methans geworden, Nachschub und Versorgung gerieten ins Stocken. Der Angriff der Methans auf den Hauptstützpunkt Trantagossa war ein Schock gewesen; viele Flottenorbtonen hofften, ein heilsamer – doch die meisten wussten, dass es nur eine trügerische Hoffnung war. Vielen war bewusst, dass es an der Führung des Großen Imperiums lag, dass es zu solchen Ereignissen kam. Die arkonidische Flotte war stark genug, um alle Vorposten der Zivilisation wirksam zu schützen. Dass das nicht geschah, dass ein militärisch völlig unbegabter Mann wie Orbanaschol III. nur seine eigenen Interessen verfolgte – das war das eigentliche Übel!


  In den Augen vieler war er der schlechteste Imperator, den das Große Imperium seit vielen Generationen hatte. Ältere erinnerten sich noch gut an seinen Bruder Gonozal. Dieser Mann hatte nicht gezögert, als Begam persönlich die Flotten zu befehligen, sofern es die Lage erforderte. Was war von den hartnäckigen Gerüchten zu halten, dass der Totgeglaubte wieder aufgetaucht war? Als die Raumschlacht von Marlackskor schon fast verloren schien, war er erschienen, und allein sein Name hatte Wunder bewirkt. Er hatte gehandelt wie in alten Zeiten, hatte die Flotte vor dem sicheren Debakel bewahrt …


  Als Axton den Imperator am 5. Prago des Eyilon 10.500 da Ark erstmals wieder traf, hatte dieser etwa zehn Kilogramm Gewicht verloren und war noch immer vom Schock gezeichnet gewesen. Auch in den nächsten Tagen war Orbanaschol kaum ansprechbar; Axton kam allerdings zu Ohren, dass der Imperator mit Blick auf seine Reputation einerseits darüber sprach, nicht darauf verzichten zu wollen, wieder als Schirmherr der bald anstehenden KAYMUURTES zu glänzen, und sich andererseits fest darauf versteifte, den für Mitte des Eyilon angesetzten Jagdausflug nach Mekra-Titula anzutreten.


  Ersteres war mehr als verständlich – galten doch die alle drei Arkonjahre im Dubnayor-System stattfindenden Arenakämpfe neben den jährlichen Reifeprüfungen der ARK SUMMIA als die wichtigsten und traditionsreichsten, ja fast heiligen Feierlichkeiten. Die KAYMUURTES waren also bestens geeignet, den Ruhm des Imperators wieder allen deutlich vor Augen zu führen. Vorberichte, die Eröffnungsfeier, die eigentlichen Wettkämpfe – jeden Tag gab es mehrere Tontas galaxisweite Übertragung. Auf Tausenden Welten gab es Wettschalter, gewaltige Vermögen wurden auf diesen oder jenen Kämpfer gesetzt. Das ganze Imperium fieberte den Spielen entgegen. Schon jetzt nahm die Vorberichterstattung mehr Platz ein als alle anderen Sparten der Unterhaltung. Angesichts der Ereignisse musste Orbanaschol versuchen, von den KAYMUURTES zu profitieren.


  Umso unverständlicher erschien Lebo Axton die gefälschte Berichterstattung zur »Raumschlacht von Eynorc«, vor allem angesichts des Jagdausflugs nach Mekra-Titula.


  »Ausgerechnet Mekra-Titula«, murmelte der Verwachsene. Genau dieses Ziel hatte der Atlan-Doppelgänger Kirko Attrak genannt, bevor er durch den Transmitter geflüchtet war. Axton fragte sich nach wie vor, warum Atlan II sich ausgerechnet dorthin wenden wollte, denn auf Mekra-Titula gab es außerordentlich wenige Möglichkeiten, seine Flucht fortzusetzen. Und warum hatte er es Attrak gesagt? Wollte der falsche Atlan, dass Orbanaschol das erfuhr? Fast schien es so. Axton wusste, dass sich diese Welt zwischen dem Arkonsystem und Karaltron befand, wo der Duplo erstmals aufgetreten war. Axtons Versuch, Atlan II abzufangen, war ohne Erfolg geblieben. Es war, als habe es den Doppelgänger nie gegeben. Unwillkürlich fragte sich Axton, ob die Transmitter-Benutzung vielleicht sogar ein kalkulierter Selbstmord gewesen sein könnte, hatte das doch in anderen Fällen zum Verschwinden von Duplos geführt. »Andererseits … da vermutlich ein MdI für die Aktionen verantwortlich ist, dürfte es mit den Atlan-Doppelgängern noch längst nicht zu Ende sein.«


  Auf der Kristallwelt war wieder Ruhe eingekehrt. Angesichts der Terroraktionen waren die Aufrufe des Duplos verpufft; einen allgemeinen Aufstand hatte es nicht gegeben. Imperator Orbanaschols Ruf war allerdings ziemlich ramponiert. Und nicht nur deshalb ging der Kosmokriminalist davon aus, dass eben Orbanaschol weiterhin das eigentliche Ziel war. Dass von Atlan eine Atomschablone und dann ein Duplo hergestellt worden waren, konnte schwerlich bereits ursprünglicher Bestandteil der Planung gewesen sein, denn vom Celista Conoor Baynisch wusste Axton, dass der Kristallprinz eher durch Zufall in die Ereignisse von Travnor verstrickt worden war.


  »Nein, Orbanaschol war und ist das eigentliche Ziel! Würde er durch einen Duplo ersetzt, wäre das ein ureigenes Geschöpf des Meisters der Insel, der dann im Hintergrund nach Belieben die Fäden ziehen könnte …«


  Eine mehr als erschreckende Vorstellung – wenngleich Derartiges nicht der überlieferten Geschichte entsprach, die Axton kannte. Vielleicht, weil er hier und jetzt eingreifen würde beziehungsweise eingegriffen hatte? Doch genau das bereitete dem Verwachsenen Kopfzerbrechen. Wie sollte er gegen eine Macht im Untergrund vorgehen, die über Möglichkeiten wie die Multiduplikatoren verfügte? Axton vermutete, dass es Dutzende oder gar Hunderte Duplos im Arkonsystem und auf anderen Imperiumswelten gab, die in nichts von ihren Originalen zu unterscheiden waren und jederzeit bereit waren, im Sinne ihres Auftraggebers aktiv zu werden. Da bislang noch kein Orbanaschol-Duplo existierte, musste davon ausgegangen werden, dass mindestens ein Multiduplikator zur Verfügung stand. Befand er sich im Arkonsystem? Oder … auf Mekra-Titula?


  Axton war sich sicher, dass der Jagdausflug eine Falle für Orbanaschol sein sollte. Die Recherchen des Kosmokriminalisten hatten ergeben, dass der Imperator diese jährlichen Jagdausflüge seit 10.486 da Ark unternahm. Seit vierzehn Arkonjahren gab es somit einen Ansatzpunkt, auf den sich die Planung des MdI hatte ausrichten können.


  Im Gegenzug liefen die Vorbereitungen für die Jagdexpedition seit Jahresbeginn. Der Imperator pflegte stets besondere Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, wenn er Arkon I verließ. Dieses Mal wurde ein ganzes Flottenkontingent aufgeboten – immerhin 1000 Einheiten der insgesamt 10.000 Raumschiffe zählenden 1. Imperiumsflotte als »Geleitschutz-Einsatzgeschwader der Thronflotte«. Sie unterstanden Ta-moas Cormon Thol als kommandierendem Mascant im Flottenzentralkommando auf Arkon III; der Admiral als Flottenkommandeur hatte gleichzeitig das Oberkommando der Elitetruppen des Imperators inne. Keins der Schiffe sollte auf Mekra-Titula landen, sondern den Planeten und das Titul-System hermetisch abriegeln.


  Sogar der Jagdpalast würde im Orbit verbleiben. Das Gebilde war auf der Basis eines modifizierten Flottentenders konstruiert. Die Plattform, deren Oberseite einem fachen Teller glich, erreichte 2800 Meter Durchmesser und 700 Meter Dicke. Eine bis zu 1000 Meter hohe Schutzfeldkuppel überwölbte die in der Mulde angeordnete Parklandschaft, in deren Zentrum sich neben vielen kleineren »Gebäuden« – eigentlich ja Aufbauten der Plattform – der Trichterbau der eigentlichen Jagdresidenz 250 Meter hoch erhob. Sie war dem eigentlichen Hofstaat und dem Stab des Imperators vorbehalten; Besuche von anderen fanden nur bei Audienzen und vor allem den Festivitäten statt. Insbesondere Letzteres war seit dem Aufbruch vor knapp zwei Pragos Hauptzeitvertreib – die Adligen der Jagdgesellschaft feierten fast pausenlos und würden das Ziel in einer Art geistigem Dämmerzustand erreichen …


  Auf dem Jagdplaneten selbst sollte der Imperator keinen Schritt tun können, ohne überwacht zu werden. Ein Heer von Sicherheitsleuten diente der Sicherung. Basis würde eine vom Jagdpalast mitgeführte »Schwebende Insel« von 300 Metern Durchmesser sein, die als einziges Raumschiff landen sollte. Auf ihrer Oberseite gab es ebenfalls unter einer Prallfeldkuppel künstliche Gärten, Wasserspiele und dergleichen mehr. Noch nie zuvor waren derart weitgehende Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden. Und dennoch war sich Axton sicher, dass die gegnerische Seite auch das einkalkuliert hatte. Er selbst nahm an der Reise auf besondere Einladung Orbanaschols teil – quasi als zusätzlicher Sicherheitsbeauftragter.


  Kelly kehrte gesäubert aus der Hygienekabine zurück und drehte sich vor Axton hin und her. »Gefalle ich dir so, Schätzchen?«


  »Wo ist meine Schusswaffe …?« Axton streckte die Hand aus.


  


  Nach einem Glockensignal verkündete eine einschmeichelnde Stimme, dass der Jagdpalast bald in den Orbit von Mekra-Titula einschwenken würde. Die Landung der Schwebenden Insel als »imperiale Jacht« sei für den Mittag Lokalzeit geplant. Der Wandbildschirm zeigte den Jagdplaneten, Textblöcke lieferten die wichtigsten Informationen. Axton kannte die Daten längst. Mekra-Titula war etwas kleiner als die Kristallwelt und verfügte über eine geringere Schwerkraft; die Eigenrotation war mit fast exakt vierzehn Tontas deutlich kleiner als die zwanzig Tontas der drei Synchronwelten von Tiga Ranton.


  Nur einer der drei großen Kontinente war mit rund 100.000 Arkoniden extrem dünn besiedelt. Axton hatte zu seinem Erstaunen festgestellt, dass die stolzen Mekra-Titulaner keinen direkten Abgeordneten Arkons auf ihrer Welt duldeten – und dass Orbanaschol damit einverstanden war. Das war die eigentliche Überraschung gewesen. Mekra-Titula gehörte zwar zum Großen Imperium, doch hier gab es keinen Tato als Planetengouverneur oder einen anderen vergleichbaren zivilen Vertreter. Es hieß, die Mekra-Titulaner seien in planetarischen Angelegenheiten äußerst empfindlich und wollten sich von niemandem ins Gehege kommen lassen.


  Weil dergleichen einen Mann wie Orbanaschol noch nie interessiert hatte, er aber dennoch den Jagdplaneten jedes Jahr besuchte und sogar die extrem teuren Jagdlizenzen bezahlte, hatte Axton etwas tiefer gegraben. Schon die Information, dass der maßgebliche Mann namens Mec Kralan den Titel eines Goltan-moas trug, hatte den Kosmokriminalisten auf die richtige Spur gebracht. Erster Goltan wurde nämlich der jeweils höchste TGC-Vertreter eines Planeten genannt. Und die Politische Geheimpolizei des Imperators mit dem verharmlosenden Akronym Tu-Gol-Cel wurde von niemandem anders als von Offantur Ta-Metzat befehligt.


  Tussan Goldan Celis stand für die »Goldan-Augen des Imperiums«, wobei Goldan oder Goltan dem Argus der griechischen Sage entsprach – einem Riesen, der hundert Augen hatte, von denen immer ein Teil wachte. Mehr noch als die Celistas der normalen TRC-Geheimdienste waren die Männer der Politischen Geheimpolizei des Imperators in ihren dunkelroten Uniformen berühmt und berüchtigt für ihr Misstrauen, ihr skrupelloses Verhalten und ihre technisch perfektionierten Verhörmethoden samt der Unbedenklichkeit in der Wahl ihrer Mittel. Orbanaschol unterhielt eine ganze Anzahl unabhängig arbeitender Nachrichten- und Geheimdienste, aber Offanturs TGC war darunter bei Weitem der schlimmste.


  Orbanaschol hätte kein willfährigeres Werkzeug finden können als seinen ehemaligen Ersten Diener und zugleich engsten Vertrauten, der schon vor dem Mord an Gonozal VII. viele schmutzige Geschäfte für seinen Herrn erledigt hatte. Nach der Machtübernahme im Jahr 10.483 da Ark war der Mann rasch zum Ta-moas erhoben worden – zum »Ta-Fürsten Erster Klasse« im Sinne eines Erzherzogs – und als Dreifacher Sonnenträger Mascant mit besonderer Auszeichnung. Äußerlich ein gut aussehender Arkonide mit einem angenehmen Gesicht und ausgesucht guten Manieren, verbarg sich hinter dieser Fassade der Charakter eines Mannes, der notfalls über Leichen ging. Sein offizieller Titel des »Kristallmarschalls« als Mitglied des Berlen Than lautete Gos’Mascant oder Ka’Mascantis, was einem Hofmarschall als oberstem Beamten des imperialen Hofes entsprach. Von Amts wegen war er Vorgesetzter der Zeremonienmeister.


  Für Axton gab es keinen Zweifel daran, dass Mekra-Titula im besonderen Gefecht zwischen Offantur Ta-Metzat und Orbanaschol eine wichtige Rolle spielte. Nach einigem weiteren Nachbohren hatte er herausgefunden, dass dem Gos’Mascant vom Imperator der Jagdplanet als persönliches Lehen zugeteilt worden war, während der Höchstedle im Gegenzug die jährlichen Jagdausflüge unternahm – einschließlich hoher Zuwendungen für die Erteilung der Jagdlizenzen. Inwieweit ein beträchtlicher Teil der Mekra-Titulaner TGC-Angehörige waren, ließ sich nicht herausfinden, aber der Kosmokriminalist ging davon aus, dass es so war. Vorsicht war insbesondere auch beim für Sicherheit und Ordnung zuständigen Mann angesagt – Trom Warkrat war als Athor Addag’gosta der Polizeichef auf diesem Planeten.


  Eher desinteressiert verfolgte Lebo Axton die auf dem Wandbildschirm dargestellten Bilder des Landeanflugs. Die drei Kontinente von Mekra-Titula waren annähernd gleich groß. Westlich des Hauptsiedlungskontinents Arkrat-Titulon befand sich Arkrat-Takaal, der Ostkontinent hieß Arkrat-Tikul. Die Hauptstadt Titulon lag an der Ostküste im Norden von Arkrat-Titulon am Ende eines Fjords, der etwa zwanzig Kilometer tief ins Land reichte. Die Trichterhäuser der etwa dreißigtausend Einwohner zählenden Stadt erhoben sich von den Hängen sanft ansteigender Berge und waren weit über das Land verstreut. Weiter im Landesinneren breitete sich das kleine Landefeld aus, auf dem kaum mehr als Orbanaschols Jacht Platz fand. In einem schlichten Kuppelbau befand sich die Überwachung des Raumhafens, der von einem dichten Wald aus roten, blauen und gelben Bäumen umsäumt wurde.


  


  Lebo Axton war der Einzige, der die imperiale Jacht verließ; alle anderen blieben an Bord. Er grinste. Der Kommandant der Schwebenden Insel würde den Vertretern von Mekra-Titula mitteilen, dass der Imperator erst später eine Delegation empfangen könnte, da er noch mit unaufschiebbaren Arbeiten beschäftigt wäre. Axton wusste, dass Orbanaschol im Bett lag und noch etliche Tontas benötigen würde, den Alkoholspiegel in seinem Blut so weit abzubauen, dass er sich wieder auf den Beinen halten konnte.


  Als einer der Offiziere die Bodenschleuse öffnete, gab Axton Kelly das Zeichen, ihn nach draußen zu tragen. Ein eigenartiges Gefühl beschlich den Verwachsenen, als der Roboter ihn zu der silbrig schimmernden Kuppel trug. Er hatte das Gefühl, allein auf dieser Welt zu sein. Obwohl er wusste, wie unsinnig eine solche Vorstellung war, konnte er sich nicht dagegen wehren. Er blickte zur gelben Sonne, die hoch im Zenit stand. Der Temperatur und dem Zustand der Vegetation nach schien es Anfang Sommer zu sein.


  Als er sich bis auf wenige Schritte der Kuppel genähert hatte, öffnete sich ein Schott, und ein untersetzter Mann trat ins Freie. Er blinzelte in die Sonne und beschattete seine Augen mit der linken Hand. »Es gibt also tatsächlich jemanden an Bord, der nicht besoffen ist.« Er lachte herablassend. »Mit einem Zayna wie Ihnen wollte der Höchstedle wohl kein Zechgelage veranstalten, wie?«


  Axton blieb ruhig. Er hatte nicht damit gerechnet, dass jemand von diesem Planeten so klar und deutlich sagen würde, was er über die Zustände an Bord der Jacht dachte. »Seltsame Vorstellungen haben Sie. Aber bleiben Sie ruhig dabei, wenn es Ihnen Spaß macht.« Er versuchte, zuvorkommend zu lächeln, aber sein Gesicht verzerrte sich wie unter einem Krampf. Axton legte sich rasch eine Hand vor den Mund und massierte sich die Wangenmuskeln mit Daumen und Zeigefinger. Er räusperte sich. »Ich benötige einige Informationen. An wen muss ich mich wenden?«


  »Fliegen Sie nach Titulon. Dort können Sie sich an Mec Kralan wenden. Der Erste Goltan wird Ihnen sagen, was er für nötig hält.«


  »Danke.« Der Kosmokriminalist registrierte die seltsame Formulierung, stellte aber keine weiteren Fragen, weil er fürchtete, doch keine Antwort zu bekommen. »Kann ich hier einen Gleiter mieten, oder muss ich auf die Maschinen der Jacht zurückgreifen?«


  Der Mann runzelte die Stirn und blickte ihn forschend an. »Sie gehören also zum Fußvolk – und somit nicht zu denen, die sich einen Bordgleiter nehmen können, ohne vorher einen Antrag stellen zu müssen.«


  Axton verzichtete darauf, die falschen Vorstellungen des Mekra-Titulaners zu korrigieren.


  »Also gut.« Der Arkonide zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Hinter der Kuppel stehen ein paar Mietgleiter. Sie können einen davon nehmen, sofern Sie genügend Skalitos haben.«


  »Habe ich.« Axton grüßte, indem er die Hand hob, dann dirigierte er Kelly um die Kuppel. Er hätte auch auf dem Rücken des Roboters zur Hauptstadt fliegen können, aber er wollte die öffentlichen Transportmittel nehmen, um nicht unnötig zu provozieren. Für ihn war klar, dass die Bewohner von Mekra-Titula vom Besuch des Imperators erwarteten, dass Orbanaschol und sein Tross viel Geld ausgeben würden. Wie richtig diese Annahme war, erkannte Axton, als er sich hinter die Steuerelemente des Mietgleiters setzte. Die Mekra-Titulaner forderten mindestens den zehnfachen Preis dessen, was auf der Kristallwelt verlangt wurde. Axton warf die notwendigen Skalitos ein und drückte eine Taste, die mit Titulon beschriftet war. Kurz darauf landete er auf einem kleinen, staubigen Platz vor dem Trichterhaus der Hauptverwaltung.


  


  Hinter dem Schreibtisch saß ein bärtiger Arkonide. Er trug ein Lederhemd, das sich straff über seinem überaus fetten Oberkörper spannte. »Sie sind der Mann, der mich sprechen wollte? Man hat Sie bereits angemeldet.«


  »Sie sind Mec Kralan?«


  »Der bin ich. Und wie ist Ihr Name?«


  »Lebo Axton.« Der Verwachsene ging zu einem Stuhl. Kelly folgte ihm, griff ihm sanft unter die Arme und hob ihn auf das Sitzmöbel, das so hoch war, dass Axton es nur mit äußerster Mühe allein hätte besteigen können.


  »Sie wollen eine persönliche Jagdlizenz erwerben?« Kralan musterte seinen Besucher eingehend. »Der Betrag muss vor Beginn der Jagd in bar hinterlegt werden.«


  »Das ist mir klar«, antwortete der Verwachsene. »Wie viel?«


  »Hunderttausend Chronners für eine Periode von neun Mekra-Titula-Tagen.«


  Der Terraner fiel vor Überraschung fast vom Stuhl. Er hatte mit einer hohen Summe gerechnet, aber das … Der Jahresverdienst eines einfachen Orbtonen betrug rund 30.000 Chronners, 100.000 kostete ein kleineres Privatschiff. Kamen Chronners nicht per Kreditchips als reine Verrechnungseinheit zum Einsatz, sondern in Form von Bargeld, handelte es sich um farbige Lochmünzen aus Cholitt-III, einer Edelmetall-Luurs-Legierung mit einem dreiprozentigen Anteil von absolut temperaturstabilem Luurs-Metall. Auf genormte Stäbe mit Verschraubung gezogen, wurden entsprechende Münzeinheiten zu sogenannten Bündeln zusammengefasst; beim Aufziehen auf Schnüre hießen sie Paket. Die Münzvorderseite zeigte die Zahl, die Rückseite das Symbol der Drei Welten. Untereinheiten waren Merkons und Skalitos, wobei ein Chronner zehn Merkons oder hundert Skalitos entsprach.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte Kralan argwöhnisch. »Haben Sie das Geld nicht?«


  »Mich interessiert nur, ob Sie wirklich persönliche Lizenzen vergeben, während der Imperator auf Mekra-Titula seiner Jagd nachgeht.«


  »Sie dürfen selbstverständlich nicht auf dem Kontinent jagen, auf dem der Höchstedle sein Lager aufschlägt.«


  »Also bleibt das beste Gebiet für mich gesperrt?«


  »Dafür zahlen Sie auch nur hunderttausend.«


  »Das ist ein Argument, das ich anerkennen muss«, erwiderte Axton spöttisch. »Eine Frage: Ist seit Ende letzten Jahres ein Fremder angekommen?«


  Er beschrieb den Atlan-Doppelgänger. Kralan hörte mit gerunzelter Stirn zu. »Ich weiß nicht, was das mit Ihrer Jagdlizenz zu tun hat.«


  »Gar nichts. Ich bin jedoch mit für die Sicherheit des Imperators verantwortlich. Der von mir beschriebene Mann stellt ein hohes Sicherheitsrisiko für Seine Erhabenheit dar. Deshalb muss ich wissen, ob er hier auf Mekra-Titula angekommen ist oder nicht.«


  »Sie wollen also gar keine Lizenz?«, murmelte Kralan enttäuscht.


  »Ist dieser Mann hier, Erster Goltan?«


  Kralan stand auf. Er war mehr als zwei Meter groß und noch erheblich dicker, als Axton geglaubt hatte. Das wurde erst jetzt deutlich, als der Verwachsene ihn in seiner ganzen Gestalt sehen konnte. Kralan ging um den Schreibtisch, blieb vor Axton stehen und kratzte sich nachdenklich das Kinn. Mürrisch sagte er: »Ich wusste doch, dass es Ärger geben würde.«


  »Warum antworten Sie nicht auf meine Frage?«


  »Weil ich nicht genau weiß, ob dieser Mann hier ist. Seit den Katanen des Capits sind insgesamt fünf Männer angekommen. Alles Fremde, die niemals zuvor hier waren. Ich werde mich erkundigen, ob der Gesuchte dabei ist. Kommen Sie wieder vorbei. Vielleicht weiß ich dann mehr.«


  »Sie könnten auch die Orbtonen der Jacht verständigen.« Axton lächelte. »Man kennt mich an Bord.«


  Er stellte sich auf den Stuhl und kletterte auf den Rücken Kellys. Mec Kralan beobachtete ihn verblüfft. Axton grüßte freundlich und verließ den Raum.


  


  An diesem Morgen des zweiten Tages hatte Kralan überraschenderweise mitgeteilt, wo drei der in der letzten Zeit angekommenen fünf Männer geblieben waren. Axton hatte nicht damit gerechnet, dass ihm der Erste Goltan schon so bald helfen würde. Doch Kralan schien seinen Widerstand aufgegeben zu haben.


  »Als Erster Goltan hatte ich die Pflicht und besondere Ehre, Seine Erhabenheit zu begrüßen«, hatte Kralan gesagt, als er Axton in seiner Kabine an Bord aufgesucht hatte. »Ich habe den Höchstedlen auf Mekra-Titula begrüßt und ihn willkommen geheißen. Und da ich nun schon einmal hier bin, hielt ich es für angebracht, auch mit Ihnen zu sprechen.«


  Axton lächelte, als er daran dachte, wie sich Kralan verhalten hatte. Allzu deutlich war geworden, dass er sich nach ihm erkundigt und eine Antwort erhalten hatte – womöglich von Offantur Ta-Metzat persönlich –, mit der er nicht gerechnet hatte. Immerhin war Axton Cel’Athor der Tu-Ra-Cel-Sektion Innenaufklärung. Das Gespräch war kurz und informativ gewesen. Der Erste Goltan hatte Axton versprochen, dass er herausfinden würde, wo die restlichen beiden Männer geblieben waren. Von Jagdlizenzen war nicht mehr die Rede gewesen.


  Die angegebene Hütte, deren Lage Kralan genau beschrieben hatte und von einem Mann namens Wessolan angemietet worden war, stand etwas außerhalb von Titulon direkt am Wasser des Fjords und war an einer Stelle errichtet worden, an der sich eine fache Einbuchtung gebildet hatte. Ein kleiner Kahn dümpelte an einem Bootssteg auf den Wellen. Lebo Axton flog auf dem Rücken Kellys an den steil aufsteigenden Felswänden des Fjords entlang. Im Wasser konnte der Terraner einen Schwarm großer Fische sehen. Mekra-Titula bot seinen Einwohnern reichliche Möglichkeiten, sich aus der Natur zu versorgen. Auf dem Weg zu der Hütte hatte Axton ganze Herden jagdbarer Tiere beobachtet.


  Kelly landete auf einem Felsbrocken, der aus dem Wasser ragte. Axton spähte zum Holzhaus, das nun nur noch etwa dreißig Meter entfernt war. Einige Bäume schirmten ihn ab, sodass er sich nähern konnte, ohne befürchten zu müssen, vorzeitig entdeckt zu werden. Der Terraner fragte sich, ob sich der Atlan-Doppelgänger in dem Haus aufhielt. Er konnte es sich nicht vorstellen. Befand sich der Gesuchte überhaupt auf Mekra-Titula, musste er wissen, dass der Imperator eingetroffen war. Diese Tatsache musste ihn zu erhöhter Aufmerksamkeit veranlassen.


  »Weiter!«, befahl Axton leise und setzte sich aufrecht, als Kelly dicht über dem Boden auf das Haus zuflog. Seine Hand legte sich auf den blauen Gürtel, der sich ihm unter der Kleidung um die Hüften spannte. Das Gebilde fühlte sich wie ein lebendes Wesen warm und geschmeidig an und schien mitunter lautlos zu flüstern; von ihm ging eine magische Kraft aus, die sich Axton nicht erklären konnte. Das Band war etwa einen Millimeter dick, wog fast nichts und sah aus, als wäre es aus Millionen winziger, blau leuchtender Kristalle zusammengesetzt.


  Plötzlich öffnete sich die Tür des Hauses. Ein weißhaariger Mann trat heraus. Er war fast zwei Meter groß und schien noch jung zu sein. Axton konnte sein Gesicht nicht sehen, da er sich von ihm entfernte und zu einem Holzstapel ging, der unter einem Baum aufgeschichtet war. Der Verwachsene wartete ab, bis der Arkonide einige Holzscheite aufgenommen hatte, ehe er Kelly ein Zeichen gab. Der Roboter richtete sich auf und stellte sich auf die Füße.


  »Guten Morgen«, sagte Axton. »Sind Sie Wessolan?«


  Der Arkonide fuhr unglaublich schnell herum, riss die Arme kraftvoll hoch und schleuderte das Holz, das er in den Armen gehalten hatte, auf Axton. Dieser duckte sich nicht weniger schnell und suchte Schutz hinter dem Kopf des Roboters. Kelly wich nicht aus, hob die Hände schützend und fing so die Holzscheite ab. Der Arkonide rannte bereits zum Haus und schnellte sich an Kelly vorbei, bevor dieser oder Axton ihn aufhalten konnte.


  »Bleiben Sie stehen!«, schrie der Kosmokriminalist, doch der Mann reagierte nicht auf diesen Befehl. Für einen Moment konnte Axton sein Gesicht sehen. Es war grob geschnitten. Die Nase war breit und stumpf, die fliehende Stirn mit Narben bedeckt. Der beste Maskenbildner des Imperiums hätte die Züge Atlans nicht so verunstalten können, ohne gleichzeitig die anatomischen Gegebenheiten des Schädels grundlegend zu verändern.


  »Hinterher, schnell!«, befahl der Kosmokriminalist, als der Mann im Haus verschwand. Kelly reagierte so blitzartig, dass der Verwachsene fast von seinem Rücken gefallen wäre. Der Roboter raste los, stürmte hinter dem Arkoniden ins Haus. In den Räumen war es so dunkel, dass Axton im ersten Moment nur eine schemenhafte Bewegung sehen konnte. Instinktiv sprang er von Kelly weg und stürzte auf weiche Felle, sodass er sich nicht verletzte. Ein nadeldünner Thermostrahl zuckte quer durch den Raum, verfehlte den Kopf Kellys ganz knapp und schlug in den Türrahmen ein.


  Axton erkannte voller Entsetzen, dass er getroffen worden wäre, wäre er auf dem Rücken Kellys geblieben. Er riss sich den blauen Gürtel von den Hüften und schleuderte ihn blind in die Richtung, in der er den Mann vermutete. Das Band schien unendlich langsam durch den Raum zu schweben, wobei es sich mehr und mehr erhellte, bis der ganze Raum in ein intensiv blaues Licht getaucht war. Der Arkonide blieb wie angenagelt auf der Stelle stehen und zielte auf Axton, löste den Thermostrahler aber nicht aus. Das blaue Band erreichte den Mann und ringelte sich in schlangengleichen Bewegungen um das Handgelenk, bis ein hässliches Knirschen zu hören war. Der Arkonide schrie gellend auf, während er versuchte, sich das schimmernde Gebilde vom Arm zu reißen, aber es war zu fest.


  Kelly hatte inzwischen längst Axton erreicht und hochgerissen. Als sich der Thermostrahl in das trockene Holz des Türrahmens bohrte, schlugen sofort Flammen hoch. Innerhalb von wenigen Augenblicken brannte das ganze Holzhaus. Der Roboter stürmte mit dem Verwachsenen auf den Armen ins Freie. Der Arkonide folgte erst viel später, flüchtete durch eine Feuerwand nach draußen. Noch immer umgab der blaue Gurt seinen Arm. Axton streckte die Hand nach ihm aus, und das blaue Gebilde glitt zu ihm wie von geheimnisvollem Leben erfüllt. Es schlängelte sich an seinem Arm entlang und schob sich unter die Kleidung, wo es sich um die Hüften legte und zu einem Ring schloss.


  Der Arkonide hatte davon gar nichts bemerkt. Schreiend und halbwegs blind vor Schmerzen, rannte er bis an die Felsen am Ufer und stürzte sich ins Wasser. Sein Gesicht war von Panik gezeichnet, als er wieder auftauchte. Kelly und Axton erwarteten ihn. »Wie kann man nur?«, sagte der Kosmokriminalist ironisch-vorwurfsvoll. »Kommen Sie aus dem Wasser.«


  Der Mann gehorchte. Seine Haltung zeigte an, dass er resignierte und keinen Widerstand mehr leisten wollte. Er sagte mit rauer Stimme: »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mich finden würden.«


  »Uns entgeht keiner«, entgegnete Kelly. »Wir haben noch jeden erwischt.«


  »Allmählich glaube ich das auch.« Der Mann war erschöpft und hielt sich das gebrochene Handgelenk. »Also gut. Was werden Sie mit mir machen?«


  »Ich würde sagen, wir schicken ihn zurück und probieren aus, wie lange er unter Wasser bleiben kann«, sagte Kelly zu Axton gewandt. »Was meinst du, Schätzchen?«


  Der Arkonide wich einen halben Schritt zurück.


  »Sei still, Kelly.« Axton kletterte auf den Rücken des Roboters. »Sie sind ein Narr, Wessolan.« Er blickte den Mann forschend an und war sich absolut sicher, dass er keine Maske trug und folglich nicht der Atlan-Doppelgänger sein konnte. Er lenkte Kelly einige Schritte weiter von dem brennenden Haus weg, da dieses eine fast unerträgliche Hitze ausstrahlte. »Sie haben sich eine Menge Ärger eingehandelt und werden dafür geradestehen müssen, dass die Hütte abbrennt.« Er zögerte kurz, schilderte dann aber dem Mann, wie der Atlan-Doppelgänger aussah. »Dieser Mann ist mit Ihnen oder kurz nach Ihnen nach Mekra-Titula gekommen. Ich will von Ihnen wissen, ob Sie ihn gesehen haben oder mehr über ihn wissen.«


  Wessolan ließ sich stöhnend auf einen Felsen sinken. »Soll das bedeuten, dass Sie mich gar nicht verhaften wollen?«


  »Was Sie getan haben, ist mir völlig egal. Ich suche den Mann, den ich Ihnen beschrieben habe, und ich würde Ihnen raten, den Mund aufzumachen, wenn Sie etwas wissen.«


  »Wir bekommen Besuch«, sagte Kelly. Axton blickte in Richtung Titulon und sah, dass sich ein gelber Gleiter näherte. Die Maschine flog mit hoher Geschwindigkeit.


  »Haben Sie den Mann gesehen?«, fragte der Kosmokriminalist scharf. Der Arkonide, der offensichtlich auf anderen Welten Verbrechen begangen hatte, rieb sich den Arm und schwieg. Axton merkte, dass er sich Hilfe von den Insassen des Gleiters erhoffte. »Wenn Sie nicht reden, bevor der Gleiter gelandet ist«, sagte er drohend, »sorge ich dafür, dass Sie für das bezahlen, was Sie getan haben. Mich selbst interessiert nicht, was Sie verbrochen haben, das bedeutet jedoch nicht, dass ich Sie schonen werde, sollten Sie noch länger schweigen.«


  »Also gut«, erwiderte Wessolan mit gepresster Stimme. »Ich habe den Mann gesehen.«


  »Wo?«


  »Er ist mit dem gleichen Raumschiff gekommen wie ich. Er trug eine Maske, aber ich habe es gemerkt.« Er fluchte leise vor sich hin.


  »Sie haben versucht, ihn zu erpressen, aber es ist Ihnen nicht geglückt.«


  »Warum fragen Sie, wenn Sie doch schon alles wissen?«


  »Wo ist der Mann jetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Lassen Sie mich in Ruhe.«


  Der Gleiter landete. Mec Kralan sprang heraus und stürmte auf Axton zu. »Sie haben wohl den Verstand verloren?«, brüllte er außer sich vor Zorn. »Was fällt Ihnen ein, sich in dieser Weise hier aufzuführen? Verschwinden Sie, oder Sie werden etwas erleben!«


  Axton stützte sich mit den Ellenbogen auf den Kopf Kellys. »Immer langsam«, sagte er gelassen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  »Dafür weiß ich das umso besser«, entgegnete der Erste Goltan und zeigte auf die brennende Hütte. »Ich fordere Sie auf, sofort von hier zu verschwinden. Sollten Sie das nicht tun, bekommen Sie erhebliche Schwierigkeiten.«


  Axton blieb ruhig. »Wollen Sie sich nicht anhören, was ich zu sagen habe?«


  Kralan blickte ihn grimmig an. »Was glauben Sie, was der Imperator tun wird, sobald ich ihm eröffne, dass wir ihm in diesem Jahr keine Jagdlizenz geben können, weil ein Mann namens Lebo Axton gegen die Gesetze von Mekra-Titula verstoßen hat? Was glauben Sie, was er tun wird, wenn ich ihm sage, dass es nur eine Alternative für ihn gibt: Abreise oder Ihren Kopf?«


  »Schon gut«, entgegnete der Terraner besänftigend. »Ich räume das Feld.« Er gab Kelly ein Zeichen. Der Roboter stieg sanft auf. »Ah, Kralan. Bevor ich es vergesse: Können Sie mir etwas Neues sagen?«


  Der Erste Goltan wandte ihm demonstrativ den Rücken zu. Kelly beschleunigte und flog in einer Höhe von etwa fünfzig Metern über das Wasser Richtung Titulon. Axton wusste nicht, was er von dem Verhalten Kralans halten sollte. Wieso sympathisierte der Erste Goltan mit einem Kriminellen? Warum hatte er nicht einmal gefragt, wer für das Feuer verantwortlich war? Steckte gar der Gos’Mascant als Chef der TGC dahinter? Axton war sich keiner Schuld bewusst. Er dachte auch nicht daran, die Suche nach dem Atlan-Doppelgänger aufzugeben. Dafür lag aus seiner Sicht nicht der geringste Grund vor, ganz im Gegenteil. »Ich möchte wissen, wie ernst die Warnung gemeint war. Was glaubst du? Würde Kralan dem Imperator tatsächlich die Jagdlizenz verweigern, sollte ihm irgendetwas nicht passen?«


  »Roboter sind vollkommene Geschöpfe«, antwortete Kelly. »Vollkommener als Lebewesen.«


  »Vollkommen – vollkommener? Was soll der Quatsch? Ich habe dir eine klare Frage gestellt, und darauf erwarte ich eine Antwort.«


  »Die habe ich bereits gegeben«, behauptete der Roboter. »Ich habe festgestellt, dass Roboter vollkommener als Lebewesen sind. Sie wissen – oder sie wissen nicht. Sie können nicht glauben. So etwas bleibt einem Lebewesen wie dir vorbehalten. Das ist auch der Grund dafür, dass ich mich über deine Erfolge nur wundern kann.«


  Axton wurde blass. »Jetzt reicht es aber. Ich bin bereit, mir allerlei Frechheiten gefallen zu lassen, irgendwo aber ist eine Grenze.« Er stutzte. »Moment … Ich habe noch immer keine Antwort. Wird Kralan konsequent das tun, was er behauptet hat, oder blufft er nur?«


  Axton hatte das Ende des Fjords erreicht. Einige Männer standen am Ufer. Sie waren aus den Häusern, die direkt am Wasser lagen, gekommen. Feindselig blickten sie Axton an. Fraglos kreideten sie ihm an, dass die Hütte brannte. Axton verzichtete darauf, mit ihnen zu sprechen, weil er nicht daran glaubte, dass sie ihn überhaupt anhören würden. Er war der Fremde, der von der Kristallwelt gekommen war. Überdies war er ein Krüppel. Das genügte offenbar bereits, eine Mauer der Ablehnung zu errichten. Axton flog über sie hinweg und ließ Kelly an den Hängen der Berge bis zu vier Häusern aufsteigen, die auf einem kleinen Plateau errichtet waren. In einem von ihnen hatte einer der anderen Neuankömmlinge Quartier bezogen.


  Dieses Mal näherte der Terraner sich nicht heimlich, sondern ganz offen. Kelly landete direkt vor der Tür. Da kein Klingelknopf oder etwas Entsprechendes vorhanden war, klopfte der Roboter an. Wenig später öffnete sich die Tür. Ein Arkonide, der kaum größer war als Axton, trat heraus. Er blickte argwöhnisch zu dem Verwachsenen auf. »Können Sie nicht von dem verdammten Roboter absteigen?«


  »Das ist nicht weiter schwierig.« Axton ließ sich auf den Boden gleiten. Nun überragte ihn der Arkonide um einige Zentimeter. Falls dieser Mann der einzige Bewohner des Hauses war, konnte er keinesfalls der Atlan-Doppelgänger sein. »Leben Sie allein hier?«


  »Geht Sie das etwas an?«


  »Allerdings. Ich bin Sicherheitsbeauftragter des Imperators und suche einen Mann, der vor einigen Pragos, aus dem Arkonsystem kommend, hier auf Mekra-Titula eingetroffen ist. Sollten Sie die Möglichkeit haben, mir bei der Suche behilflich zu sein, würde ich Ihnen dringend raten, das auch zu tun.«


  »Ach, Sie drohen einem Bürger von Mekra-Titula?«, fragte ein hochgewachsener Arkonide, der in diesem Moment durch die Tür ins Freie trat. Er hatte ein scharf geschnittenes, schmales Gesicht. Seine Augen standen eng beieinander. Axton zuckte zusammen – der Mann war Polizeichef Trom Warkrat. Zweifellos war er vom Ersten Goltan informiert worden und überprüfte seinerseits die Verdächtigen.


  »Ich suche einen Mann, der wahrscheinlich ein Attentat auf den Imperator verüben wird«, antwortete Lebo Axton kühl. »Es dürfte selbstverständlich sein, dass mir jeder hilft, den Anschlag zu verhindern und den Mann zu finden.«


  Der hochgewachsene Arkonide zog eine Karte aus seiner Brusttasche und hielt sie Axton hin. »Ich bin Athor Addag’gosta Trom Warkrat. Sollten Sie irgendwelche Sorgen haben, unterrichten Sie mich. Ich werde alles für Sie erledigen.«


  »Ach, tatsächlich? Ich habe nicht den Eindruck, dass ich mit wesentlicher Hilfe von Ihrer Seite rechnen kann. Im Gegenteil – es scheint, als wollten Sie mich behindern, wo immer nur Sie es können. Ich weiß, dass der von mir Gesuchte auf Mekra-Titula angekommen ist. Er ist einer jener fünf Männer, die vor Kurzem hier eingetroffen sind. Es sollte also nicht schwer sein, ihn aufzuspüren.«


  »Mekra-Titula ist ein großer Planet. Nicht einmal zwei Prozent seiner Oberfläche wurden kultiviert. Wer sich hier verstecken will, kann für den Rest seines Lebens untertauchen. Das hängt nicht davon ab, ob Sie behindert werden oder nicht. Das liegt einfach an der Natur dieser Welt.« Der Polizeichef lächelte herablassend. »Unabhängig davon gefällt es uns nicht, wenn sich Fremde gebärden, als seien sie die Herren von Mekra-Titula.«


  »Ich habe schon verstanden«, erwiderte Axton.


  »Hoffentlich.«


  Grußlos wandte sich der Kosmokriminalist ab, stieg auf den Rücken des Roboters und flog davon. Er sah ein, dass er auf diese Weise keine Fortschritte erzielen konnte. Axton hatte genügend kosmopsychologische Erfahrung, um zu erkennen, woran er war. Die Frage war, ob er es nur mit der besonderen Mentalität der Mekra-Titulaner zu tun hatte. Versuchte Offantur seine Anstrengungen zu torpedieren? Oder musste Axton angesichts der vermuteten Falle für Orbanaschol viel größer denken? Der Atlan-Doppelgänger war auf dem Jagdplaneten nur ein Randaspekt – viel wichtiger war »der Rest«. Sollte es hier einen Multiduplikator geben, würde er nicht einfach irgendwo in der Wildnis stehen. Ebenso musste eine ausreichend große Bedienungsmannschaft vorhanden sein – also Duplos oder gar Tefroder. Und vor diesem Hintergrund stellte sich naturgemäß die Frage, ob Mec Kralan und Trom Warkrat noch die Originale waren.


  


  Als Axton zur Plattform der Jacht zurückkehrte, wusste er, dass er nicht einfach abwarten durfte, sondern sich entscheiden musste, in welcher Richtung er tätig werden wollte. Ihm war bewusst, dass er auf Mekra-Titula zu stark eingeengt war. Er musste sich befreien. Dazu benötigte er die Hilfe des Imperators. Orbanaschol musste dafür sorgen, dass ihn die Bevölkerung dieses Planeten mehr unterstützte.


  Axton erhob sich und verließ die Kabine. Kelly blieb allein zurück. Mühsam schleppte sich der Verwachsene durch die Gänge der Schwebenden Insel. Er fühlte sich nicht wohl. Seine Kräfte ließen überraschend schnell nach. Ein Kampfroboter schirmte das Deck ab, das der Imperator für sich, seine engsten Freunde und das Dienstpersonal beanspruchte.


  »Ich muss den Imperator sprechen«, sagte Axton. »Es ist wichtig.«


  »Sie können passieren.«


  Axton ging weiter und keuchte. Vor der großen Luxuskabine, die Orbanaschol bewohnte, fing ihn ein weiterer Roboter ab. Axton erklärte, dass er den Imperator sprechen musste.


  »Er ist zurzeit nicht zu sprechen«, antwortete die Maschine abweisend. Sie sprach in einem näselnden, hochmütig klingenden Ton. »Melden Sie Ihre Wünsche über Interkom an. Der Imperator wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn er Zeit für Sie hat.«


  Lebo Axton hatte keine Kraft. Er wandte sich ab, ohne überhaupt nur den Versuch zu machen, an dem Roboter vorbeizukommen. Als er seine Kabine wieder erreicht hatte, kroch er erschöpft ins Bett. Vor seinen Augen flimmerte es, und sein Magen revoltierte so heftig, dass er glaubte, sich übergeben zu müssen. Doch der Schwächeanfall klang bald ab. Der Kreislauf stabilisierte sich wieder, Axton fühlte sich besser. Er ging in die Hygienekabine und duschte sich kalt ab. Danach konnte er leichter atmen, seine Augen tränten nicht mehr.


  Während dieser Schwächeperiode dachte er nicht ein einziges Mal an jenen perfekten Körper, in dem er mehrere Jahrhunderte lang als Sinclair Marout Kennon gelebt hatte, jenen Körper aus Stahl, Plastik und biologisch lebender Substanz, der von dem Rest seines Ichs, von seinem Gehirn, gelenkt worden war. In diesem Körper – seiner Vollprothese – hatte Axton keine Schwäche gekannt. Im Gegenteil, er war so stark und leistungsfähig gewesen wie ein Haluter. Selbst Hochleistungsroboter hatte er im Zweikampf besiegt, und erhöhte Gravitationswerte waren ihm noch nicht einmal bewusst geworden.


  Dennoch hatte er diesen Körper abgrundtief gehasst, denn er hatte sich in ihm wie ein Roboter gefühlt, war kein Mensch gewesen. In dem schwächlichen, verkrüppelten Körper, den er seit seiner Ankunft in dieser Zeit sein Eigen nennen durfte, war er Mensch. Er hatte Hohn, Spott und Verachtung lächelnd ertragen, denn diese hatten ihm immer wieder nur bestätigt, dass er ein Mensch war. Körperliche Nachteile waren unwichtig für ihn geworden. Aus Schwächeanfällen war er stets gestärkt hervorgegangen, weil sie ihm immer wieder jene psychologische Kraft verliehen hatten, die er so dringend für seine Existenz benötigte.


  Er kleidete sich an, aß ein wenig und erteilte Kelly den Befehl, ein Interkomgespräch mit Orbanaschol anzumelden. Der Roboter hatte diese Anweisung kaum ausgeführt, als der Imperator auch schon antwortete. Sein aufgeschwemmtes Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Seine Augen waren stark gerötet. Orbanaschol war anzusehen, dass er die letzten Tage ausschließlich seinen Vergnügungen gewidmet hatte. Vom Gewichtsverlust in den Tagen nach der Wahlblamage war nichts mehr zu sehen. Er fragte mit keifender Stimmer: »Was gibt es, Axton?«


  »Ich habe Schwierigkeiten, Euer Erhabenheit, obwohl ich inzwischen herausgefunden habe, dass der Atlan-Doppelgänger tatsächlich auf Mekra-Titula eingetroffen ist. Das ist auch alles. Die örtlichen Behörden verweigern mir jede Hilfe und bestehen darauf, alles selbst zu regeln.«


  Orbanaschol seufzte, seine Augen weiteten sich ein wenig. Als erkenne er nicht, wovon Axton sprach, fragte er: »Ja und?«


  »Atlan zu finden und an seinem Plan zu hindern wird so gut wie unmöglich sein, sofern ich mich auf Mekra-Titula nicht freier bewegen kann und solange ich keine Unterstützung bekomme.«


  Der Imperator griff nach einem Glas, das außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera stand, hob es an die Lippen und trank es gierig aus. Dann blickte er Axton wieder an und schüttelte den Kopf. »Da kann ich nichts machen. Wenn die Mekra-Titulaner darauf bestehen, planetarische Angelegenheiten allein zu regeln, muss ich sie gewähren lassen.«


  »Eure Sicherheit ist keine planetarische Angelegenheit«, protestierte der Kosmokriminalist.


  Orbanaschol gähnte gelangweilt. »Bitte, Axton, verderben Sie mir nicht die Jagd. Sehen Sie zu, wie Sie klarkommen, aber lassen Sie mich in Ruhe. Ich will mich ganz auf die Jagd konzentrieren. Sonst interessiert mich derzeit überhaupt nichts.«


  Er schaltete ab. Der Verwachsene blickte verblüfft auf den Bildschirm. Mit einer solchen Antwort hatte er nicht gerechnet. Blitzschnell zog er seine Schlussfolgerungen aus dem Verhalten des Imperators. Offantur! Nur das besondere Verhältnis zu dem Mitverschwörer und die gegenseitige Kenntnis des Mordanschlags auf Gonozal VII. konnten Orbanaschols Reaktion begründen. Mekra-Titula war Teil der Übereinkunft zwischen den beiden, denn Axton konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendwo im Großen Imperium etwas gab, was sich Orbanaschol nicht auch ohne Zustimmung der entsprechenden Planetenbevölkerung genommen hätte. Er hatte sich bisher stets brutal über alles hinweggesetzt, was sich ihm in den Weg stellte. Nicht so auf diesem Jagdplaneten. Das war eine völlig neue Situation für Axton.


  2.


  


  Erste Trivid-Ansprache des Atlan-Doppelgängers am 35. Prago des Tartor 10.499 da Ark:


  Ich bin der rechtmäßige Thronfolger des Großen Imperiums, der Sohn Gonozals des Siebten. Mein Vater wurde auf Befehl meines Onkels Orbanaschol ermordet. Der Imperator behauptet, mein Vater sei bei einem Jagdunfall umgekommen. Das ist eine Lüge. Orbanaschol weiß selbst am besten, dass er den Befehl erteilt hat, diesen Jagdunfall zu inszenieren und auf diese Weise meinen Vater zu ermorden. Der Meuchelmörder Orbanaschol soll wissen, dass ich meine Rechte geltend mache. Das ist der Beginn des Endkampfs um den Thron von Arkon, auf den ich allein Anspruch habe. Ich bin zur Kristallwelt gekommen, um das Volk der Arkoniden von einem niederträchtigen, gewinnsüchtigen und unfähigen Diktator zu befreien. Dies ist der Beginn der Sterbetonta von Orbanaschol dem Dritten.


  


  Mekra-Titula: zweite Tonta, 17. Prago des Eyilon 10.500 da Ark – achte Tonta Lokalzeit – noch fünfundzwanzig Pragos bis zum Beginn der Amnestie-KAYMUURTES


  »Schätzchen, wach auf. Da ist jemand, der dich sprechen will«, sagte Kelly.


  Lebo Axton schreckte aus dem Schlaf hoch und hatte Mühe, sich zurechtzufinden, sodass der Roboter seine Worte wiederholen musste. »Hoffentlich ist das nicht einer deiner dämlichen Scherze«, sagte er drohend, als er aus dem Bett stieg. »Ich zertrümmere dich, sofern du keinen triftigen Grund hattest, mich zu wecken.«


  Axton ging zum Interkom, der eingeschaltet war, aber weder Bild noch Ton übermittelte. Er gab die Verbindung frei, und der Mann aus dem Fjord erschien auf dem Bildschirm. Wessalon trug den Arm mit dem gebrochenen Handgelenk in einer Schlinge. Axton wischte sich das schüttere Haar aus der Stirn. Er hatte nicht erwartet, dass sich dieser Mann an ihn wenden würde. »Was gibt es?«


  Wessalon verzog das Gesicht zu einem unterwürfigen Lächeln. Es wirkte abstoßend auf den Verwachsenen, doch Axton ließ sich nicht anmerken, was er empfand. »Sie haben da von einem Mann gesprochen, den Sie suchen. Sind Sie an ihm noch interessiert, Erhabener?«


  »Das bin ich.«


  »Ich könnte Ihnen vielleicht gewisse Hinweise geben.«


  Lebo Axton nickte. »Lassen Sie hören. Sie werden es nicht bereuen.«


  »Könnten wir nicht vorher regeln, was das bedeutet?«


  »Was verlangen Sie?«, fragte der Kosmokriminalist schroff.


  Der Mann nannte eine hohe Summe. Axton schüttelte den Kopf und machte ein Gegenangebot, das noch nicht einmal fünf Prozent dessen ausmachte, was Wessalon gefordert hatte.


  »Unter diesen Umständen erfahren Sie nichts von mir.«


  »Sie müssen wissen, was Sie tun«, entgegnete Axton kühl. »Wenn Sie reden, verschaffen Sie mir einen Zeitgewinn. Das ist alles. Reden Sie nicht, benötige ich ein paar Tage mehr, den Mann zu finden.«


  »Also gut. Der Mann, den Sie suchen, hat diesen Kontinent verlassen. Er befindet sich auf Arkrat-Tikul. Wo er genau dort ist, weiß ich allerdings nicht. Das ist alles.«


  »Gut«, erwiderte Axton, ohne zu zeigen, was ihm diese Nachricht bedeutete. »Sie können sich das Geld hier abholen. Ich deponiere es bei den Posten der Bodenschleuse.« Er nickte dem Mann freundlich zu. »Ihnen geht es zwar nur um das Geld, dennoch danke ich Ihnen.« Er schaltete ab. »Kelly, besorg mir einen Gleiter, während ich esse. Beeil dich! Ich möchte keine Zeit mit unnötigem Warten verlieren.«


  Wenige Zentitontas später hatte er sich angezogen und in aller Eile ein wenig gegessen. Als er die Bodenschleuse der imperialen Jacht erreichte, wartete Kelly bereits mit dem Gleiter auf ihn. Er stieg ein und überließ dem Roboter das Steuer. Kelly hatte das Ziel bereits programmiert und brauchte nur noch die Beschleunigungsstufen zu schalten. Mit hoher Geschwindigkeit raste der Gleiter kurz darauf über dicht bewaldetes Land Richtung Küste. Hinter Axton sank im Westen Titul dem Horizont entgegen.


  Noch hatte der Terraner keine Vorstellung davon, wie er den Atlan-Doppelgänger finden sollte. Ganz zu schweigen von den übrigen Gegnern samt dem vermuteten Multiduplikator. Die drei Kontinente boten ein unermesslich weites Land, in dem es Landschaften der unterschiedlichsten Art gab. Dennoch glaubte Axton, bei der Suche nicht auf verlorenem Posten zu stehen. Er war überzeugt davon, dass sich Atlan II nicht irgendwo in der Wildnis versteckte, um sich allen Gefahren zu entziehen. Axton ging vielmehr davon aus, dass der Atlan-Doppelgänger sowie die übrigen Gegner einen sorgfältig ausgearbeiteten Aktionsplan verfolgten und dass sich dieser nicht ohne entsprechende Hilfsmittel verwirklichen lassen würde. Das bedeutete, dass die Möglichkeiten, ihn zu entdecken, schon wesentlich größer waren. Wo moderne Technik eingesetzt wurde, waren verräterische Abstrahlungen und Streuemissionen, die sich orten ließen, unvermeidlich.


  Die Ostküste des Kontinents Arkrat-Titulon kam schon bald in Sicht. Sie war flach und trug die Kennzeichen zahlloser Überschwemmungen. Der Gleiter wurde langsamer. »Was ist los?«, fragte Axton ärgerlich. »Warum verzögerst du?«


  »Ich tue überhaupt nichts«, antwortete der Roboter.


  Axton beugte sich beunruhigt zu ihm und kontrollierte die Instrumente. Alles schien in Ordnung zu sein. Der Gleiter flog jedoch nicht über die Küste hinaus, sondern schwenkte nach Norden und folgte der Küstenlinie mit mäßiger Geschwindigkeit. »Nimm die Manuellsteuerung!«


  Kelly gehorchte, doch er konnte den Kurs des Gleiters nicht beeinflussen. Was er auch versuchte, die Maschine schwenkte nicht nach Osten. Schließlich vertrieb Axton den Roboter vom Sitz hinter dem Steuer und übernahm den Gleiter selbst, hatte jedoch ebenso wenig Erfolg wie Kelly. »Man will nicht, dass wir den Kontinent verlassen. Nun gut, steigen wir eben aus.« Er landete auf einem Hügel direkt am Wasser, kletterte aus der Kabine und befahl Kelly, ihn auf den Rücken zu nehmen. »Also dann. Ich hoffe, du lässt dich nicht auch davon abhalten, den Kurs zu verfolgen, den ich dir befehle.«


  »Du brauchst keine Bedenken zu haben. Ich bleibe dir treu. Die positronischen Gesänge der Mekra-Titulaner lassen mich kalt.«


  »Das möchte ich dir auch geraten haben!« Axton klammerte sich an die Haltebügel. »Tempo, Kelly! Wir wollen so schnell wie möglich zum Ostkontinent.«


  Nach dem bisher Erlebten ging der Verwachsene nicht davon aus, dass es ein langer Flug werden würde. Es galt vor allem festzustellen, zu was der Erste Goltan und seine Leute bereit waren. Der Roboter neigte sich nach vorn, sodass Axton fast auf seinem Rücken lag. In dieser Haltung benötigte der Terraner weit weniger Kraft zum Festhalten. Kelly kam außerdem schneller voran, weil der Luftwiderstand geringer war – zumal er das Prallfeld in aerodynamischer Projektion aktivierte. Mit wachsender Geschwindigkeit jagte der Roboter auf das Meer hinaus und blieb in einer Höhe von etwa dreißig Metern. Später stieg er jedoch bis auf vierzig Meter, nachdem sich einige silbrig schimmernde Fische von beträchtlichen Ausmaßen fast bis zu ihnen hochgeschnellt hatten.


  Als sie etwa eine Tonta geflogen waren, wurden sie plötzlich von einem Gleiter überholt, in dem zwei Männer saßen und mit Thermostrahlern auf den Verwachsenen zielten. Als sich die Maschine weiter näherte, erkannte Axton den Ersten Goltan Mec Kralan am Steuer. »Kehren Sie um«, brüllte er, »oder ich schieße Sie ab!«


  Der Terraner lenkte Kelly bis unmittelbar an den Gleiter. »Warum?«


  »Ganz einfach – weil niemand irgendein Jagdgebiet ohne eine entsprechende Lizenz betreten darf.«


  »Ich will nicht jagen, verdammt.«


  »Das interessiert mich überhaupt nicht. Sobald Sie den Raumhafen oder Titulon verlassen, müssen Sie bezahlen, ganz gleich, aus welchem Grund Sie in der Gegend herumfliegen.«


  »Imperator Orbanaschol …«, begann Axton, wurde jedoch von Kralan unterbrochen.


  »Kehren Sie um, oder ich schieße!«


  Der Abstrahlprojektor des Thermostrahlers flammte auf. Axton presste die Lippen zusammen und tippte Kelly auf die Schulter. »Du hast es gehört. Wir verfolgen den falschen Kurs. Genau entgegengesetzt ist richtig.«


  Der Roboter schlug einen weiten Bogen und ging auf den gewünschten Kurs. Der Gleiter blieb hinter ihm, bis er die Küste erreicht hatte. Dann holte er auf und flog parallel neben ihm her. Kralan öffnete das Seitenfenster. »Lassen Sie sich nicht noch einmal so einen Blödsinn einfallen, verdammter Zayna. Unsere Geduld ist zu Ende. Beim nächsten Mal rede ich nicht mehr, sondern schieße sofort. Verstanden?«


  »Ich habe verstanden. Und ich vergehe vor Ehrfurcht vor Ihnen.« Er verzog das Gesicht zu einer wütenden Grimasse, entlockte Kralan und seinem Begleiter damit aber nur ein höhnisches Gelächter.


  


  Aus dem regennassen Wald am Rand des Raumhafens stieg dichter Nebel auf, als Lebo Axton die Bodenschleuse der Jacht betrat. Etwa acht Tontas waren vergangen, seit er versucht hatte, den Ostkontinent zu erreichen. Axton blickte auf den Raumhafen. Aus dem Nebel löste sich die hochgewachsene Gestalt eines Mannes, der sich langsam näherte, argwöhnisch und vorsichtig. Es war der Kriminelle, dessen Hütte abgebrannt war und der Axton Informationen über den Atlan-Doppelgänger gegeben hatte. Der Verwachsene wartete gelassen ab, bis Wessalon vor ihm stand. »Sie wagen es also tatsächlich.«


  Der Mann blickte ihn an, als wüsste er nicht, wovon Axton sprach. »Ich verstehe Sie nicht. Wir haben einen Preis ausgemacht. Jetzt sind Sie dran.« Er streckte seine Hand fordernd aus. »Zahlen Sie.«


  »Sie haben genau gewusst, dass man mich hindern wird, diesen Kontinent zu verlassen.«


  Der andere lächelte. »Natürlich habe ich das gewusst. Jeder weiß das hier. Danach haben Sie mich aber nicht gefragt. Das war nicht Teil unseres Abkommens.«


  »Mag sein. Dennoch bekommen Sie keinen einzigen Skalitos, wenn Sie mir nicht verraten, wie ich an mein Ziel kommen kann.«


  »Sie sind ein Betrüger.«


  Axton lächelte kalt. Er wusste, dass er am längeren Hebel saß, und wartete ab. Wessalon tat, als wolle er sich abwenden, entfernte sich einige Schritte, blieb stehen und kehrte zu Axton zurück. »Sie zahlen? Jetzt auf der Stelle, wenn ich Ihnen einen Tipp gebe?«


  »Auf der Stelle.«


  »Also gut. Sie müssen es hoch im Norden versuchen. Dort gibt es eine Ortungslücke. Sie müssen sehr tief fliegen, zumindest auf den ersten dreihundert Kilometern.«


  »Danke. Und wohin muss ich mich wenden, sobald ich Arkrat-Tikul erreicht habe?«


  »Da ist ein See. Ebenfalls hoch im Norden. Er sieht aus wie ein großes U. An seinem Innenbogen gibt es eine Farm. Ich habe gehört, dass dort ein interessanter Mann leben soll. Ob es stimmt, weiß ich nicht. Sie müssen es ausprobieren.« Er hob bedauernd die Schultern. »Das ist nun aber wirklich alles, was ich inzwischen erfahren habe. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, selbst wenn ich es wollte.«


  Axton gab Kelly einen Wink. Der Roboter, der schräg hinter ihm stand, warf dem Arkoniden ein Chronners-Bündel zu. »Nochmals danke«, sagte der Verwachsene. »Sind die Informationen richtig, helfe ich Ihnen, falls Sie in Schwierigkeiten kommen sollten. Stimmen sie nicht, sind Sie bereits in Schwierigkeiten, die Sie kaum werden bewältigen können.«


  Wessalon antwortete nicht, schob sich das Geld in die Tasche, ohne es vorher zu zählen, wandte sich ab und ging davon. Lebo Axton wartete, bis er sah, wie ein Gleiter startete und sich schnell entfernte.


  »Also dann«, sagte er und wies auf den bereitstehenden Gleiter, den sie schon einmal benutzt hatten.


  »Du willst nach Arkrat-Tikul fliegen?«


  »Hast du etwas anderes erwartet?«


  »Ich habe eine Warnung gespeichert. Der Erste Goltan hat gedroht, dich zu erschießen, solltest du erneut versuchen, diesen Kontinent zu verlassen, ohne vorher eine Jagdlizenz zu erwerben.«


  »Vermutlich bleiben die Mekra-Titulaner auf ihren verdammten Jagdlizenzen sitzen und versuchen nun, sie auf diese Weise loszueisen.«


  »Das ist eine Logik, die ich nicht verstehe.«


  »Das ist keine Logik, das ist Kosmopsychologie.« Axton schmunzelte. »Einsteigen und los!«


  Kelly startete. Axton befahl, nicht direkt zur Küste, sondern zunächst nach Süden zu fliegen. In weitem Bogen ließ er den Roboter den Raumhafen umfliegen und trieb ihn weit in den Norden. Anschließend ließ er Kelly in einer Höhe von nur anderthalb Metern auf das Meer hinaussteuern und achtete sorgfältig darauf, ob sich von hinten oder aus anderer Richtung irgendetwas näherte. Voller Unbehagen dachte er an die Fische, die sich über dreißig Meter hoch aus dem Wasser geschnellt hatten. Doch offensichtlich bewegte er sich in Breiten, in denen es diese Räuber nicht mehr gab. Auch Kralan ließ sich nicht sehen.


  Tonta um Tonta verstrich, ohne dass etwas geschah. Der Wind frischte auf. Insgesamt lag eine Flugstrecke von etwa fünftausend Kilometern vor ihnen. Als die Küste des Kontinents Arkrat-Tikul auftauchte, bemerkte Axton einen Gleiter, der weiter südlich in gleicher Richtung flog. Die Maschine war so weit entfernt, dass selbst Kelly sie mit seinen hoch entwickelten optischen Systemen nicht identifizieren konnte. Die Insassen des Gleiters entdeckten sie nicht. Schließlich erreichten sie die Küste und versteckten sich für etwa eine Tonta zwischen den steil aufragenden Felsen. Während dieser Zeit versuchte Kelly, eventuelle Verfolger auszumachen. Er fand keine. Die Sonne war längst untergegangen, doch das Sternenlicht von Thantur-Lok lieferte ausreichend Helligkeit.


  »Also weiter«, sagte Axton ungeduldig. »Wir suchen den See. Dieses Mal steigen wir höher, sodass wir eine bessere Übersicht haben. Achte auf auffällige Streuemissionen und dergleichen.«


  Der Norden von Arkrat-Tikul war von endlosen Wäldern bedeckt, aus denen sich hin und wieder felsige Berge erhoben, die von breiten Strömen durchschnitten wurden. Zwei Tontas vergingen, bis Axton endlich einen u-förmigen See entdeckte. Er atmete auf, hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, dass es dieses Gewässer tatsächlich gab. Aber die Befürchtung, betrogen worden zu sein, erwies sich als gegenstandslos. Er wies Kelly an, zum See zu fliegen. Kurz darauf meldete der Roboter, dass er die Farm entdeckt hätte. Axton trieb ihn zur Eile an. Er war unsicher und fürchtete, dass ihm ein möglicher Erfolg im letzten Moment streitig gemacht werden könnte.


  Die Farm war nicht groß. Das gerodete und bebaute Land ringsum reichte vermutlich nur aus, um ein paar Hundert Personen zu versorgen. Der Gleiter näherte sich der Anlage, dicht über den Bäumen eines Waldes fliegend. Der Verwachsene richtete sein ganzes Augenmerk nun nach vorn, weil er nur aus dieser Richtung eine Gefahr vermutete. Und täuschte sich. Plötzlich fiel ein Schatten über den Gleiter. Im nächsten Augenblick sah Axton einen riesigen Vogel, der im Sturzflug fast den Gleiter streifte. Das Tier hatte eine Spannweite von etwa sieben Metern, einen kleinen, adlerähnlichen Kopf und einen lang auslaufenden Schwanz mit kräftigen Schwanzfedern. Der Vogel schoss laut kreischend vorbei, breitete die Flügel aus und fing sich ab. Mit mächtigem Flügelschlag kämpfte er sich wieder in die Höhe. Er drehte den Kopf Axton zu und ließ diesen nicht aus den Augen.


  »Da ist noch einer«, rief Kelly.


  Ein zweiter Vogel der gleichen Art griff an. Er war kleiner und geschmeidiger. Mitten im Flug warf er sich hin und her, als wolle er sein Opfer dazu verleiten, zu einer bestimmten Seite auszuweichen, damit er ihn dann besser angreifen und packen konnte. Axton zog den Kombistrahler, öffnete das Seitenfenster zielte sorgfältig und feuerte. Er sah deutlich, dass der Thermostrahl zwar auf den Vogel zujagte, dann jedoch von einer unsichtbaren Kraft abgelenkt wurde und ihn verfehlte. Der Schrecken fuhr Axton in die Glieder. Damit hatte er nicht gerechnet. War das das Wild, das Mekra-Titula als Jagdplaneten so interessant machte? In den Planetenbeschreibungen war von solchen Großvögeln allerdings nicht die Rede gewesen.


  »Da ist ein Funkspruch«, meldete Kelly, während sich der zweite Vogel zur Seite warf und mit weit ausgebreiteten Flügeln davonsegelte. Der andere stieg allmählich zu ihm auf, beide umkreisten den nun langsam schwebenden Gleiter.


  »Was für ein Funkspruch? Red schon!«


  »Der Mann auf der Farm ist Bauchaufschneider. Das geht aus dem Funkspruch hervor. Er heißt Ophray Mirkatt. In dem Funkspruch wird er um Rat in einer offenbar schwierigen Vergiftungsangelegenheit gefragt.«


  »Was heißt das?«, fragte Axton ungehalten, während er die beiden Vögel beobachtete.


  »Ein Kind wurde von einer Spinne gebissen. Mirkatt hat sich die Spinne beschreiben lassen und danach eine chemische Formel genannt, die das Gegengift angibt.«


  »Analysieren. Ich will wissen, ob es sich um eine verschlüsselte Nachricht gehandelt haben kann.«


  Kelly schwieg einige Augenblicke. »Jetzt wendet sich Mirkatt an uns. Er befehlt uns, sofort umzukehren. Tun wir es nicht, will er die Vögel auf uns hetzen.«


  »Das hat er schon getan. Gib durch, dass wir auf gar keinen Fall umkehren werden. Ich will mit ihm reden.«


  Die Vögel näherten sich. Axton feuerte kurzerhand, ohne vorher zu zielen. Der Thermostrahl zuckte dicht an dem größeren der Vögel vorbei. Das Tier schrie wild auf und stieg mit wuchtigem Flügelschlag in größere Höhen.


  »Jetzt wird der Bauchaufschneider wütend«, teilte Kelly mit. »Er sagt, dass er diese Schüsse äußerst unfreundlich findet.«


  »Gib ihm Bescheid, dass wir bei der Farm landen. Und sag ihm, dass er mit dem Imperator Ärger bekommen wird, sollte er uns Schwierigkeiten machen.«


  Kelly schwieg, während sich der Gleiter einem lang gestreckten Bungalow am Seeufer näherte. Axton schloss daraus, dass die größten Schwierigkeiten überwunden waren. Tiefstrahler flammten auf. Als der Gleiter schließlich vor der Tür des Bungalows aufsetzte, trat ein schlanker Mann aus dem Haus. Er hatte scharfe, stechende Augen, einen fast lippenlosen Mund und ein breites Kinn. Seine linke Schulter hing etwas herunter. Axton schloss aus seiner Haltung, dass er irgendwann einmal verwundet worden war. Er stieg aus und sagte freundlich: »Sie sind Ophray Mirkatt? Ich freue mich, dass ich Sie gefunden habe. Es war anstrengend genug, hierherzukommen.«


  »Ich habe Sie nicht darum gebeten und hoffe, dass Sie einen triftigen Grund haben, mich zu stören. Wenn nicht, verschwinden Sie lieber gleich wieder.«


  »Sie werden sehen, dass ich wirklich etwas zu meiner Verteidigung sagen kann. Müssen wir das jedoch hier draußen erledigen?«


  Er blickte zum sternenblinkenden Nachthimmel. In etwa einhundert Metern Höhe kreisten die Raubvögel. Axton dachte an den abgelenkten Thermostrahl. Waren es überhaupt Tiere?


  »Sie tun Ihnen nichts, solange ich es nicht will«, sagte Mirkatt. »Dennoch können Sie hereinkommen, sollte es Ihnen hier draußen an der frischen Luft zu ungemütlich sein.«


  Axton antwortete gar nicht erst, sondern ging gleich auf die Tür zu. Der Bauchaufschneider wich verblüfft zur Seite und ließ Axton und Kelly durch. Er schloss die Tür sorgfältig, bevor er ihnen folgte. »Halten Sie mich nicht länger auf als unbedingt notwendig. Ich habe zu tun. Außerdem liebe ich es, allein zu sein.«


  Das Innere dieses Hauses war so eingerichtet, wie sich die Besucher von Mekra-Titula vermutlich ein Jagdhaus vorstellten. Überall hingen Jagdtrophäen an den Wänden, der Fußboden war mit präparierten Tierfellen ausgelegt.


  »Es liegt ganz bei Ihnen, wie lange unser Gespräch dauert«, sagte Axton, nachdem er sich in einen Sessel gesetzt hatte. »Sie brauchen mir nur zu sagen, wo Atlan ist. Dann bin ich schon zufrieden.«


  Mirkatt blickte ihn irritiert an. »Sagten Sie Atlan?«


  »Sie haben sich nicht verhört.«


  »Und Sie meinen den angeblichen Kristallprinzen?« Er schüttelte den Kopf.


  Axton war ein ausgezeichneter Psychologe, der im Laufe der Jahrhunderte gelernt hatte, die Reaktionen von Personen zu durchschauen und zu bewerten. Bei diesem Mann wusste er nicht, woran er war. Der Bauchaufschneider schien wirklich überrascht zu sein. Oder er war einer der besten Schauspieler, die Axton je getroffen hatte. Unausgesprochen blieb naturgemäß die Frage, ob es sich bei Mirkatt unter Umständen um einen Duplo handelte.


  »Wie können Sie nur auf den Gedanken kommen, dass ich etwas über Atlan weiß? Ich bin Arzt, Toxikologe und Pharmazeut. Ich lebe hier in der Wildnis, um von den Tieren zu lernen. Vielleicht wissen Sie, dass sich Tiere instinktiv selbst behandeln und dabei aus dem Angebot der Natur das auswählen, was für sie das Beste ist. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, kranke Tiere zu beobachten und die Substanzen zu isolieren, mit der sie ihre Krankheit bekämpfen. Der See beispielsweise enthält zahlreiche Salze und Mineralien, mit denen eine vorzügliche Wundheilung auch bei gefährlichsten Vireninfektionen erzielt wird. Wenn Sie …«


  »Ich bitte Sie.« Axton unterbrach ihn, da er fürchtete, Mirkatt werde sich in einem endlosen Vortrag über Naturheilmittel verlieren. »Das alles interessiert mich nicht. Ich muss herausfinden, wo Atlan ist – genauer: sein Doppelgänger, der schon auf der Kristallwelt für Unruhe und Terror gesorgt hat. Er befindet sich auf diesem Kontinent. Gewisse Anzeichen sprechen dafür, dass er mit Ihnen Kontakt aufgenommen hat.«


  »Das ist doch alles Unsinn. Sie sind auf einen ganz primitiven Schwindel hereingefallen. Hier ist Atlan niemals gewesen, und würde er – Doppelgänger oder nicht – hier auftauchen, würde ich ihn augenblicklich über den Haufen schießen. Imperator Orbanaschol soll ja, wie ich hörte, eine ansehnliche Prämie für seinen Kopf zahlen.«


  Das Visifon sprach an. Der Bauchaufschneider schaltete es ein. Das von Angst und Sorge gezeichnete Gesicht einer Frau erschien auf dem Bildschirm. »Mirkatt«, rief sie. »Meine Tochter ist von einem Grakham-Vogel angegriffen worden. Von diesem hier.« Sie hob die Hand und hielt einen toten Vogel ins Bild. Er war etwa faustgroß. »Meine Tochter liegt im Koma. Was kann ich tun?«


  Der Arzt beruhigte die Frau und ließ sich genau schildern, wie es um das Mädchen stand. Dann gab er eine chemische Formel an, nach der die Frau durch ihren Medoroboter ein Medikament herstellen lassen sollte. Er nannte auch die verschiedenen Komponenten, die sie der Maschine vorher eingeben musste, und mahnte sie zur Eile. Die Frau bedankte sich mit Tränen in den Augen. Mirkatt schaltete nachdenklich ab. »Würden die Leute doch früher anrufen. Wie viel Schaden ließe sich dann vermeiden!«


  Halbwegs besänftigte das das Misstrauen des Kosmokriminalisten. Im Kern hatte Mirkatt die Wahrheit gesagt. Er war ein Forscher und Giftexperte, der sich auf Mekra-Titula genau auskannte. Aber dieses Wissen hätte ein Duplo ebenfalls gehabt …


  


  Mekra-Titula: 18. Prago des Eyilon 10.500 da Ark


  Axton erreichte Titulon erst im Morgengrauen Lokalzeit. Er überflog die Stadt in großer Höhe und wandte sich zum Raumhafen. Als er ihn erreichte, stellte er überrascht fest, dass die imperiale Jacht nicht mehr dort war. Er ließ Kelly vor dem kuppelförmigen Kontrollgebäude landen und trat ein. Ein mürrischer Mann kam ihm entgegen. Axton konnte ihm ansehen, dass er geschlafen hatte und erst durch das Geräusch, das das Türschott verursachte, geweckt worden war.


  »Sie sind verdammt lange weg gewesen«, sagte der Arkonide.


  »Wo ist der Imperator?«


  »Er ist auf Arkrat-Tikul. Sie können ihm in einem Gleiter folgen, wenn Sie wollen. Der Imperator hat die Jagdlizenz bezahlt. Damit ist Arkrat-Tikul auch für Sie zugänglich.«


  Axton wandte sich fluchend ab und ging in den Dunst hinaus. Es begann zu regnen, und er wurde schnell nass. Er hatte einen strapaziösen Flug hinter sich und verspürte nicht die geringste Lust, nun noch einmal etliche Tontas im Gleiter unterwegs zu sein. Er war müde und wollte schlafen. Zusammen mit Kelly hastete er um die Kuppel zum Gleiter zurück. Er legte sich auf die Polster, rollte sich wie ein Kind zusammen und schlief fast augenblicklich ein. Doch schon nach wenigen Zentitontas schreckte ihn das Rufzeichen des Visifons wieder hoch. Kelly schaltete das Gerät bereits ein. Das Gesicht Mirkatts erschien auf der Bildfläche.


  »Gut, dass ich Sie noch erreiche, Axton«, sagte der Forscher. »Ihre Verdächtigungen gegen mich haben mich beunruhigt.«


  »Ich habe Sie nicht verdächtigt.«


  »Doch, doch.« Er lächelte flüchtig. »Das stört mich jedoch nicht. Es ist Ihr Recht, jemanden zu verdächtigen. Jedenfalls haben mir Ihre Fragen keine Ruhe gelassen. Ich habe mich unter meinen Freunden ein wenig umgehört und einen Hinweis bekommen. Es scheint, dass Atlan tatsächlich auf unserem Planeten ist. Oder dieser ominöse Doppelgänger. Ich hätte es nicht für möglich gehalten.«


  Axton war mit einem Schlag hellwach. »Reden Sie! Was wissen Sie?«


  »Ich habe eine Adresse. Es ist ein Haus in den Bergen, im Norden von Arkrat-Tikul. Von einem Freund, der in der Nähe dieses Hauses wohnt, habe ich gehört, dass dort ein Mann aufgetaucht ist, der wie Atlan aussieht. Versuchen Sie Ihr Glück, vielleicht ist es wirklich der Sohn Gonozals des Siebten.«


  Axton ließ sich die genauen Koordinaten durchgeben. Der Bauchaufschneider musste seine Angaben wiederholen, weil gerade in diesen Augenblicken ein Raumschiff landete und dabei einen derartigen Lärm verbreitete, dass Axton nichts verstehen konnte. Anschließend dankte der Verwachsene dem Bauchaufschneider und beendete die Verbindung. Wieder hatte er einen Hinweis bekommen, ohne nachprüfen zu können, von wem die Information tatsächlich stammte. Viel lieber wäre es ihm gewesen, hätte er mit dem vorgeblichen Freund Mirkatts sprechen können.


  »Du hast es gehört, Kelly. Worauf wartest du noch? Wir wollen uns das einsame Haus in den Bergen einmal ansehen.«


  Der Roboter drückte die entsprechenden Kodezeichen für das Haus in die Programmtastatur des Autopiloten und startete. Die Maschine stieg schnell auf. Axton sah, dass ein Linienraumer auf Mekra-Titula gelandet war. Das Schiff hatte nichts mit Orbanaschols Jagdausflug zu tun. Kelly beschleunigte scharf, weil Axton das Haus, in dem sich der Atlan-Doppelgänger aufhalten sollte, so schnell wie möglich erreichen wollte. Regen trommelte unaufhörlich gegen die Frontscheibe des Gleiters. Axton hustete. Die nassen Kleider klebten auf der Haut. Er streifte sie ab, um sich nicht zu erkälten. Nur die Hose behielt er an, während er die Klimaanlage auf warm und trocken einstellte. Die Flug zum Ostkontinent nutzte er, um etwas zu schlafen.


  


  Als nach rund sechs Tontas das Ziel endlich vor dem Gleiter auftauchte, konnte Lebo Axton sich wieder anziehen; die Sachen waren trocken. In diesem Bereich des Planeten war die Sonne bereits wieder untergegangen. Das Haus stand an einem kleinen See in einer Talmulde in etwa zweitausend Metern Höhe. Es war nur mit einem Gleiter oder einem anderen Fluggerät zu erreichen. Die Fenster waren hell erleuchtet. Kelly blendete die Scheinwerfer des Gleiters ab und landete etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt. Der Regen zog ab. Lautlos stiegen der Terraner und der Roboter aus der Maschine. Axton kletterte auf den Rücken Kellys. Er glaubte, durch eines der hellen Fenster eine Gestalt erkennen zu können. »Vorsicht«, mahnte er. »Sieh dich genau um. Ich möchte nicht plötzlich angegriffen werden.«


  »Außerhalb des Hauses hält sich niemand auf.« Kelly verfügte über hoch entwickelte Infrarotgeräte und konnte das Gelände einwandfrei überblicken. Auch für Axton war Dunkelheit kein Problem. Die Ärzte des Solaren Imperiums hatten vor langer Zeit unbekannte Hormondrüsen innerhalb seines Gehirns entdeckt, aber nicht klar identifizieren können. Sein Sonderhirn, das über Jahrhunderte nach terranischer Zeitrechnung hinweg passiv geblieben war, bescherte ihm die erwachte Fähigkeit der Nachtsichtigkeit. Der Terraner schloss die Augen und konzentrierte sich. Als er die Augen wieder öffnete, war die Umgebung einwandfrei zu erkennen.


  »Gut, dann sehen wir uns den Burschen erst einmal durch das Fenster an.«


  Der Roboter flog langsam an das Haus, bis Axton durch die Fenster in einen rustikal eingerichteten Wohnraum sehen konnte. Niemand hielt sich darin auf. »Öffne die Tür. Aber leise, wenn ich bitten darf.«


  Der Roboter glitt geräuschlos zum Eingang. »Die Tür hat ein primitives Schloss. Keine Elektronik, sondern einfache Mechanik.«


  »Keine Vorträge, verdammt! Beeil dich!«


  Die Tür sprang leise klickend auf. Kelly schwebte mit Axton auf dem Rücken in einen kleinen Vorraum bis zu einer weiteren Tür, die sich Augenblicke später ebenfalls öffnete. Axton blickte in den Wohnraum. Er war noch immer leer. »Wo ist er, kannst du ihn hören?«


  Der Roboter hob den Arm und zeigte auf die gegenüberliegende Wand. »Dahinter ist er.«


  Axton wollte vom Rücken Kellys steigen, überlegte es sich jedoch anders und trieb den Roboter voran. Das Jagdfeber packte ihn. Er wähnte sich bereits am Ziel. Plötzlich ertönte ein lautes Knacken. Es erinnerte Axton an das Einrasten eines einfachen Schlosses. Er fuhr herum. Die Tür war zugefallen. Er vernahm eilige Schritte, der Motor eines Gleiters heulte auf. Axton sprang fluchend vom Rücken Kellys, hastete zu einem Fenster und blickte hinaus. Er sah eine Maschine am Fenster vorbeirasen und sich schnell entfernen. Saß in ihm der Atlan-Doppelgänger?


  »Hier stimmt was nicht«, sagte der Roboter.


  Lebo Axton lachte wütend auf. »Du Blechtrottel! Kannst du dir vorstellen, dass ich bereits gemerkt habe, dass der Vogel ausgeflogen ist?«


  »Das meine ich nicht«, antwortete Kelly mit ruhiger Stimme. »Ich registriere gleichförmig eingehende Impulswellen auf Etra-Z-Basis.«


  »Eine Zeitbombe!« Axton wurde bleich. »Los, runter mit dir!« Kelly kippte nach vorn, stürzte jedoch nicht auf den Boden, sondern verharrte wenige Zentimeter darüber in der Luft. Axton schwang sich auf den Rücken, schlug ihm die fache Hand auf den Kopf und befahl: »Durch das Fenster! Schnell!«


  Er beugte sich weit nach vorn und presste sich an den Roboter. Kelly aktivierte das Prallfeld und flog wie ein Geschoss durch die Fensterscheibe ins Freie. Das transparente Kunststoffmaterial wurde zertrümmert, Splitter wirbelten zur Seite. Der Roboter flog zum abgestellten Gleiter, riss die Tür auf und glitt mit dem Terraner auf dem Rücken hinein. Während Axton herabrutschte, tippte Kelly blitzschnell einige Kodezeichen in die Tastatur und startete. Als die Maschine aufstieg und wendete, explodierte die Zeitbombe im Haus. Ein breiter Feuerstrahl stieg senkrecht auf und erhellte die Nacht. Trümmerstücke wirbelten durch die Luft. Der Gleiter wurde in die Höhe geworfen. Axton hörte, dass zahlreiche Objekte gegen die Unterseite prasselten. Dann wurde es ruhig.


  Der Verwachsene richtete sich keuchend auf und blickte nach unten. Dort, wo das Haus gewesen war, glühte nun nur noch ein Trichter. Es begann erneut heftig zu regnen, sodass sich aufsteigender Dampf mit Rauch vermischte und die Szene verhüllte.


  »Verfolgen!«, schrie Axton. »Er darf uns nicht entwischen!« Er sah, dass Kelly an der positronischen Schaltung herumhantierte. »Was ist los?«


  »Die Maschine beschleunigt nur noch mit fünfundvierzig Prozent. Sie ist beschädigt.«


  »Bist du allein schneller?«


  »Nur wenig.«


  »Dann bleiben wir in diesem Wrack. Wir steigen erst aus, wenn der Vorsprung zu groß wird. Hast du ihn in der Ortung?«


  »Er fliegt Richtung Raumhafen.«


  Ruckend und stoßend flog der Gleiter hinterher. Axton beugte sich weit vor und kniff die Augen zusammen, aber der Regen fiel so dicht, dass er nichts erkennen konnte. Nur hin und wieder glaubte er, die andere Maschine zu sehen. Als sie etwa eine Dezitonta lang geflogen waren, klarte es plötzlich auf. Die Sicht wurde fast schlagartig besser; jetzt entdeckte Axton den Flüchtenden. »Er will mit dem Raumschiff fliehen. Aber das wird ihm nicht gelingen. Ein einziger Alarmruf genügt, und die Flotte fängt den Linienraumer ab. Ich hätte ihn für klüger gehalten.«


  Für einen Moment versagte der Antrieb fast völlig. Der Gleiter wurde immer langsamer und verlor gleichzeitig an Höhe. Doch auch die Maschine mit dem Atlan-Doppelgänger flog nicht mehr so schnell wie zu Anfang. Axton wunderte sich darüber, bis Kelly sagte: »Er funkt. Der Linienraumer ist gestartet. Er protestiert dagegen, dass man ihn nicht mitgenommen hat.«


  »Er hat es nicht geschafft.« Axton wurde bewusst, dass es ihn nicht befriedigt hätte, wäre der Atlan-Doppelgänger irgendwo draußen im All von einem Raumschiffskommandanten der Sicherungsflotte verhaftet worden. Er wollte ihn hier auf Mekra-Titula haben und zugleich die Hintergründe der Ereignisse auf diesem Planeten klären. »Endlich scheint der Duplo begriffen zu haben, dass es ein Fehler war, hierherzukommen. Hier sitzt er in der Falle, aus der es kein Entkommen mehr gibt. Komm, wir steigen aus. Wir versuchen, ihn zu erwischen.«


  Er kletterte auf den Rücken Kellys. Dieser tippte die Rückkehrdaten in die Tastatur des Gleiters und setzte ein Reparaturlicht. Er öffnete die Seitentür, schaltete das körpereigene Flugaggregat ein und schwebte mit dem Terraner auf dem Rücken aus der Kabine. Deutlich konnte Lebo Axton den anderen Gleiter sehen. Er hatte ungefähr einen Vorsprung von zwei Kilometern. Noch immer bewegte er sich Richtung Küste. »Tempo!«, rief der Verwachsene. »Wir wollen doch mal sehen, ob wir den Herrn nicht fassen können. Bleib unter ihm, sodass er dich nicht so gut sehen kann. Wir stoßen von unten hoch, sobald wir ihn eingeholt haben.«


  Axton war sich seiner Sache ganz sicher, zweifelte nicht mehr im Geringsten daran, dass es nun endlich gelingen würde, den Atlan-Doppelgänger zu stellen und auszuschalten, zumal der Gejagte die Möglichkeiten seines Gleiters nicht annähernd nutzte. In seiner Enttäuschung über die gescheiterte Flucht mit dem Raumschiff ließ er sich nur treiben. Als der im Licht des aufgehenden Mondes silbrig schimmernde Ozean auftauchte, hatte Axton bis auf dreihundert Meter aufgeholt. Er griff nach seiner Waffe und entsicherte sie. Der Abstand zum Gleiter schmolz rasend schnell zusammen. Doch dann sackte die Maschine des Atlan-Doppelgängers plötzlich scharf ab. Zugleich beschleunigte sie mit Höchstwerten. Innerhalb weniger Augenblicke gewann sie einen zusätzlichen Vorsprung von etwa hundert Metern.


  »Warum wirst du nicht schneller? Verdammt, warum reagierst du nicht?«


  »Weil das gefährlich für uns beide wäre, Schätzchen«, antwortete der Roboter.


  Axton zuckte zusammen und verstand. Aufstöhnend blickte er sich um. Aus den Wäldern stiegen nacheinander fünf Gleiter auf und näherten sich schnell. »Vorsicht, Kelly. Nicht über die Küste hinausfliegen.« Axton blickte auf den Ozean. Der Atlan-Doppelgänger war nun schon fast zwei Kilometer entfernt. Seine Maschine huschte wie der Schatten einer Wolke über das Wasser. Kelly schwebte nun auf der Stelle. Ein großer Achtmanngleiter schob sich neben ihn und Axton. Licht flammte im Inneren der Kabine auf. Der Verwachsene sah zwei Männer. Der eine war der Erste Goltan Mec Kralan. Den anderen kannte er nicht.


  »Guten Abend, Axton«, sagte Kralan mit einem boshaften Lächeln. »Sie machen einen kleinen Ausflug?«


  Axton streckte den Arm aus und zeigte nach Westen. »Dahinten fliegt der Mann, den ich suche. Es ist der Atlan-Doppelgänger. Der Mann, der ein Attentat auf Imperator Orbanaschol plant. Er darf uns nicht entkommen.«


  »Axton …« Der Erste Goltan sprach in nachsichtigem Ton. »Was sollen diese Märchen? Wir haben uns hier die ganze Zeit aufgehalten, waren auf Gropphuhn-Jagd. Uns wäre jeder Gleiter aufgefallen, der über die Küste fliegt. Sie irren sich. Hier sind nichts und niemand vorbeigekommen.«


  Axton blickte auf das Meer, aber er sah die Maschine des Atlan-Doppelgängers nicht mehr. Sie war schon zu weit entfernt. »Hören Sie, Kralan. Alles hat irgendwo seine Grenze. Die Aufgabe, die ich zu erfüllen habe, ist zu wichtig. Wenn Sie mich noch länger behindern, muss ich mich fragen, ob es Querverbindungen von Ihnen und Ihren Freunden zum Atlan-Doppelgänger gibt.«


  »Axton«, erwiderte der Erste Goltan lachend. »Ich verstehe Sie wirklich nicht. Wer behindert Sie? Ich wollte Ihnen lediglich einen guten Abend wünschen, und Sie legen mir das gleich so aus, als hätte ich vor, einen Rebellen und Verräter zu schützen.«


  »Warum lassen Sie mich dann nicht über die Küste hinausfliegen?«


  Kralan verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir einige Missverständnisse aus dem Weg räumen. Ich habe nichts dagegen, dass Sie weiterfliegen.«


  »Ich hatte Atlan fast erreicht. Dann kamen Sie.«


  »Um Sie zu begrüßen und Ihnen zu sagen, dass der Imperator die Jagdlizenzen erhalten und sein Jagdlager nach Arkrat-Tikul verlegt hat. Das bedeutet, dass auch Sie sich frei bewegen dürfen. Wussten Sie das nicht?«


  »Doch. Das wusste ich.«


  Kralan lachte schallend, schüttelte den Kopf, winkte Axton lässig zu und gab seinem Begleiter ein Zeichen. Der Mann neben ihm legte einen Thermostrahler zur Seite, den er schussbereit auf den Knien gehabt hatte, und steuerte den Gleiter von Axton weg. In ohnmächtigem Zorn blickte dieser ihm nach. Der Terraner zweifelte nicht daran, dass Kralan geschossen hätte, hätte er die Verfolgung nicht abgebrochen.


  »Welche Zusammenhänge bestehen zwischen dem Atlan-Doppelgänger und dem Ersten Goltan?«, fragte er sich. »Was haben die beiden miteinander zu tun? Welche Rolle spielt der Bauchaufschneider Mirkatt? Kelly, hier ist doch so ziemlich alles faul.«


  Kelly antwortete nicht. Er hatte nicht mehr Informationen als Axton, konnte daher auch keine gültigen Schlüsse ziehen. Müde und enttäuscht gab der Verwachsene dem Roboter den Befehl, die genaue Position der Schwebenden Insel zu ermitteln und dorthin zu fliegen. Per Funk setzte sich Kelly mit der imperialen Jacht in Verbindung und ermittelte so, wo sie gelandet war. Orbanaschol hatte sich als Ausgangspunkt für seine Jagd ein waldreiches Gebiet ausgesucht, das etwa eineinhalbtausend Kilometer südlich des u-förmigen Sees lag, an dem Mirkatt seine Farm hatte. Es wurde wärmer, und es blieb trocken. So hielten sich die Anstrengungen für den Verwachsenen in Grenzen, bis er kurz nach Mitternacht Lokalzeit das Ziel erreichte – nach Arkon-Zeitmaß war es die 14. Tonta am 18. Prago des Eyilon 10.500 da Ark. Axton begab sich sofort in seine Kabine und legte sich ins Bett.


  


  Der Terraner würgte den letzten Bissen des verspäteten Frühstücks ohne großen Appetit hinunter und wies Kelly danach an, eine Interkomverbindung zu Khasurn-Laktrote Kethor Agh’Frantomor herzustellen, dem Geheimdienstchef der TRC-Innenaufklärung. Frantomor war als enger Freund und Saufkumpan Orbanaschols bekannt. Ein durchtriebener Mann, den selbst Axton nicht durchschaute. Er war absolut unberechenbar und daher noch gefährlicher, als es Quertan Merantor gewesen war. Als Kelchmeister oder Ka’Khasurtis war Frantomor der Hauptbevollmächtigte in allen Fragen das Adels und somit maßgeblich beteiligt bei der Vergabe von Titeln sowie von Amts wegen der Sprecher der im Tai Than vertretenen Adeligen. Unter Nutzung seiner Vollmachten hatte er sogar das Recht, Urteile zu fällen und vollstrecken zu lassen.


  Ein Sekretär meldete sich; im Bildhintergrund sah Axton kurz die Gestalt einer zierlichen Frau vorbeihuschen. Karena Eze war nicht besonders hübsch, hatte aber ausdrucksvolle große Augen und einen weichen Mund. Als enge Mitarbeiterin des Khasurn-Laktroten hatte sie schon häufig Nachrichten persönlich überbracht, die nicht via Visifon übermittelt werden sollten.


  »Ich muss mit Khasurn-Laktrote Frantomor sprechen«, sagte Axton.


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Es geht um den Atlan-Doppelgänger und um den Ersten Goltan dieses Planeten. Gestern hätte ich ihn fast erwischt, wurde aber durch Vertreter der planetarischen Behörden an seiner Festnahme gehindert. Ich denke, der Kelchmeister sollte Zeit für mich haben.«


  Der Mann wölbte erstaunt die Augenbrauen. »Ja wissen Sie es denn noch nicht?«


  »Wovon sprechen Sie? Ich habe keine Ahnung.«


  Der Sekretär lächelte hochmütig. »Ich war stets der Ansicht, Cel’Athor Axton, dass Sie zu dem engen Kreis der stets bestens Informierten gehören. Ich scheine mich geirrt zu haben.«


  »Nun reden Sie schon endlich!«, brüllte der Verwachsene.


  Der Mann blieb unbeeindruckt, verzog nur den Mund ein wenig. »Ka’Khasurtis Frantomor ist nicht zu sprechen.«


  Und schaltete ab.


  In ohnmächtigem Zorn trommelte Axton mit den Fäusten auf den Tisch, rutschte aus dem Sessel und befahl Kelly zu sich. Bebend vor Erregung, kletterte er auf den Rücken des Roboters. »Zu Orbanaschol«, sagte er mit heiserer Stimme. »Sofort – und schnell!«


  Kelly verließ die Kabine und eilte mit ausgreifenden Schritten zum nächsten Antigravschacht. Als er sich ihm bis auf zwei Meter genähert hatte, trat ein Mann hervor. Axton kannte ihn nur flüchtig, entsann sich noch nicht einmal seines Namens. »Guten Morgen, Axton. Sie sehen aus, als hätte man Ihnen einen Giftstachel unter das Frühstück gemischt. Dabei haben Sie doch allen Grund, froh zu sein.«


  Axton hielt Kelly an. Mühsam beherrschte er sich. »So? Habe ich das?«


  »Ich denke doch. An Bord der Schwebenden Insel herrscht eine ausgesprochen gute Stimmung.«


  »Stellen Sie sich vor – ich habe keine Ahnung, warum. Ich bin erst mitten in der Nacht angekommen. Was, bei allen Göttern Arkons, ist passiert?«


  Der Mann lachte und schüttelte den Kopf. »Mich können Sie nicht auf den Arm nehmen, Axton.«


  Der Verwachsene atmete einige Male tief durch, befand sich am Rande seiner Fassung. »Was ist geschehen?«


  Jetzt endlich begriff der Mann und blickte Axton an, als hätte er ihn nie zuvor gesehen. »Atlan wurde verhaftet. Er wurde in der Nacht überrumpelt und festgenommen. Dass Sie das nicht wussten, begreife ich nicht.«


  »Ich auch nicht«, entgegnete der Verwachsene stöhnend.


  


  Imperator Orbanaschol III. saß mit Kethor Agh’Frantomor und einigen Freunden aus den höchsten Gesellschaftskreisen des Tai Ark’Tussan – darunter Ka’Mascantis Offantur Ta-Metzat – zusammen in seinem Salon und traf die Vorbereitungen für den ersten Jagdausflug, der an diesem Tag erfolgen sollte. In aufgeräumter Laune winkte er Lebo Axton zu sich, als dieser eintrat. »Setzen Sie sich zu uns. Mekra-Titula wird dieses Jahr zu einem ganz ungewöhnlich großen Erfolg werden.«


  »Seid Ihr Euch dessen so sicher, Tai Moas?«, fragte der Verwachsene, als er in einen Sessel stieg. Er übersah das herablassende Lächeln des Imperators, der mit einem gewissen Vergnügen beobachtete, wie er sich abmühen musste, in den Sessel zu kommen.


  »Verderben Sie mir nicht die Laune.« Orbanaschol trank ein Glas Wein aus. »Es ist nicht meine Schuld, dass Sie versagt haben.«


  »Habe ich das?«


  »Aber sicher doch. Ihnen ist es nicht gelungen, diesen angeblichen Atlan-Doppelgänger zu fangen. Das hat ein lokaler Jäger für Sie erledigt. Heute wird der Kerl zum letzten Mal das Licht einer Sonne sehen.«


  »Ihr wollt ihn selbst töten?«


  »Das werde ich mir auf gar keinen Fall nehmen lassen«, erwiderte Orbanaschol. »Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Ich missgönne es Euch nicht. Doch ich muss Euch warnen. Nach allem, was ich bisher auf diesem Planeten erlebt habe, muss ich zu der Ansicht kommen, dass hier ein ungeheuerliches Komplott gegen Euch geschmiedet wird.«


  »Axton, Sie übertreiben. Natürlich, ich verstehe, dass ein Mann wie Sie überall Fallen und Intrigen sieht. Auf Mekra-Titula besteht nicht die geringste Gefahr.«


  »Ihr dürft nicht leichtsinnig werden«, mahnte der Kosmokriminalist. »Man hat mich behindert, wo es nur möglich war. Man hat auf mich geschossen, und man hat versucht, mich in die Luft zu sprengen. Und als ich den Atlan-Doppelgänger verhaften wollte, ist man mir in die Arme gefallen und hat ihn entkommen lassen. Warum, Höchstedler? Warum das alles, wenn nicht, um Euch eine Falle zu stellen?«


  Das Gesicht Orbanaschols veränderte sich. Das wohlwollende Lächeln verschwand. »Ich habe Ihre Verdienste um das Imperium und um mich nicht vergessen. Aber jetzt reicht es. Kethor und Offantur haben sich davon überzeugt, dass alles in Ordnung ist.«


  Axton rutschte aus dem Sessel und neigte den Kopf. »Lassen Sie mich abschließend nochmals betonen, dass dieser Atlan, den Sie töten wollen, nicht der echte Atlan ist. Es ist ein Doppelgänger. Ich habe das schon gewusst, als dieser Mann noch auf der Kristallwelt aktiv war. Für mich besteht nicht der geringste Zweifel.«


  Das Gesicht des Imperators verzerrte sich. Orbanaschol griff nach dem Weinglas, schleuderte es wütend nach Axton und schrie: »Aus meinen Augen! Verschwinden Sie.«


  Lebo Axton erkannte, dass es keinen Sinn mehr hatte, den Imperator zu warnen. Er konnte nicht mit ihm diskutieren. Orbanaschol war für keine Argumente zugänglich. Mit unbewegter Miene verließ der Terraner die Luxuskabine. Ginge es mir nicht um das Solare Imperium und die Zukunft der Menschheit, dachte er, würde ich der Bestie auf der Stelle einen Thermostrahl durch den Kopf jagen.


  Doch weder Orbanaschol noch seine Freunde ahnten, welche Gedanken Axton beschäftigten. Sie ignorierten den Zwischenfall und wandten sich wieder dem bevorstehenden Jagdabenteuer zu.


  


  Axton trat zu einem Gleiter, in dem nur ein Mann saß. Die Maschine stand im Hangar der imperialen Jacht. Vor ihr starteten nach und nach die anderen, die bereits voll besetzt waren. Der Verwachsene blieb vor dem Gleiter stehen. Der Arkonide blickte ihn durch das offene Fenster fragend an.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Axton. »Können Sie mich mitnehmen?«


  »Sie sehen doch, dass alle Plätze besetzt sind«, antwortete der Mann abweisend, gähnte gelangweilt und startete.


  Der Verwachsene spürte, dass ihm das Blut aus den Wangen wich. In dieser Weise war er schon lange nicht mehr gedemütigt worden. Seit vielen Perioden hatte es niemand mehr am imperialen Hof gewagt, ihn so zu behandeln. Hatte sich bereits herumgesprochen, wie es ihm auf Mekra-Titula ergangen war? Axton drehte sich um und verließ den Hangar, kehrte jedoch wenig später auf dem Rücken Kellys zurück. Er flog eine Weile neben einem der Gleiter her, entfernte sich dann jedoch weit von der Kolonne der Jagdgesellschaft, um weiteren Demütigungen zu entgehen. Seine anfängliche Verbitterung überwand Axton schnell. Er wusste, dass er am Ende der Sieger sein würde, sofern er keine entscheidenden Fehler machte.


  Der Flug dauerte ungefähr eine Tonta, bis die Kolonne eine steil aufsteigende Bergkette überflog. Als Kelly sie überwunden hatte, blickte Axton in einen weiten Kessel, der nach allen Seiten durch hohe Berge abgeschlossen war. Die Gleiter landeten auf einem Plateau bei einer Gruppe von acht fachen Häusern. Axton lenkte seinen Roboter ebenfalls dorthin. Es gelang ihm, bis in die Nähe des Imperators zu kommen. Orbanaschol trug einen leuchtend roten Jagdanzug, der ihn schon aus weiter Entfernung deutlich erkennbar machte. Axton schüttelte nur den Kopf, als er sah, wie sich der Imperator gekleidet hatte. Unter diesen Umständen war es nahezu unmöglich, ihn wirksam gegen Attentate zu schützen. Wer einen Anschlag verüben wollte, konnte aus sicherer Distanz feuern. Diese Kleidung war nur dann zu vertreten, wenn Orbanaschol ein Wild jagen wollte, das durch die rote Farbe angelockt wurde.


  Der Imperator entdeckte den Verwachsenen, blickte ihn nachdenklich an und winkte ihn dann zu sich. Er deutete in den Talkessel hinab, als er bei ihm war. »Da unten ist Atlan. Der Jäger, der ihn gefangen hat, wird ihn bald freilassen. Dann beginnt die Jagd. Da Sie so sehr um meine Sicherheit fürchten, werden Sie mich begleiten. Allerdings nicht auf einem Skyll, sondern auf Ihrem Roboter. Ich verbiete Ihnen jedoch, in den Kampf einzugreifen. Tun Sie nur etwas, wenn mein Leben in Gefahr ist.«


  »Sie können sich auf mich verlassen«, antwortete Axton. Aus den Häusern kamen mehrere einfach gekleidete Männer mit gesattelten Reittieren. Die Skylls hatten sechs mit Schuppen gepanzerte Beine, auf denen sie sich geschmeidig bewegten. Ihre Köpfe waren von festen Kunststoffmasken umhüllt, die verhinderten, dass die Tiere um sich beißen konnten.


  Orbanaschol merkte, wie überrascht Axton war. »Die Skylls sind als Jagdtiere vorgeschrieben. Es ist verpönt, mit dem Gleiter zu jagen, obwohl das erheblich bequemer wäre. Die Tiere sind außerordentlich schnell und temperamentvoll. Mit ihnen kommt man selbst in schwierigstem Gelände gut voran. Ich rate Ihnen jedoch, ihnen nicht zu nahe zu kommen. Es könnte sein, dass Sie einen Tritt bekommen, den Sie nicht überleben.«


  Selbstbewusst schritt er auf eines der Tiere zu, packte es am Zügel, riss den Kopf kraftvoll herum und schwang sich in den Sattel. Das Skyll bäumte sich wild kreischend auf, beugte sich jedoch der hart zupackenden Hand des Imperators. Einige von Orbanaschols Freunden wählten sich ebenfalls Skylls aus und stiegen auf. Die geschuppten Leiber der Tiere glänzten in der sinkenden Sonne, als wären sie mit Silber übergossen. Orbanaschol brüllte einen Befehl und stieß die rechte Faust in die Höhe. Er gab die Zügel frei, sein Skyll rannte in Richtung Talkessel. Die anderen Arkoniden folgten dem Beispiel des Imperators, schrien begeistert auf und jagten hinter ihm her. Axton beobachtete überrascht, wie sicher sich die Reittiere in dem unübersichtlichen und felsigen Gelände bewegten, in dem jeder falsche Schritt zu einem Sturz führen konnte.


  Er stieg auf den Rücken Kellys. »Sieh zu, dass du in der Nähe Orbanaschols bleibst. Und benimm dich, mein Freund, sonst verpasse ich dir auch so eine Kunststoffmaske, damit du dein abschreckendes Aussehen verlierst.«


  »Ich werde mir erlauben, dir die passende Antwort in einer Höhe von etwa einem Kilometer zu geben«, sagte der Roboter, während er startete. »Ich habe nämlich das Gefühl, dass ich in dieser Höhe Schüttelfrost bekommen werde.«


  Axton lachte. »Dann ist dir der Schrottplatz sicher. Ich würde in einem solchen Fall nur die wenigen wirklich wertvollen Teile deines Körpers behalten.«


  »Meine Positronik?«


  »Irrtum, mein Lieber«, erwiderte der Terraner boshaft. »Nur deinen rechten Daumen und den linken Fuß. Alles andere ist schrottreif.«


  »Schätzchen, ich fürchte, ich gehe deiner Liebe verlustig!«


  »Im Gegenteil. Ich habe ausgesprochene Frühlingsgefühle, wenn ich dich überhaupt nur sehe. Und jetzt halt den Mund. Ich habe zu tun.«


  »Ach Liebes …«


  »Still, habe ich gesagt!«, befahl Axton in scharfem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Tief unter sich sah er Orbanaschol an der Spitze einer Gruppe von zwanzig Reitern, die sich zielstrebig auf einen Hügel zubewegten, der sich am Ufer eines Sees erhob. Dort stieg ein Gleiter auf und entfernte sich. »Wer sitzt in der Maschine? Schnell! Wer ist es? Kenne ich ihn?«


  Der Roboter veränderte die Brennweite seiner optischen Systeme. »Es ist der Bauchaufschneider – Ophray Mirkatt.«


  »Was hat er dort getan?«


  »Auf dem Hügel steht ein Mann. Er wendet uns den Rücken zu.«


  »Ist es der Atlan-Doppelgänger?«


  »Ich kann es nicht erkennen.«


  Orbanaschol zog seine Waffe und feuerte sie dreimal hintereinander in kurzer Folge ab. Er verwendete einen Mikroraketenwerfer. Steil stiegen die Geschosse auf und erzeugten ein nervenzermürbendes Jaulen, das kilometerweit zu hören war.


  »Er dreht sich um. Ja, es ist der Atlan-Doppelgänger!«


  Axton trieb den Roboter zu größerer Eile an. Kelly holte rasch auf und flog schließlich etwa fünfzig Meter hinter Orbanaschol in einer Höhe von nur knapp dreißig Metern. Etwa fünfhundert Meter von Atlan II entfernt stoppte die Gruppe der Arkoniden. Orbanaschol sprang vom Skyll, ging zu Fuß weiter. Der Atlan-Doppelgänger stand breitbeinig auf dem Hügel und blickte ihm entgegen. Er verharrte auf der Stelle, bis sich der Imperator bis auf ungefähr zweihundert Meter genähert hatte. Orbanaschol kniete nieder, legte den Raketenwerfer auf den linken Unterarm, zielte sorgfältig und schoss. Die Rakete raste weit an Atlan II vorbei, machte diesem jedoch deutlich, um was es ging. Axton sah, dass sich der Doppelgänger des Kristallprinzen zu Boden warf, den Hügel hinabrollte und in weiten Sätzen davonjagte.


  Darauf hatte der Imperator gewartet. Er sprang auf und rannte weiter. Die anderen Jagdteilnehmer folgten ihm langsam mit den Reittieren und schwärmten zu einer breiten Kette aus. Voller Widerwillen beobachtete der Terraner, wie Orbanaschol auf einige Felsbrocken kletterte, abermals niederkniete und wiederum anlegte. Das »Wild« befand sich in einer Senke, in der es nach allen Seiten durch Felsen und Bäume geschützt war. Es blieb jedoch nicht dort, sondern stieg hoch. Axton erkannte, dass der Atlan-Doppelgänger sein Heil in einem unübersichtlichen, zerklüfteten Gebiet suchte, in dem es zahlreiche Felshöhlen zu geben schien. Nur am Rande nagte der Gedanke in seinem Kopf, dass offenbar ausgerechnet Ophray Mirkatt der »lokale Jäger« gewesen war, der den Duplo gefangen genommen hatte.


  Orbanaschol wartete ruhig ab, bis Atlan II eine Lichtung überquerte. Dann schoss er. Die Raketen rasten jaulend auf das Opfer zu und schlugen links und rechts ein. Felssplitter platzten weg. Atlan II stürzte. Axton sah, dass er an der Hüfte blutete. Doch noch gab der Doppelgänger nicht auf, raffte sich wieder hoch und rannte weiter. Dabei blickte er sich immer wieder um, bis er entdeckt hatte, wo sich sein Jäger verbarg. Hinter einem Felsen blieb er stehen. Axton trieb Kelly voran, bis er Atlan II sehen konnte. Nur flüchtig blickte der Gejagte zu ihm auf, konzentrierte sich ganz auf den Imperator. Axton verfolgte, wie sich der Duplo auf den Boden warf, eine Felsrinne entlangkroch und unversehens etwa zwanzig Meter neben Orbanaschol auftauchte. Er war unbewaffnet, aber der Imperator hatte ihn noch nicht bemerkt. Mit vorgehaltenem Raketenwerfer arbeitete er sich voran, schien jedoch zu ahnen, dass sein Opfer in unmittelbarer Nähe war. Orbanaschols Körperhaltung ließ erkennen, dass er sich scharf auf den Kampf konzentrierte.


  Der Verwachsene, der sich von der ungleichen Auseinandersetzung abgestoßen fühlte, jedoch wusste, dass er Atlan II nicht mehr retten konnte, unterdrückte das Verlangen, einen Warnschrei auszustoßen. Der Atlan-Doppelgänger griff an. Mit bloßen Händen stürzte er sich auf den Imperator. Axton wusste, dass der echte Atlan in diesem Alter bereits verschiedene Kampfarten bis zur Perfektion beherrschte. Waren die Hände und Füße des Doppelgängers aber ebenso gefährliche Waffen wie die Atlans? Einige Steine knirschten unter seinen Füßen. Orbanaschol fuhr mit einem Aufschrei herum. Nur noch knapp fünf Meter trennten die Männer voneinander.


  Der Imperator schien vor Überraschung und Schreck wie gelähmt zu sein. In dieser Situation wurde deutlich, dass er überhaupt nicht mit einer Gefahr für sich selbst gerechnet hatte. Er löste die Waffe erst aus, als der Atlan-Doppelgänger nur noch zwei Meter entfernt war. Axton wurde übel, als er sah, wie dem Duplo die Raketengeschosse in die Brust fuhren und ihn töteten. Orbanaschol sprang zurück, streckte die Linke nach hinten aus, um nach eventuellen Hindernissen zu tasten, während er die Waffe in der Rechten hielt und nach wie vor auf Atlan II zielte, der mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf den Felsen lag. Für Axton stand zweifelsfrei fest, dass er tot war. Der Imperator schien sich jedoch noch immer vor ihm zu fürchten. Für ihn musste es in diesen Augenblicken der echte Atlan sein – und vielleicht dachte er bei diesem Anblick sogar an die Ereignisse auf Erskomier, als Gonozal VII. starb …


  »Nach unten! Schnell!«, befahl der Verwachsene. Kelly ließ sich blitzartig abfallen und landete neben Orbanaschol. »Es ist vorbei. Der Mann ist tot.«


  »Bei diesem Gork kann man das nie wissen«, sagte Orbanaschol. Sein Finger krümmte sich erneut um den Abzug, Axton hielt ihn jedoch zurück.


  »Nicht mehr schießen, Tai Moas«, bat er. »Ich will die Leiche genau untersuchen. Ich muss sie so unversehrt wie möglich haben, damit ich noch etwas erkennen kann. Es wäre kontraproduktiv, sie völlig zu zerfetzen.«


  Die Augen Orbanaschols leuchteten wie im Fieber. Er atmete schnell und keuchend. Axton schauderte. Für einen Moment gelang ihm ein Blick in die Abgründe der Seele Orbanaschols. Er erfasste, dass diesem völlig egal gewesen war, ob sein »Wild« der echte oder der falsche Atlan war. Ihm war es nur darauf angekommen, jemanden eigenhändig zu töten. Axton ließ sich vom Rücken Kellys gleiten, ging zu dem Toten. Abermals schauderte der Terraner. Der Doppelgänger war – obwohl so erwartet – ein absolutes Ebenbild des echten Atlan. Optisch konnte Axton keine Unterschiede feststellen. Zweifel kamen in ihm auf. War der Tote wirklich nur ein Doppelgänger? Oder war es vielleicht doch der echte Atlan? Das konnte nicht sein, und es durfte nicht sein. Der wirkliche Atlan hätte niemals so gehandelt wie dieser Mann. Axton konnte sich auch nicht vorstellen, dass der echte Atlan in eine Falle gelaufen wäre, die er sich selbst gestellt hatte.


  Die Horde der anderen Arkoniden raste heran. Die Männer sprangen aufgeregt schwatzend von ihren Reittieren, umringten den Imperator und beglückwünschten ihn zu seinem Erfolg. Erst danach sahen sie sich das Opfer genauer an. Einige wurden still. Axton beobachtete eine gewisse Bestürzung und Betroffenheit in ihren Gesichtern. Sie verriet ihm, dass auch sie unsicher waren hinsichtlich der Identität des Toten und dass sie an die politischen Konsequenzen dachten, die sich ergeben konnten, sollte sich erweisen, dass der Tote der echte Atlan war. In diesen Augenblicken erfuhr der Terraner mehr über diese Arkoniden aus dem engsten Freundeskreis Orbanaschols als in Perioden zuvor zusammen.


  Er ging zum Imperator, als sich der Gratulationstrubel etwas gelegt hatte. Ohne jede Einleitung sagte er: »Ich möchte Euch bitten, mir die Leiche für eine eingehende Untersuchung zu überlassen.«


  Orbanaschol nickte zerstreut. »Sie können mit ihm machen, was Sie wollen. Nur erwecken Sie ihn nicht wieder zum Leben. Das würde mir nicht gefallen.« Er lachte über den eigenen Scherz. Die anderen Arkoniden stimmten in das Gelächter ein. Und wieder fiel Axton auf, dass das Lachen bei einigen ziemlich gezwungen wirkte. Selbst für Eingeweihte war inzwischen die Lage kaum noch zu durchschauen – zu viele Doppelgänger des Kristallprinzen waren inzwischen auf der Bühne erschienen. Es gab darüber hinaus den echten Atlan – und dann war noch Gonozal VII., angeblich bei einem Jagdunfall gestorben, angeblich in Wirklichkeit von Orbanaschol und den Mitverschwörern ermordet und ebenso angeblich an mehreren Orten im Großen Imperium wieder leibhaftig und lebendig aufgetreten …


  3.


  


  Pejolc-Nachrichten, 18. Prago des Eyilon 10.500 da Ark, neunte Tonta Lokalzeit Keme:


  Wie die Leitung des Seuchenschiffs vor wenigen Zentitontas bestätigte, ist der Erreger der Seuche isoliert. Wie weiter verlautet, handelt es sich um eine spontane Mutation eines Erregers, der schon immer auf Pejolc und den anderen Welten des Dubnayor-Systems zu finden war. Genauer: Er befindet sich im Körper aller Arkoniden und ist normalerweise völlig harmlos. Erst in seiner mutierten Form konnte er gefährlich werden. Den Bauchaufschneidern des Seuchenschiffs ist es deshalb so schnell gelungen, ein Serum zu entwickeln, das die Seuche stoppen, wenngleich noch nicht vollständig heilen kann. Wie der Kommandant der SLUCTOOK berichtet, sind seine Mitarbeiter damit beschäftigt, das Serum zu verbessern und die Apparaturen für die Massenherstellung des Serums zu modifizieren …


  So viel aus der Hauptstadt. Es steht nunmehr fast sicher fest, dass die KAYMUURTES zum geplanten Zeitpunkt und in der bekannten Art und Weise abgehalten werden können. Wir schalten nun um in ein Trainingslager, in dem sich die Kämpfer auf die Spiele vorbereiten. Es berichtet Jurtan Nerhan.


  Guten Tag, verehrte Zuschauer. Bei den schon eingetroffenen Teilnehmern für die offenen wie geschlossenen KAYMUURTES macht sich allmählich eine Stimmung breit, die als fieberhafte Erwartung bezeichnet werden muss …


  


  Mekra-Titula: vierte Tonta, 19. Prago des Eyilon 10.500 da Ark – elfte Tonta Lokalzeit – noch dreiundzwanzig Pragos bis zum Beginn der Amnestie-KAYMUURTES


  Lebo Axton untersuchte die Leiche in einem Haus auf dem Plateau. Niemand störte ihn. Späher waren unterwegs, suchten für den Imperator jagdbares Wild. Solange sie noch nicht zurückgekehrt waren, feierte Orbanaschol zusammen mit seinen Freunden und viel Mekra-Titula-Wein seinen Erfolg, sodass der Terraner in Ruhe arbeiten konnte. Die Ergebnisse der ersten, flüchtigen Untersuchung bestätigten sich. Der Atlan-Doppelgänger war dem echten Atlan so ähnlich, dass in Axton zeitweilig die Befürchtung aufkam, es wäre tatsächlich Atlan.


  Es gab nur eine Möglichkeit, einen so überzeugenden Doppelgänger zu schaffen. Lebo Axton dachte an die Meister der Insel und ihre Multiduplikatoren, die in der fernen Zukunft auch Perry Rhodan vor erhebliche Probleme stellen würden – oder die ihn, aus der Sicht Sinclair Marout Kennons, bereits vor große Probleme gestellt hatten. Axton war ratlos und wusste nicht, was er tun sollte. Auf gar keinen Fall durfte er gegen die Hintermänner des Planes vorgehen, der offenbar auf das Zentrum des Großen Imperiums zielte. Wiederum zeichnete sich die Gefahr ab, ein Zeitparadoxon mit allen schwerwiegenden Konsequenzen auszulösen. Axton erkannte, dass er nur Vordergrundfiguren ausschalten durfte. Dadurch wurden seine Möglichkeiten erheblich eingeengt und seine Erfolgsaussichten verringert. Einen anderen Weg aber gab es nicht. Er konnte und durfte niemanden darüber aufklären, wer der oder die Drahtzieher des Geschehens waren – durch Zellaktivatoren potenziell Unsterbliche aus der benachbarten Galaxis!


  Axton gab die Leiche des Atlan-Doppelgängers für die Bestattung frei. Da die technischen Voraussetzungen für eine Desintegration in der Wildnis nicht gegeben waren, ordnete der Adjutant Orbanaschols an, den Toten abseits der Siedlung zu vergraben.


  


  Lebo Axton stieg auf den Rücken des Roboters und ließ sich gegen Mitternacht Lokalzeit zum Lager des Imperators tragen. Die Mekra-Titulaner hatten unter einer Zeltplane Tische und Sessel für die Jagdgesellschaft aufgestellt. Axton suchte sich einen Platz am Rand aus. Niemand beachtete ihn, und er war froh darüber. Er verspürte keine Lust, mit irgendjemandem zu plaudern. Als die Mekra-Titulaner eine üppige Folge von Speisen und Getränken auftrugen, landete in der Nähe ein Gleiter. Axton beachtete die Maschine zunächst gar nicht, stocherte appetitlos in seinem Essen herum. Doch dann erhob sich der Imperator und rief überschwänglich: »Ich begrüße Sie, mein Freund!«


  Der Verwachsene blickte erstaunt auf. Der Bauchaufschneider Mirkatt ging auf Orbanaschol zu, lächelte freundlich. Vor dem Imperator blieb er stehen und verneigte sich. Orbanaschol zog ihn zu sich heran und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Meine Freunde, das ist der Mann, der Atlan gefangen und an mich ausgeliefert hat. Trinken wir auf ihn.«


  Er griff zum Becher, seine Begleiter taten es ihm nach. Voller Unbehagen verfolgte Axton die Szene. Allzu durchsichtig erschien ihm, was gespielt wurde. Für ihn war ganz klar, dass etwas nicht in Ordnung war. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass der Erste Goltan und Ophray Mirkatt zusammen mit Atlan II und vermutlich noch etlichen anderen Männern einen raffiniert eingefädelten Plan verfolgten. Er wusste nur noch nicht, welches Ziel genau sie ansteuerten. Und das machte ihn unsicher. Wollte man Orbanaschol ermorden? Vieles sprach dafür. Es schien, als wolle man seine Aufmerksamkeit einschläfern, als wolle man die Sicherheitskräfte ablenken, als wolle man den Imperator in eine ganz bestimmte Position schieben, in der seine Beseitigung kein Problem mehr war.


  Axton fragte sich, was zu dieser Tonta auf Arkon I geschah. Entwickelte sich dort parallel zu den Ereignissen auf Mekra-Titula ein Psychospiel, das ganz bestimmte Voraussetzungen für den Tod des Imperators schaffen sollte? Axton glaubte nicht recht daran, dass jemand von langer Hand ein so kompliziertes Gebilde aufgebaut hatte, nur um Orbanaschol zu beseitigen. Er sagte sich zwar, dass mit dem Tod des Imperators für niemanden schon etwas erreicht war. Wer die Macht über das Große Imperium übernehmen wollte, der musste mehr tun, als Orbanaschol auszuschalten. Die Macht über Arkon wurde nicht nur durch einen einzigen Mann verkörpert, sondern durch eine Gesellschaftsschicht Tausender Arkoniden. Wer das Machtgebilde um Orbanaschol zum Einsturz bringen wollte, musste also mehr tun. Orbanaschol zu töten genügte nicht. Also doch die bereits vermutete Duplizierung? Mehr denn je war Axton davon überzeugt, dass Orbanaschol durch einen Duplo ersetzt werden sollte.


  Der Bauchaufschneider dankte Orbanaschol mit schlichten Worten.


  »Nichts da«, rief Orbanaschol. »Nicht so bescheiden. Sie haben mir ein vorzügliches Wild besorgt. Die Jagd auf diesen Mann hat Spaß gemacht, wenngleich sie ziemlich kurz war. Atlan hat nicht so viel Widerstand geleistet, wie ich erwartet hatte. Doch das macht nichts. Ich werde Sie reichlich belohnen, Mirkatt. Was möchten Sie? Was wünschen Sie sich? Ein Raumschiff? Einen Planeten? Ich gebe Ihnen, was Sie sich aussuchen.«


  »Ich bin überwältigt, Euer Erhabenheit. Ich weiß nicht, was ich mir wünschen soll. Darf ich überlegen?«


  »Sie haben Zeit. Sagen Sie später, was ich Ihnen schenken kann, das ist früh genug. Nehmen Sie Platz neben mir. Ich möchte mit Ihnen essen und trinken.«


  Axton beobachtete, wie sich Mirkatt neben dem feisten Mann niederließ, mit ihm lachte und scherzte. Der Verwachsene lehnte sich weit im Sessel zurück. Kelly stand hinter ihm. Er gab ihm einen Wink. Der Roboter beugte sich herab. »Aufzeichnen!«, befahl Axton flüsternd. »Ich will wissen, was zwischen den beiden passiert. Verstanden?«


  »Verstanden. Ich mache dir einen entzückenden Film. Legst du Wert auf Sex und Erotik?«


  Der Terraner lächelte. Mit einer solchen Frage hatte er nicht gerechnet, obwohl sie eigentlich typisch für Kelly war. »Nein. In diesem Fall nicht. Ich will nur, dass jeder Augenblick aufgezeichnet wird, in dem die beiden zusammen sind. Also keine Einblendungen von hübschen Mädchen.«


  »Schade. Dabei ist da drüben gerade so ein reizendes Wesen.«


  »Wo?«, fragte Axton verblüfft.


  »Direkt hinter Mirkatt.«


  »Ich sehe niemanden.«


  »Weil du blind bist für die wahren Schönheiten.«


  Plötzlich fiel es dem Terraner wie Schuppen von den Augen – hinter dem Bauchaufschneider stand ein Servo; ein altertümliches Modell, das schon Rost angesetzt hatte. »Ich schlage dir den Schädel ein«, drohte der Kosmokriminalist grinsend. »Verschone mich mit deinem verschrobenen Geschmack.«


  »Von nun an werde ich still sein, Schätzchen.«


  Axton nahm das Wortgeplänkel nicht so wichtig. Aus Erfahrung wusste er, dass der Roboter die in ihm verborgenen Aufzeichnungsgeräte längst eingeschaltet hatte. Plante Mirkatt ein Attentat auf Orbanaschol oder sollte er dergleichen durch versteckte Aktionen vorbereiten, hatte er von nun an keine Chance mehr, unentdeckt zu bleiben. Axton kannte alle Tricks, die sich bei solchen Gelegenheiten wie beim Essen boten. Er selbst hatte seinen Opfern mit Spezialgeräten schon winzige Giftpfeile in die Speisen geschossen und auf diese Weise Toxine jeder gewünschten Art platziert. Da die Wirkung von Giften oft erst nach Tagen eintrat, war die Spur in solchen Fällen nicht mehr rekonstruierbar.


  Mirkatt war ein Toxikologe. Das bedeutete, dass er sich nicht nur in der Heilung hervorragend auskannte, sondern auch wusste, welche Toxine wie und wo am besten verabreicht werden konnten. Axton ließ ihn nicht mehr aus den Augen, beobachtete jede seiner Bewegungen, versuchte, ihm die Worte von den Lippen abzulesen, wenn er leise sprach, und konnte doch nichts Verdächtiges feststellen. Der Bauchaufschneider verstand sich ausgezeichnet mit Orbanaschol. Er scherzte und lachte mit ihm, so als wäre er es gewohnt, mit hochgestellten und mächtigen Persönlichkeiten zu verkehren.


  


  Etwa zwei Tontas nach der Ankunft Mirkatts kehrten die Späher zurück und meldeten dem Imperator, dass jagdbares Wild in der Nähe aufgetaucht wäre. Orbanaschol sprang auf. Seine Augen glänzten wie im Fieber. »Die Jagd geht weiter. Wir sind nicht hier, um uns die Bäuche vollzuschlagen, sondern weil wir jagen wollen.«


  Seine Freunde schoben die Teller und Trinkgefäße von sich. Niemand wagte es, jetzt noch einen Bissen zu sich zu nehmen. Sie erhoben sich. Nur Axton blieb sitzen. Er dachte nicht daran, sich an der Jagd zu beteiligen. Er wollte zusammen mit Kelly die Aufnahmen auswerten. Doch der Imperator bemerkte, dass er nicht mit den anderen zu den Gleitern eilte. Er blieb stehen und ging langsam auf Axton zu. Seine Augen verengten sich. Er presste die Lippen fest zusammen, blieb vor dem Verwachsenen stehen. Axton rutschte aus dem Sessel und blickte zu dem Mann auf. »Was ist, Krüppel? Willst du hierbleiben? Bist du noch immer besorgt? Fürchtest du dich vor Mordanschlägen, Attentaten und Sabotage? Ich will, dass du dabei bist, wenn ich jage.«


  Er wandte sich um und ging wütend davon. Der Alkohol trübte seine Sinne und ließ ihn Dinge sagen, die er später vielleicht bereute. Axton blieb jedoch völlig ruhig und unberührt. Die Worte des Imperators hatten ihn nicht verletzt. Er verachtete und hasste Orbanaschol. Dieser Mann konnte ihn nicht beleidigen.


  »Man höre und staune«, sagte jemand hinter ihm. Er drehte sich betont langsam um. Frantomor blickte spöttisch auf ihn herab. »Mir scheint, Ihr Stern sinkt, Axton. Sie haben den Bogen überspannt. Statt dem Imperator Atlans Kopf zu liefern, haben Sie versucht, ihm die Freude an der Jagd gründlich zu verderben. Wir sprechen uns noch.«


  »Wie Sie wünschen«, entgegnete der Kosmokriminalist mit unbewegtem Gesicht und wartete, bis Frantomor weitergegangen war, ehe er auf den Rücken Kellys kletterte. »Jetzt heißt es aufpassen. Wenn wir nicht auf der Hut sind, ergeht es uns so wie dem Atlan-Doppelgänger.«


  »Du meinst, dass der Imperator Jagd auf uns machen könnte?«


  »Auf Mekra-Titula scheint alles möglich zu sein.«


  


  Der Hendrenker war fast zwei Meter groß. Seine Schultern waren breit, muskulös und mit kurzen schwarzen Haaren bedeckt. Die Beine waren lang und sehnig. Sie ließen erkennen, dass dieser Mann ein hervorragender Läufer war. Das Gesicht trug einen gewissen Ausdruck der Primitivität. Lebo Axton empfand ihn jedoch eher als Ausdruck einer erwachenden Intelligenz, doch er räumte ein, dass das eine Sache der Betrachtungsweise war.


  Der Mann hatte eine stark fliehende Stirn mit weit vorspringenden Augenwülsten, unter denen die Augen kaum zu erkennen waren. Die Nase krümmte sich wie der Schnabel eines Raubvogels über einem lippenlosen Mund. Das tiefschwarze Haar war in Zöpfe gefochten, die kunstvoll zu einem korbartigen Gebilde zusammengesteckt waren. Aus diesem ragten eine Reihe von kleinen und großen Federn hervor. Sie verliehen dem Eingeborenen ein malerisches Aussehen. Diese Frisur zeigte aber auch, dass die Bezeichnung Halbintelligenz für die Hendrenker kaum noch zutraf. Nach den Eindrücken, die Axton gewann, waren sie Wesen, die in tiefer Verbundenheit mit der Natur von Mekra-Titula lebten, keine mehr, die sich in einer Entwicklungsphase zwischen Tier und Intelligenz befanden.


  Axton war keineswegs überrascht gewesen, als er erfahren hatte, dass sich die kostspieligen Jagdlizenzen auf diese humanoiden Wesen bezogen. So etwas Ähnliches hatte er erwartet.


  Der hendrenkische Krieger stand auf einem Felsen und spähte nach Westen. Von dort näherte sich im Licht der aufgehenden Sonne die Kavalkade der Skyll-Reiter mit Orbanaschol an der Spitze. Sie hatte der Wilde bemerkt, nicht aber den Terraner, der auf dem Rücken seines lautlos fliegenden Roboters lag. Der Hendrenker zog eine längliche Holzröhre aus dem Ledergürtel, der sich um seine nackten Lenden spannte, setzte sie an den Mund und blies hinein. Seltsame Töne erklangen. Sie erinnerten Axton an die Rufe von Vögeln.


  Einige Zentitontas verstrichen, nachdem der Krieger die Flöte abgesetzt hatte, bis aus der Ferne die Antwort ertönte. Der Hendrenker zog ein primitives Steinmesser aus dem Gürtel, schnitt ein paar Zweige von den Bäumen und legte sie zu einem arkonidenähnlichen Gebilde auf dem Felsen zusammen. Dann machte er einige beschwörende Zeichen und löste ein flaches Gebilde, das aus Glas zu sein schien, aus dem Haar. Er hielt es über die Zweige, blickte zur Sonne, drehte es etwas – und schon Augenblicke später stieg blauer Rauch auf. Die Zweige glommen. Der Eingeborene schob das Glas ins Haar zurück, legte die Hände an die Stirn und verneigte sich nach Norden, trat einen Schritt zur Seite und verschwand hinter einem Baum.


  Axton blinzelte. Es war, als hätte sich der Hendrenker in Luft aufgelöst. Der Verwachsene hatte nicht gesehen, wohin er gelaufen war. Vorsichtig ließ er sich auf dem Rücken Kellys an den Baum treiben, umrundete ihn und fand mithilfe des Roboters die Spur, die der Eingeborene hinterlassen hatte. Der Hendrenker bewegte sich lautlos wie ein Schatten durch den Wald. Seine Bewegungen waren geschmeidig und kraftvoll. Axton ließ sich zurückfallen und lenkte den Roboter nach Westen, bis er die Skyll-Reiter sah. Er zog sich hinter einige Büsche und Bäume zurück und wartete ab.


  Orbanaschol war noch weiter in seiner Achtung gesunken, weil er kein Verständnis dafür hatte, dass der Imperator auf Wesen wie die Hendrenker Jagd machte. Er wusste, dass der Imperator keine Ausnahme in der endlos erscheinenden Geschichte der galaktischen Völker war. Vor ihm waren unzählige andere gewesen, die derartige Frevel begangen hatten, und nach ihm würden Millionen intelligente Lebewesen in der ganzen Galaxis folgen, die ebenso unverantwortlich handelten. Doch das konnte ihn nicht entschuldigen. »Sogar Orbanaschol weiß, dass er nicht den echten Atlan erschossen hat«, murmelte Axton. »Ihm kam es ja auch gar nicht auf Atlan oder dessen Doppelgänger an. Verdammt, Kelly, was tun wir?«


  »Du kannst die Hendrenker nicht retten.«


  Axton erkannte, dass er mit diesem Gedanken gespielt hatte. Er seufzte. »Vermutlich hast du recht. Zumindest nicht hier und heute. Die Hendrenker sind erst in Sicherheit, wenn Orbanaschol beseitigt und Atlan auf Arkon Eins ist.«


  Er ließ Orbanaschol und seine Begleiter an sich vorbeiziehen, kam aus seinem Versteck hervor und schloss von hinten zu den Reitern auf. Niemand bemerkte, dass er sich der Jagdgesellschaft hinzugesellt hatte. Die Aufmerksamkeit aller richtete sich nach vorn. Am Eingang einer Schlucht erschien eine hochgewachsene, unbekleidete Gestalt auf einem Felsen. Sie stützte sich auf einen mit Federn geschmückten Speer. Der Hendrenker blickte Orbanaschol so ruhig entgegen, als bestünde nicht die geringste Gefahr für ihn. Noch war der Imperator zu weit für einen Schuss entfernt. Er trieb sein Skyll zu größerer Eile an. Mirkatt, der neben ihm ritt, stieß laute Schreie aus. Der Hendrenker ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern schien genau zu wissen, wie weit die Waffen der Jäger reichten, und blieb auf dem Felsen stehen. Erst als sich die Reiter ihm bis auf etwa hundertfünfzig Meter genähert hatten, hob er den Speer über den Kopf und schüttelte ihn drohend. Dann trat er einen Schritt zurück und ließ sich vom Felsen fallen.


  Orbanaschol riss seine Pfeilschleuder an die Schulter und schoss. Diese Waffe arbeitete mit einem gravomechanischen Beschleuniger. Beim Abschuss baute sich blitzschnell ein Kraftfeld auf und beschleunigte einen fingerlangen Pfeil durch ein Rohr von etwa fünfzig Zentimetern Länge. Das Geschoss erreichte eine Geschwindigkeit von mehr als fünftausend Metern pro Millitonta und wirkte sogar dann fast immer tödlich, wenn es kein lebenswichtiges Organ traf, da es am Ende mit Zacken versehen war. Diese rissen tiefe Fleischwunden und riefen einen Schock hervor. Der Pfeil raste pfeifend an dem Hendrenker vorbei, der hinter dem Fels verschwand.


  »Schnell!«, brüllte Mirkatt. »Er darf uns nicht entkommen! Ausschwärmen!«


  Die Freunde Orbanaschols folgten dem Befehl, lenkten ihre Reittiere nach links und rechts und bildeten eine weite Kette. Mit vehementer Wucht brachen sie in das Gehölz ein. Der Imperator erreichte den Felsen als Erster. Axton schloss zögernd auf und wäre nicht überrascht gewesen, wäre in diesem Moment ein tödlicher Schuss auf Orbanaschol abgefeuert worden. Die Situation war völlig unübersichtlich.


  »Aufsteigen!«, befahl der Verwachsene. Kelly schoss steil in die Höhe, bis Axton eine gute Übersicht über die Jagdszene hatte. Der Imperator und seine Begleiter durchkämmten den Wald, doch sie fanden den Eingeborenen nicht. Orbanaschol bemerkte Axton.


  »Wo ist er?«, fragte er über sein Armbandfunkgerät an. Kelly gab seine Worte sofort weiter.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Kosmokriminalist. »Ich kann ihn nicht sehen.«


  Er hätte Kellys Infrarotgeräte einsetzen und den Hendrenker damit aufspüren können, doch er dachte nicht daran, dem Imperator zu helfen.


  »Warum setzt der Roboter keine Infrarotgeräte ein?«


  Axton erschrak. Damit hatte er nicht gerechnet. Bisher hatte er stets sorgfältig die Geheimnisse des Roboters und seiner Ausrüstung gehütet. Jetzt musste er sich blitzschnell entscheiden. Sollte er etwas von den Geheimnissen preisgeben, oder sollte er das Risiko eingehen, irgendwann der Lüge gegenüber dem Imperator überführt zu werden? Er wollte gerade ankündigen, dass Kelly die wärmeorientierten Geräte einschalten würde, als Mirkatt protestierend die Arme hob. Axton hörte den Ruf heraufhallen. »Das wäre eine Todsünde, Tai Moas. Verzeiht mir, aber das wäre nicht waidgerecht.«


  Axton ließ Kelly abfallen, bis er ungefähr auf gleicher Höhe wie Orbanaschol war. »Es macht den Reiz der Jagd aus, dass die Hendrenker eine zumindest theoretische Chance haben.«


  Orbanaschol entspannte sich. Seine gesamte Haltung lockerte sich. Er stützte sich mit den Händen auf den Sattelknauf, in dem eine Reihe von technischen Geräten verborgen waren. »Sie haben recht«, sagte er seufzend. »Ich habe mich von meinem Jagdeifer hinreißen lassen. Selbstverständlich werden wir das Wild auch so aufstöbern und in die richtige Schussposition treiben. Ich sehe jedoch nicht ein, dass ich völlig auf Ihre Unterstützung verzichten soll, Axton. Sie beziehen da oben einen Beobachtungsposten und geben uns ab und zu einen Hinweis, in welcher Richtung sich das Wild befindet.«


  Axton saß in der Klemme und verfluchte sich, weil er sich bis in die Nähe des Imperators begeben hatte. Nun war das passiert, was er hatte vermeiden wollen. Dass Orbanaschol nun wieder etwas höflicher zu ihm war, ließ ihn kalt.


  »Auch das wird nicht notwendig sein«, wandte Mirkatt ein. »Glaubt mir, Höchstedler. Ich kenne mich gut mit unserem Wild aus. Ich habe zahlreiche Hendrenker abgeschossen.«


  »Dann zeigen Sie mir, wo der Kerl geblieben ist, den wir gesehen haben.«


  »Ich bin überzeugt davon, dass er und einige andere Exemplare sich in die Schlucht zurückgezogen haben. Wenn wir vorsichtig in sie eindringen, müssen wir früher oder später auf sie stoßen. Besser wäre allerdings, wenn einige Eurer Männer bis zum anderen Ende der Schlucht fliegen und dort eine Sperre errichten würden.«


  Axton schauderte, als er hörte, in welchem Ton der Mann von den Hendrenkern sprach. Diese waren für ihn wirklich keine intelligenten oder halb intelligenten Wesen, sondern Tiere, die ohne jeden Skrupel gejagt werden konnten. Diese Haltung verriet Axton mehr über den Charakter Mirkatts, als dieser ahnen mochte. Da sprach kein wohlmeinender Bauchaufschneider, sondern jemand, der über Leichen ging. Ein … Duplo? Der Kosmokriminalist spürte, dass eine Entscheidung bevorstand. Er glaubte, die Gefahr förmlich fühlen zu können, in der sich der Imperator befand. In dieser Schlucht, vor der sie standen, sollte sich das Schicksal Orbanaschols vollenden! Die Hendrenker hatten mit den Ereignissen im Grunde genommen nichts zu tun. Sie spielten nur die Rolle der Lockvögel, mit denen Orbanaschol in die Falle geführt werden sollte.


  »Gibt es nur in der Schlucht Hendrenker?«, fragte Axton.


  »Nein, überall hier in der Gegend. Hier leben zahlreiche Horden, aber die sogenannten Berg-Hendrenker sind am klügsten und raffiniertesten von allen. Sie zu jagen ist etwas ganz anderes als bei den dümmlichen Waldbewohnern.«


  Orbanaschol und Axton blickten sich kurz an, plötzliches Verstehen blitzte in den Augen des Arkoniden auf. Ihm gefiel die Schlucht ebenfalls nicht. Sie kam ihm wie eine Falle vor, aus der es kein Entrinnen mehr gab, doch fehlte ihm der Mut, das offen zuzugeben. Axton räusperte sich. »Warum schickt Ihr nicht einige Leute zum anderen Ende der Schlucht, damit sie Euch das Wild zutreiben können?«


  »Sie kennen die Hendrenker nicht«, sagte Mirkatt abweisend. »Sie lassen sich nicht so ohne Weiteres treiben, sie würden kämpfen. Und das würde bedeuten, dass die Freunde Seiner Erhabenheit das Vergnügen hätten, einige gute Exemplare abschießen zu können, während der Imperator leer ausgeht.«


  »Das ist richtig.« Orbanaschol überwand seine Furcht. »Wir stoßen in die Schlucht vor. Axton, Sie bleiben einige Meter über mir und sorgen dafür, dass mich niemand von hinten angreifen kann.« Er sprang von seinem Skyll. »Die Tiere lassen wir hier.« Er blickte Axton erneut an. »Vergessen Sie nicht, dass ich schon viele Male hier war. Ich kenne mich mit den Hendrenkern ganz gut aus.«


  Hinter diesen Worten verbarg sich die Mahnung, gut aufzupassen. Orbanaschol wusste, dass die Hendrenker keine Tiere waren, sondern schwer zu berechnende Kämpfer, die äußerst gefährlich werden konnten. Die Arkoniden stiegen von ihren Reittieren und banden sie an die Bäume. Fünf Männer blieben zurück, um zu verhindern, dass die Eingeborenen die Tiere stahlen. Axton stieg mit seinem Roboter auf und befahl: »Infrarotortung!«


  »Schon geschehen. Der Hendrenker ist in die Schlucht gelaufen.«


  Axton blickte nach vorn. Die Schlucht war etwa zwanzig Meter breit. Zu beiden Seiten stiegen die Felswände steil mehrere Hundert Meter auf und waren mit Bäumen und Büschen zum Teil dicht bewachsen. Im Lauf der Jahrhunderte hatten Wind und Wasser zahlreiche Höhlen und Einbuchtungen in den weichen Fels gegraben. Am Rand einer Höhle, die in einer Höhe von etwa vierzig Metern am Eingang der Schlucht lag, entdeckte Axton die Köpfe von zwei Hendrenkern. Die Eingeborenen spähten in die Tiefe und beobachteten ihn und die Arkoniden. Als er sich ihnen zuwandte, verschwanden die Köpfe hinter den Felsen. »Hast du die beiden bemerkt, Kelly?«


  »Selbstverständlich.«


  »Paralysiere sie!«


  Lautlos rasten die lähmenden Energiestrahlen zu den Felsen. Als Kelly wenig später noch höher stieg, sodass Axton über die Felsen am Eingang der Höhle sehen konnte, lagen die Hendrenker paralysiert auf dem Boden.


  Orbanaschol pirschte sich an der Spitze der Jagdgesellschaft durch das unübersichtliche Gelände. Er hielt seine Waffe schussbereit in den Händen. Axton sah, dass er schwitzte. Ophray Mirkatt war ständig bei ihm; blieb nie mehr als zwei oder höchstens drei Schritte zurück. An einem Bach blieb der Imperator unschlüssig stehen. Der Bauchaufschneider schloss zu ihm auf und zeigte nach vorn. Axton, der auf einem Felsvorsprung hoch über Orbanaschol Position bezogen hatte, sah drei Hendrenker, die hinter einem rot blühenden Busch kauerten. Die Eingeborenen hielten Speere und Steinmesser in den Händen und schienen entschlossen zu sein, die Jäger anzugreifen.


  Mirkatt hatte sie entdeckt. Orbanaschol gab ihm ein knappes Zeichen und eilte geduckt weiter. Einer der Hendrenker erhob sich plötzlich und eilte davon. Die beiden anderen blieben zurück, schienen nicht zu bemerken, wie nahe ihnen Orbanaschol bereits war. Entsetzt schrien sie auf, als der Imperator neben ihnen auftauchte. Orbanaschol schoss und tötete einen. Der andere schleuderte sein Messer nach ihm, verfehlte ihn jedoch. Darauf fuhr er herum und rannte seitlich davon, schlug einen Haken und entging so einem Pfeil, den der Imperator auf ihn abgeschossen hatte. Vom Jagdfeber gepackt, rannte Orbanaschol hinter ihm her. Mirkatt folgte ihm auch jetzt.


  »Los, Kelly, zur anderen Seite der Schlucht!«, befahl Axton. Der Roboter verließ augenblicklich den Felsvorsprung und schwebte über die Schlucht. Erst als Axton die andere Steilwand fast erreicht hatte, sah er, dass es hier einen Durchbruch zu einer seitlich weiterführenden Schlucht gab. In diese rannte der Hendrenker. Orbanaschol jagte keuchend hinter ihm her.


  »Vorsicht!«, brüllte Axton, als der Eingeborene überraschend zur Seite sprang und sich gegen einen Felsbrocken stemmte, der ihn vor dem Jäger schützte. Der Imperator reagierte zu spät, eilte an dem Felsen vorbei. Der Eingeborene geriet in seinen Rücken und griff ihn heftig an. Orbanaschol fuhr erschrocken herum. Mit einem wuchtigen Fausthieb schmetterte ihm der Hendrenker die Pfeilschleuder aus der Hand und stieß ihm die andere Faust vor die Brust. Orbanaschol taumelte zurück. In diesem Moment erkannte Axton, was der Eingeborene beabsichtigte. Ein Schauer des Entsetzens fuhr ihm über den Rücken, denn der Imperator stand am Rand einer Mulde. Über dieser spannte sich ein kaum sichtbares Spinnennetz, das einen Durchmesser von fast drei Metern hatte.


  »Paralysieren!«, brüllte der Terraner.


  Doch es war schon zu spät. Orbanaschol warf die Arme in die Luft und stürzte rücklings in das Spinnennetz. Eine faustgroße gelbe Spinne schoss blitzschnell auf ihn zu, erreichte ihn jedoch nicht, weil Kelly sie paralysierte. Orbanaschol wurde ebenfalls gelähmt. Doch zuvor hatte er sich noch heftig bewegt, sodass sein Kopf, seine Schultern und Arme vollkommen mit den klebrigen Fäden bedeckt waren. Nun achtete niemand mehr auf den Hendrenker – ausgenommen Axton. Während sich Arkoniden aufgeregt um den Imperator kümmerten, beobachtete der Verwachsene, wie sich der Eingeborene stark hinkend zurückzog. Offenbar war er von Streustrahlen erfasst worden. Axton landete einige Meter von der Mulde entfernt und verfolgte, wie Orbanaschol aus dem Netz gelöst und aus der Schlucht getragen wurde. Mirkatt blieb bei der Mulde stehen.


  »Sie sind Vergiftungsexperte«, sagte Axton. »Sollten Sie nicht den Imperator versorgen?«


  Der Mann fuhr erschrocken herum, weil er nicht gemerkt hatte, dass Axton in seiner Nähe war. »Was sagen Sie?«, fragte er verstört. Der Verwachsene antwortete jedoch nicht. Und so fügte der Bauchaufschneider nach einer Weile die Frage hinzu: »Ist der Imperator von der Spinne gebissen worden? Haben Sie es gesehen?«


  »Sie hat ihn nicht erreicht.«


  Mirkatt atmete auf. »Dann ist es nicht so schlimm. Der Biss wäre sofort tödlich gewesen.«


  Er zog einen Thermostrahler, den er unter seiner Jacke verborgen getragen hatte, und tötete das Insekt. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass die Wilden Orbanaschol in eine Falle gelockt haben. Sie wollten ihn hier haben und der Spinne opfern. Sie müssen wissen, dass diese Spinnen für die Wilden die Verkörperung von Dämonen sind. Die Hendrenker glauben, dass die bösen Dämonen die Übermacht gewonnen haben und dass deshalb seit nunmehr vierzehn Arkonjahren in den Sommermonaten Jagd auf sie gemacht wird. Vermutlich wollten sie mit dem prominenten Opfer die guten Geister stärken.«


  Axton hatte das Gefühl, dass Mirkatt nur so daherredete, was ihm gerade in den Sinn kam. Er nickte ihm zu. »Bleiben Sie, wenn Sie wollen. Ich folge dem Imperator.« Damit ließ er Kelly aufsteigen und zu den Skylls fliegen. Dort waren die Arkoniden mittlerweile mit dem paralysierten Orbanaschol angekommen. »Ich habe den Kommandanten der Jacht verständigt«, sagte Axton vom Rücken des Roboters. »In wenigen Zentitontas wird ein Gleiter mit zwei Bauchaufschneidern hier sein.«


  Die Männer blickten ihn verblüfft an. »Was soll denn das?«, fragte einer von ihnen. »Der Imperator wurde paralysiert. Weiter ist nichts passiert. Er wird bald wieder in Ordnung sein.«


  »Das sollen die Bauchaufschneider entscheiden.«


  Axton tippte Kelly auf die Schulter und gab ihm damit den Startbefehl. Der Roboter flog steil in die Höhe und glitt über die Schlucht. Der Kosmokriminalist wollte sich davon überzeugen, dass kein Überraschungsangriff der Eingeborenen bevorstand.


  


  Drei Tontas später betrat Lebo Axton die Medo-Sektion der Schwebenden Insel. Kelly ging dicht hinter ihm. Einer der drei Yoner-Madrul kam dem Verwachsenen entgegen. »Wie geht es dem Tai Moas?«


  Er musterte die grüne Kleidung und das Gosner’alor-Symbol auf der Brust. Das Kreuz aus schwarzen Balken mit offenem Zentrum, umgeben von einem vierfach, jeweils an den Kreuzbalken unterbrochenen Kreisring, war unverkennbar; mit hellblauem Hintergrund stand es für Medizin allgemein, bei goldenem Hintergrund für einen Bauchaufschneider. Leibarzt Aphram Salkat sah verstört aus. Er war ein alter Mann mit hohlen Wangen und unzähligen Falten im Gesicht. Nur seine Augen machten einen jungen und frischen Eindruck. Sie waren lebhaft und ließen ein hohes Maß an Intelligenz, Erfahrung und Selbstsicherheit erkennen.


  »Ich habe gehört, Axton, dass Sie es waren, der dafür gesorgt hat, dass der Imperator hierher zurückgebracht wurde, sonst würde ich Ihnen keine Auskunft erteilen.«


  »Ich habe bereits gehört, dass Sie es abgelehnt haben, mit irgendjemandem zu sprechen. Steht es so schlecht um Ihren Patienten?«


  »Die Paralyse ist aufgehoben, doch Orbanaschol ist bewusstlos. Es ist uns nicht gelungen, ihn zu wecken.«


  »Ist sein Zustand – bedenklich?«


  »Das kann ich nicht sagen. Alles sieht normal aus.«


  »Haben Sie ein Gift feststellen können?«


  »Die Blutanalyse läuft, Ergebnisse liegen noch nicht vor.« Salkat blickte Axton prüfend an. »Ich habe gehört, dass der Imperator nicht von dem Insekt gebissen wurde. Wie kommen Sie auf Gift?«


  »Könnte nicht schon die Berührung des Spinnennetzes gefährlich sein?«


  Der Arzt nickte. »Das haben wir auch schon vermutet und einen Roboter losgeschickt. Er soll uns Proben von dem Netz beschaffen.«


  Eine Tür öffnete sich, Bauchaufschneider Iskar Moram trat auf den Gang. Er blickte sich suchend um, bemerkte Axton und Salkat und kam zu ihnen. »Wir haben einen Fremdstoff ermittelt. Wir wissen nicht, was es ist. Wir wissen nur, dass es sich um etwas handelt, was normalerweise nicht im Blut eines Arkoniden vorkommt. Dieser Faktor stellt die einzige Abweichung zu den sonstigen Blutwerten des Imperators dar.«


  »Geben Sie mir, bitte, genauere Angaben«, bat Axton. Die beiden Bauchaufschneider berieten sich kurz und übergaben dem Verwachsenen eine beschriftete Folie, auf der alles enthalten war, was über den Fremdstoff bekannt war. Das war kaum mehr als die ermittelte Struktur seiner Moleküle. Für eine Bekämpfung reichte das nicht annähernd aus. »Danke.« Axton verabschiedete sich. »Sie hören von mir.«


  Er stieg auf den Rücken Kellys, verließ die Medo-Sektion und ließ sich bis zur Peripherie der Schwebenden Insel tragen. Als er eine der Außenschleusen erreichte, meldete er sich über Funk beim wachhabenden Orbton. »Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich hinterlasse, wohin ich mich gewendet habe. Notieren Sie, dass ich zur Farm von Mirkatt fliege.«


  »Wollen Sie mit ihm reden?«


  »Allerdings.«


  »Dann brauchen Sie sich nicht zu seiner Farm zu bemühen. Mirkatt befindet sich an Bord. Er wurde von Kelchmeister Frantomor in die Offiziersmesse eingeladen.«


  Axton war so überrascht, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Giftexperte die Erlaubnis erhalten würde, die imperiale Jacht zu betreten. Frantomor schien ihm ebenso blind zu vertrauen wie Orbanaschol.


  »Danke.« Axton lenkte Kelly ins Schiffsinnere zurück und ließ sich in die Offiziersmesse tragen. Hier saßen der Bauchaufschneider, Frantomor und einige Adlige an einem Tisch, tranken Mekra-Titula-Wein und befanden sich in ausgelassener Stimmung. Keiner schien zu ahnen, dass sich Orbanaschol in einer offensichtlich kritischen Situation befand. »Entschuldigen Sie, Zhdopan. Erlauben Sie mir, kurz mit Mirkatt zu sprechen?«


  Die Anrede Zhdopan – Erhabener, Hoher – war im engeren Sinne jene für die Edlen Dritter Klasse, galt jedoch im weiteren Sinne für alle Adligen und für höhergestellte Personen. Ursprünglich ein Ausdruck der Hochachtung, hatte der Begriff in der Zeit von Imperator Orbanaschols Herrschaft einen inzwischen unangenehmen Beiklang bekommen – für viele war ein »Erhabener« so etwas wie ein kleiner Gott, der stets das Recht auf seiner Seite hatte.


  Der Kelchmeister blickte unwillig auf und entgegnete verweisend: »Sie stören.«


  »Ich bin mir dessen bewusst.« Das linke Lid des Kosmokriminalisten zuckte nervös wie immer, wenn er unter großer nervlicher Anspannung stand. »Doch es muss sein. Die Bauchaufschneider sind besorgt.«


  Frantomor stand auf. »Reden Sie! Was ist passiert?«


  Axton antwortete, indem er dem Vergiftungsexperten die Folie vorlegte. Mirkatt blickte erstaunt auf. »Was soll ich damit?«


  »Ich erwarte, dass Sie sich diese Notizen genau ansehen.«


  Mirkatt verzog den Mund, wandte sich dem Blatt zu und fuhr fast augenblicklich wieder herum. »Was ist das?«


  »Ein Fremdstoff, der im Blut des Imperators gefunden wurde.«


  »Bei allen Göttern, dann muss ich ihn sofort behandeln, oder es ist zu spät.«


  Das Ruflicht des Interkoms blinkte. Frantomor reagierte, als hätte er nur darauf gewartet. Das Gesicht von Salkat zeichnete sich auf der Bildfläche ab. »Wir müssen sofort starten. Der Imperator muss so schnell wie möglich in eine Spezialklinik auf Arkon Eins gebracht werden, wenn wir ihn noch retten wollen.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Frantomor mit schneidend scharfer Stimme.


  »Seine Erhabenheit liegt im Sterben«, sagte Axton leise. »Haben Sie das noch immer nicht begriffen?«


  


  Ophray Mirkatt erhob sich und schüttelte den Kopf. »Nein! Sie dürfen den Imperator auf gar keinen Fall ins Arkonsystem bringen. Dafür ist es zu spät.«


  »Unsere Exobiologie wird mit jedem Problem fertig. Auch mit diesem.« Frantomors Augen wurden feucht vor Erregung.


  »Mit diesem kann sie nicht mehr fertig werden, weil Orbanaschol das Arkonsystem nicht lebend erreichen wird.«


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Axton, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  »Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, den Höchstedlen zu retten«, behauptete der Vergiftungsexperte. »Sie müssen Orbanaschol sofort zu meiner Farm bringen. Dort habe ich alle Gifte und Gegengifte dieser Welt. Darüber hinaus sind alle medizinischen Geräte vorhanden, die in solchen Fällen gebraucht werden. Wenn Sie Orbanaschol retten wollen, haben Sie nur diese eine Möglichkeit.«


  Er trat zurück, um damit anzudeuten, dass er alles gesagt hatte. Mirkatt legte ein bescheidenes, zurückhaltendes Benehmen an den Tag. Axton bewunderte diesen Mann, der es in geradezu genialer Weise verstanden hatte, einen Plan so einzufädeln, dass er der Mentalität der Arkoniden entsprechend und nach dem Ablauf der Ereignisse, die durch das provinzielle Denken der Mekra-Titulaner und durch das Verhalten der Hendrenker geprägt waren, Orbanaschol unweigerlich zu seiner Farm führen musste. Was sich Mirkatt vorgenommen hatte, hatte er geschafft. Es war ihm geglückt, den Imperator in eine Situation zu bringen, in der ihm alle anderen Wege verschlossen waren. Was Axton jedoch am meisten beeindruckte, war, dass er selbst die ganze Zeit über dergleichen geahnt hatte, ohne es verhindern zu können.


  Axton zweifelte nicht daran, dass die Farm des Bauchaufschneiders eine Falle war. Es konnte gar nicht anders sein. Es ging in der Tat nicht darum, den Imperator zu ermorden. Das hätte längst geschehen können. Mirkatt wollte etwas anderes, und der Kosmokriminalist war sich sicher zu wissen, was. Dennoch hatte er keine Möglichkeit, dem Vergiftungsexperten in die Arme zu fallen. »Verlieren Sie keine Zeit«, sagte er, nachdem er das erkannt und akzeptiert hatte. »Bringen Sie den Imperator zur Farm Mirkatts. Wenn ihm überhaupt noch jemand helfen kann, ist er es.«


  »Also gut«, stimmte Frantomor zu. »Kommen Sie mit, Mirkatt. Wir fliegen mit der Jacht zu Ihrer Farm. Können wir dort landen?«


  »Überall. Ich weise Sie ein.«


  »Genau darum wollte ich Sie bitten.«


  


  Kurz bevor die imperiale Jacht startete, verließ Axton sie in einem Gleiter der Kampfeinheiten. Diese Hochleistungsmaschine galt als das schnellste Beiboot für den planetarischen Einsatz. Der Terraner landete vor dem Verwaltungsgebäude in Titulon und ließ sich von Kelly zum Büro des Ersten Goltan tragen. Die Bewohner der Stadt bemerkten ihn, errieten sein Ziel und rannten erregt los. Axton war jedoch vor ihnen da und stellte erleichtert fest, dass Mec Kralan in seinem Arbeitszimmer war. Der Erste Goltan schien nicht mit einem derartigen Besuch gerechnet zu haben und erhob sich überrascht. »Was suchen Sie hier?«


  »Ich will vergessen, was Sie getan haben«, sagte Axton, ohne vom Rücken Kellys zu steigen. »Lassen Sie mich von der Voraussetzung ausgehen, dass Sie sich nur so verhalten haben, weil Sie die Interessen dieses Planeten und seiner Bevölkerung im Auge hatten – und vermutlich ein besonderes Abkommen mit Ihrem Vorgesetzten, Ka’Mascantis Offantur Ta-Metzat.«


  Die Tür flog auf. Mehrere Mekra-Titulaner drängten sich in den Raum. Kralan wies sie nicht hinaus. Als sie Fragen stellten, besänftigte er sie und bat sie um Ruhe. »Was ist los?«


  »Orbanaschol schwebt in Lebensgefahr. Das ist nicht zuletzt auch Ihre Schuld, Kralan. Aber auch das soll jetzt nicht interessieren. Es geht um das Leben des Imperators, und deshalb verlange ich, dass Sie mir sofort und wahrheitsgetreu antworten.«


  Der Erste Goltan ließ sich stöhnend in seinen Sessel sinken. Die Nachricht hatte ihn sichtlich getroffen. Die Frauen und Männer, die nach Axton gekommen waren, verbreiteten die Nachricht unter den anderen Mekra-Titulanern, die vor dem Gebäude warteten. »Was wollen Sie wissen?«


  »Wer ist Ophray Mirkatt? Seit wann lebt er auf diesem Planeten? Was wissen Sie von ihm?«


  »Mirkatt ist Yoner-Madrul, ein hervorragender Experte für Gifte. Toxikologe nennt man so etwas wohl.«


  »Er hat meinem Kind das Leben gerettet«, rief eine Frau hinter Axton.


  »Nicht nur deinem Kind Faykra«, sagte Kralan laut. »Ohne seine Hilfe wären in den vergangenen drei Jahren zahlreiche Kinder, Frauen und Männer an Vergiftungen gestorben.«


  »Seit drei Jahren ist er hier?«


  »Ja. Und in dieser Zeit hat er sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Im Gegenteil. Er hat sich zu einem der nützlichsten Bürger unserer Gesellschaft entwickelt.«


  »Woher kam er?«


  »Ich weiß es nicht.« Kralan rief am Positronikterminal einen Datensatz auf und las: »Planet Quourt-F. Ich habe nie zuvor von dieser Welt gehört. Mirkatt hat die Siedlungsgebühr entrichtet und Land gekauft. Damit war alles in Ordnung. Stimmt etwas nicht mit ihm?«


  »Er behandelt Orbanaschol. Daher ist es meine Pflicht, mich genau über ihn zu erkundigen.«


  »Wenn Mirkatt sich um den Imperator kümmert, ist alles in Ordnung.«


  »Ich hoffe es für Sie«, sagte der Verwachsene. »Beten Sie zu den Göttern, dass dem Imperator nichts geschieht, sonst ist es mit Ihnen aus. Dann sehe ich nicht darüber hinweg, dass Sie den Atlan-Doppelgänger vor einer Verhaftung geschützt und Mirkatt zugespielt haben, damit dieser ihn Orbanaschol als Wild präsentieren konnte.«


  »Verdammt! Ich habe an unsere Kasse gedacht. Hätten Sie diesen Kerl erwischt, wäre kein Skalitos geflossen. Mirkatt aber konnte mit einer hohen Prämie rechnen, und wir hatten vereinbart, dass er die Hälfte an uns abtritt. Das können Sie mir nicht vorwerfen.«


  »Das wird sich zeigen. Alles hängt davon ab, ob Orbanaschol überlebt. Stirbt er, sieht es ganz schlecht für Sie aus.«


  Er befahl Kelly, ihn aus dem Haus zu bringen. Die Frauen und Männer wichen zurück und ließen ihn durch. Axton setzte sich hinter das Leitpult des Gleiters, startete und beschleunigte mit Höchstwerten. Ziel war Mirkatts Farm, wo die Schwebende Insel inzwischen eingetroffen war. Axton landete den Gleiter direkt neben der Eingangstür des Farmhauses. Er stellte fest, dass Salkat und Moram bei Orbanaschol waren. Sie würden diesen nicht aus den Augen lassen und jeden Handgriff Mirkatts überwachen. Da den Leibärzten ohnehin nicht gefiel, dass sie ihren Patienten einem anderen Bauchaufschneider überlassen mussten, würden sie sofort eingreifen, sofern ihnen etwas suspekt erschien. Das erschwerte die Arbeit Mirkatts, doch Axton war sich klar darüber, dass dieser damit gerechnet hatte.


  Frantomor runzelte die Stirn, als er Axton bemerkte. Er mochte Axton nicht, missgönnte ihm die Erfolge, die er erzielt hatte. Doch nun erlebte er die kritischste Situation seiner Laufbahn und konnte es sich nicht leisten, einen so fähigen Mann wie Axton abzuweisen. »Hüten Sie sich davor, die Bauchaufschneider zu stören.«


  In Frantomors Augen blitzte es auf, in seinen Mundwinkeln zuckte es. Der Verwachsene glaubte, seine Gedanken lesen zu können. Der Khasurn-Laktrote hatte soeben erkannt, dass er eine Möglichkeit hatte, sich rückzuversichern für den Fall, dass Orbanaschol nicht überlebte. Axton hatte sich ihm angeboten, und er nutzte die Chance, um notfalls alle Schuld auf ihn abwälzen zu können. »Ich war mir nie völlig über Sie klar, Axton«, sagte er drohend. »Sollte der Imperator sterben, weiß ich, was ich von Ihnen zu denken habe.«


  Danach atmete er tief durch. Axton sah ihm an, dass er sich von einer schweren Last befreit fühlte. Ophray Mirkatt winkte. »Kommen Sie. Es könnte sein, dass ich Ihren Rat benötige.«


  Axton musterte das Gesicht Orbanaschols. Es war wachsbleich. Die Augen lagen tief in den Höhlen. In den Mundwinkeln und unter den Lidern hatten sich blaue Falten gebildet. Der Imperator sah aus wie ein Toter. Mirkatt ließ seinen Patienten in einen Behandlungsraum bringen, in dem die neuesten Geräte vorhanden waren, die es im Imperium gab. Axton sah sich aufmerksam um und bemerkte absolut nichts, was nicht in diesen Raum gehörte. Sämtliche Einrichtungsgegenstände, alle Maschinen und alle Geräte dienten ausschließlich der medizinischen Behandlung. So sah es aus. Der Terraner wurde unsicher. Er fragte sich, ob er sich nicht doch geirrt hätte. Vielleicht hatte er alles überspitzt gesehen? Vielleicht inszenierte Mirkatt gar kein großes und raffiniertes Spiel, das dazu diente, einen Brückenkopf der außergalaktischen Macht mitten im Großen Imperium zu errichten? Vielleicht wollte sich der Vergiftungsexperte nur bereichern, ohne an politische Ziele zu denken?


  Mirkatt begann zielstrebig mit der Behandlung Orbanaschols, schloss ihn geschickt und schnell an die Überlebensmaschinerie an, die seine Organe völlig entlastete und Fehlerquellen automatisch überbrückte. Schon nach wenigen Zentitontas hatte er den Imperator so gut abgesichert, dass sein biologischer Tod praktisch unmöglich wurde. Selbst wenn sämtliche inneren Organe ausfallen sollten, konnte er das Gehirn am Leben erhalten. Die Leibärzte Salkat und Moram verfolgten seine Maßnahme mit sichtlicher Zufriedenheit. Axton beobachtete, dass sie sich verstohlene Blicke zuwarfen, mit denen sie ihr Einverständnis ausdrückten. Alles war so perfekt, wie es auch in der Medo-Sektion der imperialen Jacht gewesen wäre. Nun musste die antitoxische Behandlung hinzukommen. Mirkatt hatte behauptet, sie nur hier durchführen zu können. Axton war gespannt, wie der Bauchaufschneider sich rechtfertigen würde.


  Mirkatt schob ein breites Schott zur Seite. Dahinter wurde eine kompliziert aussehende Maschine sichtbar, wie Axton sie nie zuvor gesehen hatte. Doch damit nicht genug. Der Mann drückte einige Tasten, eine Platte glitt in der Decke über Orbanaschol zur Seite. Eine Apparatur, die im Wesentlichen aus einer großen Haube bestand, senkte sich herab, bis sie sich etwa einen halben Meter über dem Imperator befand. »Dieses Gerät benötige ich für die permanente genaue toxikologische Untersuchung. Das Gift der Spinne, von dem Reste im Spinngewebe vorhanden gewesen sein müssen, verändert sich laufend im Blut des Opfers. Das macht die Behandlung so schwierig. Die Art der Veränderung hängt von der Blutgruppe und vom individuellen Zellaufbau ab. Die Hendrenker wissen das. Deshalb steht für mich fest, dass sie das Attentat geplant hatten. Sie haben die Spinne vermutlich vorher so gereizt, dass sie ihr Gift auf das Netz gesprüht hat. Erst als das geschehen war, haben sie den Imperator in die Falle gelockt.«


  Während er sprach, arbeitete er weiter. Axton stellte überrascht fest, dass sich Frantomor und die anderen Arkoniden von den Worten ablenken ließen. Sie achteten nicht mehr so genau darauf, wie Mirkatt an den Geräten hantierte. Der Kosmokriminalist musterte relativ hilflos das Geschehen. Nun war er wieder fest davon überzeugt, dass ihnen der Vergiftungsexperte etwas vorgaukelte. Er glaubte nicht, dass Orbanaschol behandelt – nicht nur –, sondern dass vielmehr eine Atomschablone angefertigt wurde, um mit einem Multiduplikator einen oder gar mehrere Duplos des Imperators herstellen zu können. Doch er konnte nicht eingreifen, solange das Gift in Orbanaschol nicht neutralisiert war. Er musste Mirkatt schalten und walten lassen, bis der Imperator gerettet war.


  Der Giftexperte verabreichte Orbanaschol nach und nach mehrere Injektionen, kommentierte jeden Handgriff, referierte dabei über die zahllosen Gifte, die es auf diesem Planeten gab, schilderte die Schwierigkeiten, mit ihnen fertig zu werden, und schlug damit seine Zuhörer völlig in den Bann. Ausgenommen Lebo Axton, der völlig davon überzeugt war, dass er Zeuge eines groß angelegten Betrugs wurde. Mirkatt merkte, dass es einen Mann im Raum gab, den er nicht täuschen konnte, doch das störte ihn nicht. Als er Orbanaschol die letzte Spritze gab, blickte er Axton spöttisch an. »Der Imperator ist gerettet«, versicherte er. »Er wird gleich die Augen öffnen.«


  Er trat vom Behandlungstisch zurück und die ließ die Apparaturen im Nebenraum und in der Decke verschwinden. Die Leibärzte des Imperators und die Sicherheitsoffiziere mit Frantomor an der Spitze drängten sich um den Behandlungstisch. Nur Axton blieb auf dem Rücken Kellys in der Nähe der Eingangstür.


  »Seine Erhabenheit öffnet die Augen«, rief Frantomor ebenso erleichtert wie begeistert. »Bei allen Göttern, Mirkatt, Sie haben ihn gerettet.«


  


  Mekra-Titula: fünfte Tonta, 19. Prago des Eyilon 10.500 da Ark – vierte Tonta Lokalzeit


  Lebo Axton nutzte sieben Tontas später den Interkom seiner Kabine an Bord der imperialen Jacht und erkundigte sich: »Warum starten wir? Kehren wir ins Arkonsystem zurück?«


  »Noch nicht«, antwortete der zuständige Orbton lächelnd. »Sie können ganz unbesorgt sein. Wir fliegen an eine Bucht am Meer.«


  »Warum das?«


  »Mirkatt hat Seiner Erhabenheit diesen Ort wegen des außerordentlich günstigen Klimas empfohlen. Der Imperator muss sich nach dem Schock erholen, den er erlitten hat.«


  »Ich verstehe.« Axton atmete auf. »Danke.«


  Kelly bereitete ein einfaches Frühstück. Allmählich beruhigte er sich wieder. Seine erste Befürchtung, dass die Schwebende Insel zum Jagdpalast im Orbit und dann zur Kristallwelt zurückkehren würde, hatte sich nicht erfüllt. Er verzehrte, was Kelly dem Automaten entnommen hatte. Danach ging er noch einmal an diesem Morgen unter die Dusche und fühlte sich besser.


  »Wir müssen das Haus von Mirkatt untersuchen, Kelly. Vielleicht ist es sogar ganz gut, dass die Jacht nicht mehr dort ist. So können wir besser arbeiten, ohne von Frantomor oder Orbanaschol behindert zu werden.«


  Die imperiale Jacht landete. Axton schaltete den Interkom ein, um sich über die neue Umgebung zu informieren. Die Schwebende Insel war in einer außerordentlich schönen Bucht am Meer angekommen. Axton ließ sich nur selten von der Schönheit der Natur beeindrucken. Dieses Bild, das sich ihm bot, ließ er jedoch länger auf sich einwirken. Ein weißer Sandstrand erstreckte sich kilometerweit und endete an einer felsigen Halbinsel. Die Luft und das Wasser waren klar und durchsichtig. Die Küste wurde durch üppig blühende Wälder begrenzt, hinter denen sich gewaltige, schneebedeckte Berge erhoben.


  »Nicht schlecht, Mirkatt.« Axton nickte anerkennend. »Auf diese Weise kann man sogar Orbanaschol beeindrucken.« Er wandte sich Kelly zu, befahl ihm niederzuknien und kletterte auf seinen Rücken. »Wir nehmen uns einen Gleiter.«


  Doch so schnell, wie er es sich vorgestellt hatte, konnte er die Jacht nicht verlassen. Er musste die Höflichkeitsregeln des imperialen Hofes berücksichtigen. Nach denen mussten alle an Bord warten, bis Orbanaschol die Bucht freigegeben hatte. Das war erst der Fall, nachdem der Imperator mit seinen engsten Freunden einen kurzen Ausflug gemacht hatte. Dabei flog er in einem offenen Gleiter am Wasser entlang bis zu den Klippen der Halbinsel. Anschließend befahl er, Sonnenschutzzelte am Strand aufzubauen. Er zog sich in die Jacht zurück, bis alle Vorbereitungen für eine vergnügliche Runde am Wasser getroffen waren. Erst jetzt durften auch die anderen von Bord gehen. Axton war der Einzige, der sich mit einem Gleiter entfernte. Er war sich dessen bewusst, dass er dabei auffiel, doch das konnte er nicht verhindern.


  Mit der Hilfe Kellys ermittelte er seine Position, aus der sich der Kurs ableitete, den er fliegen musste. Die Jacht befand sich noch immer auf dem Kontinent Arkrat-Tikul. Mirkatts Farm war nur etwa eine Gleiterflugtonta entfernt. Axton fühlte sich sicher, da er wusste, dass Mirkatt beim Imperator am Strand war. Der Giftexperte würde es nicht leicht haben, von dort zu verschwinden.


  Kurz bevor Axton die Farm erreichte, geriet der Gleiter in eine Schlechtwetterzone. Dichter Regen prasselte gegen die Frontscheibe. Die Sicht wurde immer schlechter, dennoch erreichten sie problemlos die Farm am u-förmigen See. Axton landete direkt vor der Tür des Hauptgebäudes und blieb im Gleiter, bis Kelly die Tür geöffnet hatte. Als er aussteigen und durch den Regen zum Haus laufen wollte, rauschte es plötzlich über ihm. Instinktiv warf er sich zur Seite. Um Haaresbreite entging er den messerscharfen Krallen des riesigen Raubvogels, der sich auf ihn stürzte. Der gebogene Schnabel zuckte dicht an Axtons Stirn vorbei. Er erkannte entsetzt, dass ihn das Tier mühelos zerreißen konnte. Ein gezielter Schnabelhieb genügte, um seinen Kopf zu zerschmettern.


  Axton wälzte sich zur Seite, stemmte sich hoch und fiel in eine Pfütze, als ihn das Tier erneut angriff. Er spürte, wie sich die Krallen durch seinen Gürtel in die Haut bohrten. Keuchend riss er den Kombistrahler hoch und warf sich herum. Die Augen des Vogels schienen von innen heraus zu glühen und fixierten ihn, der Schnabel öffnete sich, und der Kopf bog sich nach hinten, um zum tödlichen Hieb auszuholen. Lebo Axton feuerte die Waffe ab. Der Thermostrahl zuckte zum Tier, strich aber, von unsichtbarer Kraft abgelenkt, an seinem Kopf vorbei.


  In diesem Moment, als Axton sich bereits aufgegeben hatte, flog Kelly wie ein Geschoss durch die Luft. Seine stählernen Finger packten den Vogel dicht unter dem Kopf am Hals und rissen mit unwiderstehlicher Kraft das vermeintliche Tier zurück. Axton warf sich zur Seite. Die Krallen zuckten an seinen Augen vorbei. Er stürzte der Länge nach ins Wasser, hörte das wilde Geschrei des Raubvogels, das Knacken und Krachen von Metall, sah aber nichts. Axton raffte sich auf, erinnerte sich siedend heiß daran, dass Mirkatt seine Farm durch zwei dieser Riesenvögel bewachen ließ. Er flüchtete ins Haus, rannte durch die verschiedenen Räume und suchte nach einer mechanischen Schusswaffe. Er hoffte, wirkungsvoller gegen die Vögel kämpfen zu können, wenn er Projektile statt Thermostrahlen abfeuern konnte. Draußen wurde es still. Axton nahm ein Gewehr mit Stahlmantelmunition von der Wand des Salons. Es war so schwer, dass er es kaum tragen konnte. Er richtete es auf die Tür und wartete. Schritte näherten sich.


  »Kelly?«, fragte Axton. Die Tür öffnete sich. Axton sah ein blutbeflecktes, mit Federn bedecktes Ungetüm – und schoss. Krachend raste das Projektil aus dem Lauf, prallte von dem Wesen ab und flog jaulend weiter.


  »Warum schießt du denn auf mich, Schätzchen?«


  »Weil ich finde, dass du dich reichlich albern kostümiert hast.« Axton ließ das Gewehr fallen. Kelly trat näher. Axton setzte sich in einen Sessel. Kopfschüttelnd blickte er den Roboter an. »Um ehrlich zu sein, du Blechesel – ich habe dich nicht erkannt.«


  Kelly war über und über mit Federn bedeckt. Ein Teil des Vogelflügels hatte sich in den Antennen auf seinem Kopf verfangen. »Ich hatte das Bestreben, möglichst schnell nach dir zu sehen. Deshalb war die Säuberung von den Kampfspuren zweitrangig.«


  »Dann stell sie nunmehr an die erste Position deiner Liste der zu erledigenden Arbeiten.«


  »Du sprichst so komisch, Liebling. Solltest du am Kopf verletzt worden sein?«


  Axton lachte. »Nein, es ist alles in Ordnung.«


  »Bei den Vögeln handelte es sich übrigens um Roboter mit biologischer Verkleidung.«


  Der Verwachsene winkte ab, rutschte aus dem Sessel und eilte in den Raum, in dem Mirkatt Orbanaschol behandelt hatte. Verblüfft blieb er stehen. Etwa die Hälfte der Geräte war nicht mehr vorhanden. Zwei kugelförmige, mit zahlreichen Greifwerkzeugen versehene Roboter waren dabei, auch die verbliebenen Geräte zu demontieren. Einer der Automaten, die einen Durchmesser von etwa fünfzig Zentimetern hatten, legte gerade ein ausgebautes Teil auf ein Prallfeld-Förderband, dessen Ende einige Zentimeter weit durch eine Öffnung in den Raum ragte. Das Teil wanderte mit dem Band und verschwand. Die beiden Roboter reagierten auf das Erscheinen des Kosmokriminalisten, wieselten vielgliedrig auf ihn zu.


  »Kelly!« Axton wusste nicht, wie er sich gegen die Roboter wehren sollte. Kelly tauchte neben ihm auf, bevor ihn die Automaten erreicht hatten. Er stieß Axton mit sanfter Gewalt zur Seite, bückte sich, packte die Roboter, riss sie hoch und schlug sie kraftvoll auf den Boden. Sie zerbrachen. Blaue Blitze zuckten aus den Kugelleibern. Die mechanischen Extremitäten zuckten noch einige Augenblicke lang. Dann lagen die Reste der Maschinen still auf dem Boden.


  »Die Wände aufreißen!« Axton trat zur Seite. Kelly beseitigte die Wandverschalungen. Darunter wurden Teile von unbekannten Gerätschaften sichtbar. »Ich weiß nicht, was das ist«, sagte Axton, als der Roboter seine zerstörerische Arbeit beendet hatte, »aber sicher ist, dass diese Maschinen nicht für medizinische Behandlungen gedacht sind.«


  Er griff nach einem faustgroßen Gerät und drückte einige Knöpfe.


  »Ich registriere energetische Impulse«, sagte Kelly.


  »Das hatte ich gehofft. Deshalb habe ich das Ding genommen.« Axton legte das Gerät auf das Förderband, das noch immer in Betrieb war. »Ich will, dass du das Haus verlässt und den Impulsen folgst. Auf diese Weise finden wir heraus, wohin das Prallfeldband führt. Du kehrst sofort zurück, sobald du weißt, wo das Band endet.«


  »Ich lasse dich nicht lange allein, Schätzchen«, versprach der Roboter und verließ den Raum.


  Lebo Axton untersuchte die fremdartigen Geräte. Er hatte nie etwas Ähnliches gesehen, glaubte jedoch, hier und da Teile zu erkennen, wie sie auch in Transmittern zum Einsatz kamen. Daraus zog er den Schluss, dass die gesamte Anlage dazu gedient hatte, eine Atomschablone von Orbanaschol anzufertigen. Nur das konnte das Ziel Ophray Mirkatts gewesen sein. Der unbekannte Gegenspieler, der hinter dem Bauchaufschneider stand, wollte einen Doppelgänger Orbanaschols schaffen und diesen ins Zentrum der arkonidischen Macht schleusen. Axton war überzeugt davon, dass sich alle Fragen, die sich ergeben hatten, nur so beantworten ließen.


  Der Atlan-Doppelgänger hatte also in der Tat gar nicht die hervorragende Bedeutung gehabt. Die Aufgabe des Duplos war nur gewesen, bis in den Kern des Großen Imperiums vorzustoßen und Orbanaschol zu provozieren. Die eigentliche Falle befand sich auf Mekra-Titula. Der Terraner musste anerkennen, dass der Plan des unbekannten Drahtziehers gelungen war. Er hatte jetzt die gewünschte Atomschablone vom Imperator. Das bedeutete, dass er einen Doppelgänger herstellen konnte. Oder war das bereits geschehen? Waren die abtransportierten Aggregate Komponenten des Multiduplikators? Verunsichert sah sich Axton um. Durchaus möglich, dass der Orbanaschol-Duplo erst später geschaffen wurde.


  Was blieb, war der Austausch. Wo sollte das geschehen? Auf Mekra-Titula? Sollte der echte Orbanaschol hier beseitigt werden? Dann konnte der Doppelgänger nach Arkon I fliegen und dort die Macht im Sinne seiner Befehlshaber, denen er sklavisch ergeben war, übernehmen. Selbst wenn er hier und da Fehler machen oder durch ungewöhnliches Verhalten auffallen sollte, konnte er auf die Vergiftung verweisen, der er auf Mekra-Titula ausgesetzt gewesen war. Er konnte sich mit einer gewissen Schockwirkung entschuldigen. Niemand würde Verdacht schöpfen.


  Zähneknirschend erkannte Axton, dass er noch nicht einmal in der Lage war, den echten Imperator zu warnen. Orbanaschol würde ihm nicht glauben. Und wenn er zu spät kam und den falschen Orbanaschol warnte, hatte er sein Leben verspielt. Axton vernahm ein Geräusch hinter sich, fuhr herum. In der Tür stand Ophray Mirkatt und lächelte herablassend. »Nun, Lebo Axton? Sind Sie zufrieden mit Ihrem Werk?«


  »Absolut.« In dem Terraner flammte die jähe Hoffnung auf, die sich anbahnende Katastrophe für das Große Imperium noch aufhalten zu können. Er zeigte auf die Gerätschaften. »Nichts ist mir verborgen geblieben. Ich weiß nur nicht, wo die von Ihnen angefertigte Atomschablone ist. Gibt es den Duplo bereits? Oder soll er erst auf der Kristallwelt den Multiduplikator verlassen?«


  »Also doch!« Mirkatt pfiff anerkennend durch die Zähne. »Ich hätte Sie fast unterschätzt. Sie wissen erstaunlich viel. Zu viel, finde ich.«


  Er griff an den Gürtel und zog den Kombistrahler. Axton erkannte, dass er nicht schnell genug sein würde. Er konnte die eigene Waffe nicht mehr ziehen. Deshalb bückte er sich, packte einen der beiden zerstörten Roboter und schleuderte ihn mit äußerster Kraftanstrengung auf Mirkatt. Er traf ihn an der Schulter, als dieser gerade schießen wollte. Der Arm wurde nach hinten geworfen. Ein nadelfeiner Thermostrahl zuckte aus dem Projektor der Waffe und schlug krachend in die Decke. Eine Stichflamme brodelte. Aufschreiend ließ Mirkatt die Waffe fallen. Axton griff nach seinem Kombistrahler, doch es gelang ihm nicht, ihn zu ziehen. Mirkatt erkannte die Gefahr. Von Schmerzen halbwegs betäubt, warf er sich Axton entgegen und schlug ihm die linke Faust unter das Kinn. Bewusstlos brach der Terraner zusammen.


  Als er Augenblicke später wieder zu sich kam, war er allein. Der Boden und die Wandverkleidung brannten, ätzender Rauch füllte den Raum. Hustend und keuchend versuchte Axton, den Ausgang zu erreichen, doch die Hitze trieb ihn zurück. Er schrie in höchster Verzweiflung: »Kelly!«


  Die hohe Gestalt des Roboters brach durch die Feuerwand. Fast schien es, als hätte der Roboter nur auf diesen Ruf gewartet. Kelly beugte sich über den Verwachsenen, nahm ihn auf die Arme, drückte ihn an sich und sagte: »Du brauchst keine Angst zu haben, Liebling. Ich bringe dich in den kühlen Regen.«


  Er aktivierte das Prallfeld, rannte los, stürzte durch das Feuer – und Augenblicke später prasselte Regen in Axtons Gesicht. Kelly hob ihn in den Gleiter und stieg selbst ein. Als er die Tür geschlossen hatte, flatterte ein riesiger Robotvogel an der Maschine vorbei, griff jedoch nicht an, sondern verschwand im Dunst. Augenblicke später brach etwa zweihundert Meter entfernt der Boden auf – ein Raumschiff startete auf dem Feuerstrahl der Impulstriebwerke. Es verschwand so schnell in den tief hängenden Wolken, dass der Kosmokriminalist gerade noch die Kugelform erkennen konnte. Das war aber auch alles. Kelly zeigte auf die Stelle, an der sich der Boden geöffnet hatte. »Da endete das Fließband.«


  Lebo Axton stöhnte, während die Farmgebäude von heftigen Explosionen zerrissen wurden. »Welch eine Neuigkeit«, erwiderte er wütend. »Darauf wäre ich nie gekommen.« Er schloss die Augen, musste erst einmal mit der Niederlage fertig werden. Mit einem Gefühl äußersten Unbehagens dachte er an seine Rückkehr zur imperialen Jacht. Lebte der echte Imperator noch? Hatte der Doppelgänger seine Rolle bereits übernommen? »Warte nur, Mirkatt«, sagte Axton leise. »Noch ist es nicht so weit. Noch hast du es nicht geschafft.«


  Er zog seine TRC-Dienstmarke aus Zalos-Metall, aktivierte den Hyperkom des Gleiters und stellte eine Verbindung zum Flaggschiff der Sicherungsflotte her. Weil der Gewaltstart von Mirkatts Raumer ebenso wie die Explosionen angemessen worden waren, gelang es Axton schnell, Mascant Cormon Thol davon zu überzeugen, dass das fremde Schiff zu stellen und gegebenenfalls abzuschießen wäre. Während der Verwachsene fiebernd auf die Vollzugsmeldung wartete, sagte Kelly beiläufig: »Vor dem Start das Schiffs habe ich eine schwache Strukturerschütterung angemessen, Liebling …«


  Axton Kopf flog herum. »Ein Transmitter! Der Kerl hat sich mit einem Transmitter abgesetzt.«


  Er nickte deshalb nur erschüttert, als der Mascant durchgab, dass das fremde Kugelschiff nach intensivem Beschuss detoniert sei. Lebo Axton wusste nun, dass die Gefahr noch lange nicht beseitigt war. Ophray Mirkatt war entkommen – und mit ihm Orbanaschols Atomschablone. Auf Axtons Befehl hatten die Arkoniden sogar die Beweise in Gestalt des Kugelraumers und der dorthin geschafften Aggregate selbst beseitigt, der Rest war mit der Farm explodiert …


  4.


  


  Der Verlauf des Shuluk-Ahaut-Gebirges folgte dem Bogen des Sichelbinnenmeers Sha’shuluk. Östlich davon befand sich das Hochplateau von Thek-Laktran, umgeben von einer künstlich geschaffenen Gebirgslandschaft. Auf 2000 Quadratkilometern – einem Quadrat von etwa 45 Kilometern Seitenlänge – breitete sich das Regierungszentrum des Hügels der Weisen einschließlich des zehn Kilometer durchmessenden Landefeldes und tief reichender subplanetarischer Anlagen aus.


  Hunderte strahlend weißer Kelchbauten auf stielförmigen Sockelfundamenten reckten, einem überdimensionierten Blumenbeet vergleichbar, ihre Trichteröffnungen dem klaren Himmel entgegen – Ministerien, Botschaften, Verwaltungszentren und dergleichen. Hier wohnten die höchsten Würdenträger der arkonidischen Gesellschaft, und es konnten die Botschafter und Gesandten befreundeter oder ins Große Imperium integrierter Völker und Kolonialwelten aufs Beste untergebracht werden. Unübersehbarer Mittelpunkt der zwanzig Kilometer durchmessenden Inneren Sicherheitszone war der Kristallpalast, die Perle Arkons.


  Weil Arkon I von den Bewohnern in erster Linie als Wohnwelt betrachtet und genutzt wurde, hielt sich die Anzahl von großen Raumhäfen auf der Kristallwelt in sehr engen Grenzen – nicht zuletzt, um die mit den Flugbewegungen verbundenen »Belästigungen« für die Hochwohlgeborenen zu vermeiden. Dennoch gab es natürlich ausreichend Einrichtungen dieser Art – vor allem in Form vieler kleiner, privater Landefelder –, denn sie stellten das Tor zum All dar. Starts und Landungen von Großraumern wurden weitgehend vermieden, doch die der ungezählten Klein- und Verbindungsraumer und sonstigen Zubringer wie auch der privaten Jachten waren an der Tagesordnung.


  Ein Hauptanlaufpunkt war in dieser Hinsicht natürlich das Landefeld am Südrand des Hügels der Weisen, denn trotz aller zu beachtenden Sicherheitsaspekte durften die Faktoren Bequemlichkeit und Komfort nicht vernachlässigt werden. Angehörige von Arkons Adel, insbesondere des Hochadels, waren wenig davon angetan, beispielsweise den großen Raumhafen der Fünfmillionenstadt Morararg im Nordwesten des Äquatorialkontinents Laktranor zu verwenden, war dieser doch fast 6100 Kilometer vom Thek-Laktran entfernt.


  Äußerlich gelassen, tatsächlich jedoch von höchster Aufmerksamkeit erfüllt, beobachtete Sonnenträger Ermed Trelgron durch die großen Scheiben des Raumhafenrestaurants das lebhafte Treiben in der tiefer gelegenen Abfertigungshalle des Thek-Laktran-Landefelds. Vor etwas mehr als einer Arkonperiode war er noch Kommandeur des 50,16 Lichtjahre vom Arkonsystem entfernten Stützpunktplaneten Karaltron gewesen. Der zweite von fünf Planeten der orangeroten Sonne Ka an der Peripherie des Kugelsternhaufens Thantur-Lok gehörte mit etlichen Hundert vergleichbaren Welten zur lebenswichtigen Defensivsphäre, die den Kern des Großen Imperiums umgab. Dennoch war es nur ein Außenposten. 10.497 da Ark war der Has’athor nach einem Gespräch mit Imperator Orbanaschol über Kristallprinz Atlan in Ungnade gefallen und dorthin versetzt worden.


  Er war sich bewusst, dass die Einstufung politische Unzuverlässigkeit in Abwehr- und Geheimdienstkreisen durchaus als die eines Atlan-Freunds gleichkam. Doch dazu war er erst auf Karaltron im Zuge etlicher Nachforschungen geworden. Der Admiral durfte zwar als einziger Mann auf Karaltron mit seiner Frau Delgola zusammenleben, doch das war ein kleines Zugeständnis, da er die verbleibenden fünfzehn Arkonjahre seiner Dienstzeit auf dieser Welt hätte verbringen sollen. Doch es kam anders, als er dem Atlan-Doppelgänger begegnete und ihm ins Arkonsystem folgte.


  Im Verlauf der Ereignisse hatte er den Celista Lebo Axton getroffen. Noch immer wusste der Has’athor nicht so richtig, was er von dem kleinen, verwachsenen Mann, der sich meist von einem Roboterungetüm tragen ließ, genau halten sollte. Was auf den ersten Blick mitunter lächerlich wirken mochte, war zweifellos eine Maske. Axton hatte eine starke Persönlichkeit, war hochintelligent, listig bis verschlagen – und ein Freund des Kristallprinzen. Geduldig hatte Axton dem Sonnenträger die Situation erläutert. Dazu gehörte das, was auf dem Stützpunktplaneten Travnor geschehen war, ebenso, wie sie durch die Terrorakte des Atlan-Doppelgängers und die Säuberungsaktion Orbanaschols III. auf Arkon I entstanden war. Abschließend hatte er gesagt, dass sich Trelgron verstecken müsste, denn nur so könnte er überleben.


  Der Admiral musste vorsichtig sein und durfte nicht auffallen. Mithilfe einer raffinierten Maskentechnik war sein Äußeres durch Spezialisten von Lebo Axtons Untergrundorganisation Gonozal VII. zwar verändert worden, dennoch durfte er kein Risiko eingehen. Nach wie vor wurde er von der Militärpolizei der Raumflotte gesucht. Seit Jahresbeginn waren Trelgrons Kontakte zu Axton auf wenige konspirative Treffen beschränkt geblieben; er hatte die ihm zugewiesene Wohnung kaum verlassen.


  Viel Zeit also, die ausführlichen Vorabberichte zu den KAYMUURTES zu verfolgen – bis der Informationsstrom aus dem Dubnayor-System abbrach und es am 16. Prago des Eyilon zunächst nur noch schwer verständliche Meldungen über eine geheimnisvolle Seuche gab. Am nächsten Prago wurde das System unter Quarantäne gestellt und allen Schiffen untersagt, das System anzufliegen und dort zu landen. Davon ausgenommen war lediglich das Seuchenschiff, das von der Regierung zur Bekämpfung der unbekannten Epidemie angefordert wurde.


  Die Kommentatoren überschlugen einander fast. Was dachten die Bürger der Arkonwelten? Vor allem aber – was dachten die Barbaren und Bras’cooi, deren Welten das Tai Ark’Tussan kontrollierte? War Arkon nicht einmal mehr in der Lage, die traditionsreichen Kampfspiele zu organisieren, würde das Imperium auch keine Strafflotten mehr gegen Aufständische mobilisieren können. Der Ausfall der KAYMUURTES wäre die größte Blamage des Tai Ark’Tussan seit der mörderischen Con-Treh-Schlappe von Trantagossa, hätte verheerende innen- und außenpolitische Folgen und würde zu einer Schwächung des Imperiums führen.


  Fanden die KAYMUURTES nicht statt, verlor Imperator Orbanaschol die Schirmherrschaft. Der Höchstedle konnte es sich nicht leisten, eine solche Gelegenheit ungenutzt zu lassen, war er doch in manchen Kreisen spätestens seit der Wahlblamage ziemlich unbeliebt geworden. Verloren die KAYMUURTES den Schmuck seines Namens, würde sich das sehr ungünstig auswirken – für den Imperator … Und jeder wusste, wie er auf so etwas reagierte.


  Erst zur ersten Tonta des 21. Eyilon wurde die Quarantäne offiziell beendet. Eine Reaktion des Imperators stand noch aus – er war mit seinem Tross in der Nacht zum 22. Eyilon vom Jagdausflug nach Mekra-Titula zur Kristallwelt zurückgekehrt. Da sich die Berichterstattung bemerkenswert unauffällig gab – und sich überdies zum Teil mit jener zur angeblich ruhmreichen Schlacht im Eynorc-System zeitlich überschnitt –, ging nicht nur Trelgron davon aus, dass irgendetwas auf dem Jagdplaneten passiert sein musste. Eine indirekte Bestätigung erhielt der Sonnenträger, als sich im Lauf des Tages Lebo Axton meldete, einige gewichtige Andeutungen machte und Trelgron bat, nach der Landung eines bestimmten Linienraumers, der am 18. Eyilon für einige Tontas auf Mekra-Titula gewesen war, ankommende Passagiere unauffällig in Augenschein zu nehmen.


  Deshalb war Sonnenträger Trelgron zum Thek-Laktran-Landefeld gekommen. Er legte überrascht den Löffel aus der Hand, als er den Dreifachen Sonnenträger Waramayi dom Grishkan entdeckte, der neben drei anderen Männern aus dem entsprechenden Zugangstunnel die Abfertigungshalle betrat. Grishkan schob sich und zwei große auf Antigravpolstern schwebende Koffer durch die Menge. Trelgron kannte den Mann, war mit ihm, als er noch auf der Kristallwelt lebte, befreundet gewesen; der Dom-moas gehörte als »Dom-Graf Erster Klasse« zum Tai-Khasurn, dem Mittleren oder Großadel. Hatte Axton es auf Trelgrons Freund abgesehen? Nein, dann hätte er Grishkan erwähnt. Es musste mit Mekra-Titula zusammenhängen.


  Ermed Trelgron wollte den Freund nicht aus den Augen lassen, eilte quer durch das Lokal, wurde jedoch am Ausgang durch einige Orbtonen behindert, die sich hereindrängten. Trelgron wartete ungeduldig ab, bis der Weg frei war. Als der Admiral in die Abfertigungshalle trat, war Grishkan verschwunden. Etwa fünfhundert Personen befanden sich zwischen Trelgron und dem Ausgang. Unter ihnen musste der Gesuchte sein. Der ehemalige Kommandeur von Karaltron stürzte sich in die Menge, wollte Grishkan auf gar keinen Fall verfehlen. Diese Gelegenheit durfte er nicht ungenutzt lassen. Von ihm erhoffte er sich Hilfe – Grishkan war der geeignete Mann, eine unverfängliche Verbindung zu Delgola aufzunehmen, die auf Karaltron zurückgeblieben war.


  Plötzlich entdeckte Trelgron den Dreisonnenträger. Seine Koffer schwebten vor einem Robotkiosk, der Mann lud sich einige Informationsschriften aufs Armbandgerät und musterte die aufgefaltete Holoprojektion. Offensichtlich hatte er etwas gefunden, was ihn ganz besonders interessierte, denn er setzte sich auf einen der Koffer und las konzentriert.


  Trelgron war noch etwa zwanzig Meter entfernt, kam aber nur langsam voran, weil die Menge zu dicht stand und er durch abgestellte Gepäckstücke immer wieder behindert wurde. Als er sich vergeblich bemühte, an einem Pärchen vorbeizukommen, das sich ungeniert in der Öffentlichkeit küsste, beobachtete er, wie ein bärtiger Mann von hinten zu Grishkan trat. Der Fremde beugte sich zu dem Sonnenträger, Grishkan blickte erstaunt hoch. Der Kopf sank nach unten. Es sah aus, als wäre er eingeschlafen.


  Der Bärtige drehte sich gelassen um. Trelgron schien es, als sähe ihn der Fremde für einen Moment prüfend an. Er hatte diesen Mann nie zuvor gesehen. Nun kam der Bärtige direkt auf ihn zu. Trelgron blieb voller Unbehagen stehen, blickte sich suchend um, doch er stand so unglücklich zwischen Gepäckstücken und Reisenden, dass er nicht ausweichen konnte. Augenblicke später merkte er, dass das auch gar nicht notwendig war. Der Bärtige hatte ihn nur zufällig angesehen. Jetzt eilte er vorbei und verschwand in der Menge.


  Aufatmend wandte sich Trelgron wieder dem Dom-moas zu – und erstarrte. Grishkan kippte langsam vornüber. Eine grüne Flamme rollte vom Gürtel her über den Rücken hoch und hüllte den Kopf für einige Augenblicke ein. Trelgron beobachtete voller Entsetzen, wie sich Haar und Gesicht Grishkans in Staub verwandelten, ebenso die Arme und große Teile des Rückens. Der Freund stürzte auf den Boden und blieb in verkrümmter Haltung liegen. Er war tot, von einer Desintegratorwoge ermordet.


  Trelgron drehte sich um. Seine Augen tränten. Bemüht, kein Aufsehen zu erregen, entfernte er sich von dem Robotkiosk. Er wusste, dass er nur noch Augenblicke hatte, anschließend würde fraglos alles abgesperrt werden, sodass niemand mehr entkommen konnte. Als er die Laufbänder erreicht hatte und damit in den Tunnel zu den Taxigleitern abtauchte, vernahm er einige gellende Schreie. Der Tote war entdeckt worden. Trelgron erschien es, als wäre inzwischen eine Ewigkeit vergangen. Er wunderte sich darüber, dass niemand früher Alarm geschlagen hatte.


  Wenig später startete er in dem Gleiter und ließ das Thek-Laktran-Landefeld hinter sich. Die Spannung fiel von ihm ab; jetzt erst kam er dazu, seinen Gefühlen über den Tod des Freundes freien Lauf zu lassen.


  


  Arkon I, Gwalon-Kelch: 22. Prago des Eyilon 10.500 da Ark – noch zwanzig Pragos bis zum Beginn der Amnestie-KAYMUURTES


  Das Gebäude gehörte mit dreiundzwanzig weiteren Großkelchen von fünfhundert Metern Höhe in einem Areal von knapp zehn Kilometern Durchmesser zur aufgelockerten Bebauung auf dem fachen Squedon-Kont-Hügel. Seit dem 28. Prago des Tartor 10.498 da Ark – also seit mehr als einem Arkonjahr! – lebte Lebo Axton in dieser Wohnung. Rund 250 Quadratmeter, die Nummer 12 in der fünfzigsten Etage.


  Hier gab es kein einziges Abhörgerät. Sogar die Scheiben der Fenster waren durch vorgelagerte Zerrfelder vollkommen schwingungsfrei, sodass kein Spionstrahl akustische Informationen abtasten konnte. Von außen war dank der Goldbedampfung auch kein optischer Einblick möglich, Warmluftgebläse an allen Außenseiten verhinderten überdies eine Infrarotausspähung. Nicht einmal auf hyperenergetischem Wege ließen sich Informationen aus dem Wohnungsinneren anzapfen – entsprechende Antiortungsfelder wirkten dem entgegen.


  Weitere Absicherungen betrafen das elektrische und positronische System, Ver- und Entsorgung und die Kommunikationseinrichtung. Die leistungsfähige Positronik war autark; ein Zweitgerät war für die Vernetzung zuständig. Hinzu kam, dass Axton alles mit dem Wissen eines USO-Spezialisten »technisch verbessert« hatte. Mit den technischen Möglichkeiten der Arkoniden konnte Axton hier nicht abgehört oder überwacht werden.


  Als das Türsignal anschlug, schritt Gentleman Kelly zur Tür und öffnete sie für Ermed Trelgron. Lächelnd ging Axton dem Sonnenträger entgegen. »Kommen Sie näher. Was führt Sie zu mir?«


  Er verzichtete auf Kritik, die durchaus angebracht gewesen wäre. Der Admiral hatte die Anweisung bekommen, sich nur dann in der Wohnung Axtons sehen zu lassen, wenn besondere Umstände dies erforderten.


  »Verzeihen Sie mir, dass ich hierherkomme.« Trelgron warf Kelly erneut einen flüchtigen Blick zu. »Ich wurde Zeuge, wie ein Freund heimtückisch ermordet wurde. Er kam in dem besagten Linienraumer vom Planeten Mekra-Titula. Sie sagten, alles wäre extrem wichtig, was …«


  »Schon gut«, entgegnete der Verwachsene besänftigend. »Sie haben keinen Fehler gemacht. Nehmen Sie Platz. Erzählen Sie, was vorgefallen ist. Jede Einzelheit interessiert mich.«


  Trelgron berichtete. Axton hörte konzentriert zu und fragte, als er alles vernommen hatte: »Sie sind sicher, dass es wirklich Grishkan war?«


  »Absolut.«


  Axton überlegte. Trelgron tat ihm leid, weil er hatte zusehen müssen, wie einer seiner Freunde getötet wurde. Doch der Tod Grishkans ließ Axton ansonsten kalt. Er hatte den Dreisonnenträger nicht gekannt. Für ihn war allein wichtig, dass Grishkan von Mekra-Titula gekommen war – in dem Linienraumer, den der Atlan-Doppelgänger zur Flucht hatte benutzen wollen. »Ich danke Ihnen. Ihre Entscheidung, mich sofort zu verständigen, war richtig. Sie können hier in der Wohnung bleiben, wenn Sie wollen.«


  »Wohin gehen Sie?«


  »Ich setze mich mit der Untersuchungsbehörde in Verbindung. Die Mordkommission wird den Tod Grishkans untersuchen. Warten Sie, bis ich zurück bin.«


  »Danke«, entgegnete Trelgron schlicht.


  Kelly kniete nieder und gab dem Verwachsenen Gelegenheit, auf seinen Rücken zu steigen. Axton grinste, winkte dem Admiral flüchtig zu und verließ die Wohnung. Trelgron wirkte überrascht und verwirrt, schien sich die Begegnung mit Axton ganz anders vorgestellt zu haben. Glaubte er, dass der Kosmokriminalist seinen Bericht nicht so ernst nahm wie er selbst? Doch Trelgron täuschte sich. Tatsächlich war Axton wie elektrisiert. Dies war das Zeichen, auf das er seit der Rückkehr zur Kristallwelt gewartet hatte.


  Er ließ sich von Kelly bis zu seinem Gleiter tragen, übernahm das Steuer der Maschine selbst und raste mit der höchsten erlaubten Geschwindigkeit zum Landefeld auf dem Hügel der Weisen. Kurz darauf landete er auf dem öffentlichen Parkplatz, stieg wieder auf den Rücken des Roboters und begab sich zum Landefeldkommandeur. Sein Weg endete vorläufig bei einem Robotportier, der ihn nicht sofort in das Büro vorlassen wollte. »Ich komme in der Mordangelegenheit Grishkan«, sagte Axton ungehalten. »Deshalb ist es wichtig, dass ich mit dem Kommandeur spreche. Und zwar jetzt sofort.«


  »Eine Mordsache Grishkan ist unbekannt«, antwortete der Automat nach wenigen Augenblicken, in denen er die Informationen des Zentralcomputers abgefragt hatte.


  »Das ist unmöglich. Ich weiß, dass der Dreifache Sonnenträger vor etwa einer Tonta in der Abfertigungshalle ermordet wurde.«


  »Das ist ein Irrtum.«


  »Das muss ich klären. Öffne die Tür. Ich muss zum Kommandeur.« Axton hielt dem Roboter erneut seine TRC-Dienstmarke hin, erzielte damit jedoch keinen Erfolg. Die Tür glitt nicht zur Seite. Er befahl seufzend: »Kelly, versuch du es!«


  Kelly bemühte sich mit der Hilfe seiner Funkgeräte, den Automaten zu umgehen, doch das gelang nicht. Der Türroboter war offensichtlich gegen solche Versuche abgesichert.


  »In die Halle«, sagte der Verwachsene heftig. Kelly gehorchte und trug ihn zu einem Antigravschacht. In diesem ging es nach unten bis direkt in die überfüllte Abfertigungshalle. Hier verlief alles wieder völlig normal, als wäre überhaupt nichts geschehen. Wahrscheinlich wussten die wenigsten Arkoniden in der Halle, was passiert war. Axton hob das Armbandgerät und wählte den Landefeldkommandeur an. Eine Robotstimme meldete sich.


  »Ich habe den Mord in der Halle gesehen«, log Axton. »Ich weiß, wer der Mörder ist. Deshalb möchte ich den Kommandeur sprechen.«


  »Wenden Sie sich an Athor Addag’gosta Leitarkran von der Mordkommission; zuständig ist das Polizeipräsidium von Arkon Eins im Helsgeth-Kelch«, empfahl der Automat und schaltete ab.


  Axton fluchte laut und anhaltend. Er hatte nicht damit gerechnet, auf derartige Schwierigkeiten zu stoßen. Er stieg wieder auf den Rücken Kellys, ließ sich zum Gleiter bringen und flog zum hundert Kilometer südlich des Kristallpalastes gelegenen Polizeipräsidium. Der Helsgeth-Kelch war ein fast 500 Meter hoher Monumentalbau nahe einem kleinen Landefeld inmitten einer parkähnlichen Landschaft, die von überwältigender Schönheit war. Etliche Leka-Disken und Gleiter mit dem markanten Emblem standen bereit oder schwebten in der Luft – drei blaue Kreise an den Eckpunkten eines gleichseitigen Dreiecks, insgesamt umgeben von einem Zackenkranz. Darunter der Satron-Schriftzug Addag’gos – wörtlich »Innere Ordnung« und im weiteren Sinne Polizei als Institution.


  Axton wäre gleich hierhergekommen, hätte er nicht davon ausgehen müssen, dass die Untersuchung des Mordes in diesem Fall über den Landefeldkommandeur lief. Das war der Normalfall. Von dieser Regelung nahmen die Behörden nur Abstand, wenn es sich um ein besonders prominentes Opfer handelte oder um jemanden, der nicht identifiziert werden konnte. Beides traf bei Grishkan nicht zu. Der Leiter der Mordkommission, Leiterkran, befand sich in seinem Büro, als Axton sich anmeldete. Er führte jedoch gerade ein Verhör durch und wollte nicht gestört werden.


  Axton blieb keine andere Wahl. Er musste warten. Eine Tonta verstrich, bis es mit der Geduld des Terraners vorbei war. »Holen Sie Leiterkran aus seinem Büro«, forderte er den jungen Mann auf, mit dem er bisher gesprochen hatte, »oder ich gehe zu ihm. Oder noch besser – ich wende mich direkt an Polizeipräsident Vagont Dom-Ternnan.«


  Axton dachte an den großen und dürren Mann, den er seit der ersten Begegnung am 23. Prago des Ansoor 10.498 da Ark auf Arkon III kannte. Er war, als Quertan Merantor Erster Hoher Inspekteur wurde, für ihn als Katorthan’athor-moas von Arkon I nachgerückt. »Dieser Mann ist ein brillanter Geist«, hatte der Polizeipräsident damals über Axton gesagt. »Er versteht etwas von Kriminalistik. Geben wir ihm einen Vorschuss an Vertrauen. Dann werden wir erleben, ob er ihn verdient oder nicht.«


  Nun residierte er im Helsgeth-Kelch und war damit auch für das Tekayl-Gefängnis zuständig …


  Trotz der unverhohlenen Drohung schüttelte der Mann hochmütig den Kopf. »Sie müssen sich gedulden. Der Erhabene hat zu tun. Da kann nicht jeder kommen und ihn stören.«


  »Ich bin nicht jeder – und kann Ihnen nur empfehlen, sich umgehend danach zu erkundigen, wer ich bin.« Axton gab Kelly einen Wink. Der Roboter marschierte los. Der Addag’gosta stellte sich ihm in den Weg, doch Kelly wischte ihn mit einer Armbewegung förmlich zur Seite. Augenblicke später stand Axton im Büro des Leiters der Mordkommission.


  Leitarkran plauderte mit einigen Beamten und lachte gerade schallend auf, als Axton hereinkam. Er sprang auf, sein volles Gesicht verzerrte sich. »Das werden Sie bereuen«, sagte er drohend. »Hier herrscht Ordnung. Krüppel haben zu warten.«


  Axton lächelte kalt und hob die TRC-Dienstmarke. »Die Zeit, in der man mich einen Zayna schimpfen durfte, ist vorbei. Fragen Sie ganz schnell nach, wer ich bin, sonst könnte es sein, dass Sie sich in einigen Pragos auf einem höchst ungemütlichen Planeten bei äußerst unangenehmer Arbeit wiederfinden.«


  Leitarkran gab einem Mann ein Zeichen, dieser zog sich zurück. Axton blieb auf dem Rücken Kellys. »Ich komme wegen des Mordanschlags auf Dreisonnenträger Grishkan in der Abfertigungshalle des Thek-Laktran-Landefelds. Kommen Sie mir nun nicht mit der Behauptung, Grishkan wäre nicht getötet worden. Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass es passiert ist.«


  Der Beamte kehrte zurück, machte Leitarkran ein Zeichen mit der Hand und ging wieder hinaus. Von diesem Moment an wurde das Verhalten des Leiters der Mordkommission deutlich respektvoller. »Sie irren sich dennoch, Cel’Athor. In der Halle wurde ein Mann ermordet, das ist richtig. Er konnte jedoch nicht identifiziert werden. Der Dreifache Sonnenträger Grishkan war es auf gar keinen Fall. Wir haben das bereits überprüft, weil ein Zeuge die gleiche Behauptung aufgestellt hat wie Sie.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Dom Grishkan nimmt an einer Konferenz mit dem Imperator teil. Sie begann vor dem Attentat und ist noch nicht beendet. Genügt das?«


  »Was ist mit der Leiche geschehen?«


  »Wir haben alles getan, was eventuell zu einer späteren Identifizierung führen kann. Viel war es leider nicht: Die Desintegratorwoge hat verhindert, dass Fingerabdrücke und Netzhautbilder genommen werden konnten; die schon bei einem Lebenden sehr schwache hyperenergetische Zellstrahlung wurde ebenfalls verfälscht – und ein Toter hat keine Individualschwingungen. Blieb das DNS-Profil. Danach wurde die Leiche desintegriert.«


  »Vergleichen Sie das DNS-Profil mit dem von Grishkan.«


  Der Mann schüttelte ablehnend den Kopf. »Das ist mir nicht erlaubt – zumal es völlig überflüssig ist, weil er ja nicht der Tote sein kann. Dom Grishkan lebt, und er hat den besten Zeugen dafür, den es im Imperium gibt. Überdies ist Grishkan ein Tai-Khasurn-Angehöriger und Orbton, der ein hohes Ansehen genießt. Es wäre eine tödliche Beleidigung für ihn – und letztlich für Seine Erhabenheit –, würden wir unter diesen Umständen einen derartigen Vergleich vornehmen.«


  Axton nickte versonnen. »Schon gut, Leitarkran. Sie haben mir eine wichtige Auskunft gegeben.«


  Damit verabschiedete er sich und verließ den Raum. Er war fest davon überzeugt, dass sich Trelgron nicht geirrt hatte. In der Abfertigungshalle war wirklich Grishkan ermordet worden. Der Mann, der derzeit mit Orbanaschol konferierte, war sein Doppelgänger, hergestellt nach einer Atomschablone. Grishkan II konnte sich also in Sicherheit wiegen. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu überprüfen, da der echte Grishkan nicht mehr existierte. Die Mordkommission hatte ihrem Gegner ahnungslos in geradezu perfekter Weise in die Hände gespielt. Jetzt stellte sich die Frage: War Orbanaschol auch schon gegen einen Duplo ausgetauscht worden, oder war der Imperator, mit dem der Grishkan-Duplo gerade sprach, noch der echte Orbanaschol?


  Lebo Axton schwindelte, obwohl er auf ein solches Ereignis gewartet und gewusst hatte, dass früher oder später so etwas oder so etwas Ähnliches passieren musste. Er hatte alles getan, was ihm möglich war, Orbanaschol zu überwachen, aber er gehörte nicht zur Leibwache oder Kristallgarde des Imperators und konnte ihn daher nicht ständig kontrollieren. So ergaben sich zwangsläufig immer wieder Situationen, in denen der Tausch vorgenommen werden konnte. Mit Grauen dachte Axton daran, was geschehen würde, käme der Orbanaschol-Doppelgänger erst einmal an die Macht. Er konnte das Große Imperium in den Abgrund führen und es völlig vernichten. Einige falsche politische Entscheidungen, ein paar falsche Befehle für die Raumflotte konnten die totale Katastrophe einleiten. Wobei allerdings die Frage im Raum stand, ob das überhaupt das Ziel der Meister der Insel war.


  Axton wusste nicht, was er tun sollte. Die Last der Verantwortung war größer denn je zuvor. Er musste etwas tun, denn er war der Einzige im gesamten Tai Ark’Tussan, der sich den Duplos der Meister der Insel entgegenstellen konnte. Die Arkoniden waren völlig ahnungslos, denn er durfte ihnen nicht eröffnen, was tatsächlich geschah. Tat er es dennoch, musste er erklären, woher er sein Wissen hatte. Das aber würde gleichbedeutend mit dem Ende seiner Existenz im Arkonsystem dieser Zeit sein. Axton spürte, dass er der Nervenanspannung kaum noch gewachsen war. Er begann zu überlegen, wie sein Abenteuer Alt-Arkon zu Ende gehen würde und ob es überhaupt jemals enden würde. Was würde sein, wenn er in seine Zeit zurückkehrte, in die Zeit Perry Rhodans und des Solaren Imperiums? Würde es das überhaupt noch geben, oder hatte er es vielleicht durch seine Maßnahmen unmöglich gemacht?


  Die Furcht vor einem alles entscheidenden Fehler lähmte ihn für eine Weile. Konnte er sich wirklich darauf verlassen, dass eine gewisse »Trägheit der Zeit« Eingriffe kompensierte und Zeitparadoxa verhinderte? Dass er sich in einem Kreis der Zeit befand, aus dem er wahrscheinlich gar nicht ausbrechen konnte?


  


  Als Axton in seine Wohnung zurückkehrte, traf Avrael Arrkonta dort ebenfalls ein, den der Verwachsene beim Rückflug informiert hatte. Arrkonta war als Nert-moas ein »Nert-Baron Erster Klasse«; im übertragenen Sinne konnte er also grob als »Groß-Baron« eingeordnet werden, obwohl eine direkte Gleichsetzung mit terranischen Titeln schwer möglich war. Er gehörte zum Unteren Adel, auch Kator-Khasurn oder Kleiner Kelch genannt. Als Has’athor stand er zwar noch im Sold der Flotte, war inzwischen aber mehr als Unternehmer und Industrieller tätig. Ihm gehörte ein weitverzweigtes Unternehmen, das Positroniken und positronische Module sowie sogar wesentliche Teile für das Projekt der Taion-KSOL auf Arkon III herstellte und lieferte. Arrkonta war der beste Freund, den Axton in dieser Zeit gefunden hatte, und die einzige Person, die ihm neben seinem Psychopartner Ronald Tekener wirklich etwas bedeutete.


  Axton schilderte ihm und Trelgron, was geschehen war.


  »Ich möchte versuchen, Verbindung mit Grishkan aufzunehmen«, schlug Trelgron vor, als der Verwachsene seinen Bericht beendet hatte.


  Axton schüttelte den Kopf. »Das wäre ein Fehler. Nein, es gibt nur eine Lösung: Der Grishkan-Doppelgänger muss weg.«


  »Wie können Sie so sicher sein, dass der echte Grishkan ermordet wurde? Könnte es nicht auch so sein, dass der Doppelgänger getötet wurde, weil man ihn für den echten Grishkan gehalten hat?«


  »Das wäre zwar durchaus möglich, aber äußerst unwahrscheinlich. Ich finde das jedoch heraus und befasse mich mit Grishkan. Sicherlich gibt es auch in seinem Leben irgendwo schwache Stellen. Ich spüre sie auf und setze dort den Hebel an.«


  »Ich kenne Grishkan als sauberen Charakter«, versicherte Trelgron. »Er ist eine absolut einwandfreie Persönlichkeit.«


  Axton lächelte nur, während Arrkonta sagte: »Wir haben die Erfahrung gemacht, dass es hier auf der Kristallwelt und im Bannkreis des imperialen Hofes kaum jemanden gibt, der wirklich sauber ist. Unser Vorteil ist, dass sich der Grishkan-Doppelgänger in Sicherheit wiegt. Er ahnt nicht, dass jemand versucht, ihn zu beseitigen. Das verbessert unsere Chancen ganz erheblich.«


  »Ich will keine Zeit verlieren«, sagte Axton. »Avrael, nehmen Sie Ermed mit. Ich will eine mobile Kampftruppe aufbauen. Ermed ist der richtige Mann, um das zu organisieren.«


  Die Augen des ehemaligen Stützpunktkommandeurs leuchteten auf. »Sie können sich auf mich verlassen.«


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten, flog Axton zum Hügel der Weisen und lenkte den Gleiter kurz darauf in die Tiefgarage des Trichterbaus der Tu-Ra-Cel-Sektion Innenaufklärung – der Addag-Cel’Zarakh, abgekürzt ACZ. Axton zeigte seine TRC-Marke und durfte passieren. Von Kelly getragen, passierte der Verwachsene weitere Sicherheitskontrollen und schwebte in einem Antigravschacht zum siebten Etagenring hinauf, bis er sich endlich hinter den Arbeitstisch in dem ihm zugewiesenen Büro setzen konnte. Hier residierte er als Cel’Athor – dem Dienstgrad eines Tu-Ra-Cel-Bezirksleiters –, seit Kethor Agh’Frantomor am 15. Prago der Prikur 10.499 da Ark überraschend der Nachfolger des ermordeten Quertan Merantor geworden war.


  Von hier aus nahm der Verwachsene seine Arbeit auf, zog Erkundigungen über Grishkan ein und nutzte dabei sämtliche Verbindungen und Informationsmöglichkeiten, die ihm als Geheimnisträger Zweiter Klasse – TRC-Einstufung Zarakh’iantalen – zur Verfügung standen. Doch sosehr er sich auch bemühte, irgendetwas Nachteiliges über Grishkan zu finden, es war vergeblich. Der echte Dom-moas war tatsächlich eine so integre Persönlichkeit gewesen, dass sich nun bei seinem Duplo nirgendwo eine schwache Stelle bot, an der Axton hätte einhaken können. Er stand vor einer scheinbar nicht lösbaren Aufgabe.


  Dreisonnenträger Grishkan unterstand Ka’Gortis Organ Ma-Vlerghont, der als Kriegsminister im Berlen Than zugleich der Minister für Raumfahrt und Raumflotte war. Sofern Grishkan nicht für Sonderaufgaben eingeteilt war, wachte er über die Lizenzen für den Import von extraplanetarischen Produkten. Bei diesen Waren handelte es sich stets um Problemimporte, mit denen eine Gefahr für die Arkoniden verbunden war, sofern sie nicht mit größter Sorgfalt behandelt wurden. So war beispielsweise der Import von Gewürzen strengsten Kontrollen unterworfen, weil hier bereits Spuren von toxischen Stoffen verheerende Folgen auslösen konnten. Axton erinnerte sich an eine Seuche, die auf Arkon II durch die unsachgemäße Behandlung von exotischen Pelzen verursacht worden war. Es war nicht leicht gewesen, die Ausdehnung über den ganzen Planeten zu verhindern. Dass der Kosmokriminalist unwillkürlich auch an den Seuchenalarm und die Quarantäne im Dubnayor-System denken musste, lag nahe, hatte mit Grishkan jedoch nichts zu tun.


  Der Dom-moas trug eine hohe Verantwortung. Gleichzeitig bedeutete ein feindlicher Agent in seiner Position jedoch höchste Gefahr für die innere Sicherheit Arkons. Somit lag es nahe, eine Verbindung zum »Toxikologen« Ophray Mirkatt zu postulieren, in dem Axton einen Duplo oder gar einen gut maskierten Tefroder vermutete. Mit einiger Mühe gelang es dem Kosmokriminalisten zu rekonstruieren, wie es zum Austausch Grishkans mit seinem Duplo gekommen sein musste. Schon vor mehr als einem Jahr war der Mann auf Mekra-Titula gewesen, um die Einrichtung einer vollrobotischen Satellitenüberwachung für diesen Planeten vorzubereiten – damit sollte eine bessere Absicherung für die alljährlichen Jagdausflüge des Imperators erreicht werden.


  Das dürfte Mirkatt angesichts der weiteren Planung keineswegs angenehm gewesen sein. Verhindern ließ sich das Vorhaben nicht, weil zu viele hohe Stellen – einschließlich des Flottenzentralkommandos von Arkon III – involviert waren. Es kam allerdings zu ersten Kontakten zwischen Grishkan und Mirkatt, getarnt als Lizenzverhandlung über pharmakologisch interessante Stoffe aus Mirkatts Labor. Durchaus möglich, dass bereits damals eine Atomschablone angefertigt wurde, der Duplo jedoch noch nicht das Original ersetzt hatte. Wie aber war es dazu gekommen? Fest stand, dass Grishkan nicht am Jagdausflug teilgenommen hatte, sondern unabhängig davon nach Mekra-Titula gekommen war, um die vollrobotische Satellitenüberwachung persönlich zu überprüfen. Axtons Besuch bei Mirkatt dürfte diesen misstrauisch gemacht und zum Handeln gezwungen haben. Spätestens zu diesem Zeitpunkt mussten die Atomschablone sowie der Grishkan-Duplo entstanden sein.


  Aus Gründen, über die Axton mangels Daten nichts sagen konnte, wurde der Original-Grishkan nicht sofort ausgeschaltet, sondern machte sich unversehrt an Bord des Linienraumers auf den Heimweg ins Arkonsystem, während sein Duplo, bevor die Schwebende Insel zum neuen Jagdlager nach Arkrat-Tikul verlegt wurde, Orbanaschols Einladung annahm und fortan zu den Begleitern des Imperators gehörte. Weil Grishkan II auf diese Weise vor dem Original zur Kristallwelt zurückkehrte und zum Zeitpunkt der Ankunft des Original-Grishkan mit Orbanaschol konferierte, war klar, weshalb es in der Abfertigungshalle des Thek-Laktran-Landefelds zum Mordanschlag gekommen war. Für Axton wurde endgültig zur Gewissheit, dass Grishkan dem Gegenspieler arglos in die Falle gelaufen war. Zugleich schwanden die letzten Zweifel darüber, dass der echte Grishkan ermordet worden war, während sein Doppelgänger nunmehr in unmittelbarer Nähe des Imperators agierte.


  Axton ließ die Blicke schweifen, musterte unbewusst die Anzeige des vollautomatischen Kalenders. Er stutzte, als er das Datum sah, drückte sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen und konzentrierte sich. Und dann kam plötzlich die Erinnerung. Axton erinnerte sich … an die Zukunft. Wie elektrisiert fuhr er auf und stöhnte. Sinclair Marout Kennon alias Lebo Axton hatte die Geschichte der altgalaktischen Völker studiert. Schwerpunkt seines Studienprogramms war die Geschichte des Großen Imperiums gewesen, in dem er jetzt lebte. Hinzu waren als Vorbereitung umfangreiche Hypnoschulungen gekommen. Daher wusste der Kennon des Jahres 2844, als er die Traummaschine Ischtars benutzte, mit welchen historischen Ereignissen er im Großen Imperium konfrontiert werden würde.


  Eine große Niederlage stand Arkon bevor! Das Imperium würde in wenigen Pragos den Verlust von nahezu 10.000 Raumschiffen hinnehmen müssen und dadurch im Kampf gegen die Methans für eine lange Zeit in die Defensive gedrängt werden. Die Raumschlacht bei den Ovalen Sonnen am 30. Prago des Eyilon 10.500 da Ark war eine geschichtliche Tatsache. Da die Bezeichnung für den 30. Prago eines Votan Airishon lautete, wurde die Umschreibung »Airishon der Ovalen Sonnen« sogar zu einem ähnlich geflügelten Begriff wie beispielsweise der Ausdruck »Con-Treh-Schlappe«. Axton konnte nicht verhindern, dass das Große Imperium bald diese verheerende Niederlage erlitt. Doch wie würde sie zustande kommen? Lag es an Orbanaschol? Oder würde sie eine direkte Folge des Austauschs Orbanaschols gegen einen Doppelgänger sein? Würde der Duplo falsche Befehle erteilen und damit für die Niederlage verantwortlich sein?


  Wieder einmal stand Lebo Axton vor der Frage, welche Rolle er selbst in diesem Geschehen spielte. Für ihn war ganz klar, dass er nicht eingreifen durfte – die Raumschlacht im Gebiet der Ovalen Sonnen war ein historisches Ereignis mit so weitreichenden Folgen, dass bereits die kleinste Manipulation an dem Geschehen eine Katastrophe für die Zukunft der Milchstraße auslösen konnte. Die Historiker waren sich einig, dass gerade die Niederlage maßgeblich zu Imperator Orbanaschols Ende beigetragen hatte, weil es danach massiv in der Raumflotte des Tai Ark’Tussan zu gären begann, es aber auch bei vielen anderen Mächtigen und Hochadligen – spätestens seit dem Wahldebakel aufgeschreckt – zu einem Umdenken und zu Widerstand gekommen war.


  


  Kristallpalast: siebte Tonta, 23. Prago des Eyilon 10.500 da Ark


  Lebo Axton verneigte sich vor Orbanaschol und setzte sich in einen Sessel. Der Adjutant des Imperators hatte ihn vorgelassen. Das bedeutete, dass der Imperator nichts gegen die Anwesenheit Axtons bei dieser Konferenz im Bmerasath-Konferenzsaal einzuwenden hatte. Axton war nicht zum ersten Mal hier, dennoch beeindruckte ihn dieser Raum immer wieder.


  Benannt war er nach dem überdimensionierten und blau schimmernden Halbedelstein, den meisterhafte Bearbeitung in einen »Tisch« verwandelt hatte. Der Grundriss war lang gestreckt-oval, trichterhaft verjüngt das Dutzend »Tischbeine«, spiegelglatt die aufgedampfte Arkonstahl-Arbeitsfläche. Im Zentrum gab es eine brusthoch aufragende Zwölfeckpyramide. Axton wusste, dass Admiral Petesch vor langer Zeit den riesigen Bmerasath von fast fünfundzwanzig Metern Durchmesser von einer Expedition in die Öde Insel mitgebracht hatte. Der traditionelle Tagungsort des Berlen Than befand sich neben dem Saal der Weisen – und damit genau wie der Kristall- oder Thronsaal, die Prunkhalle des Imperators und die Halle der Ahnen am Kelchboden mit direktem Zugang zu den Gartenanlagen des Kristallpalastes.


  Heute waren hier Kriegsminister Organ Ma-Vlerghont und die führenden Militärs des Großen Imperiums zusammengekommen; neben den Mascantii Cormon Thol und Halthar Spronthrok waren es etliche Thek’athorii des Thektran-Flottenzentralkommandos von Arkon III. Via Hyperfunkstandleitung als Holoprojektionen zugeschaltet waren Mascant Segnor Sakàl als Oberbefehlshaber der als Nebelsektorflotte umschriebenen 3. Imperiumsflotte von insgesamt rund 15.000 Einheiten sowie die Kommandeure der Hauptstützpunkte Amozalan, Trantagossa und Calukoma – De-Keon’athor Geltoschan Saran, Keon’athor Chergost Ortizal und Teslym Tutmor De-Keon’athor, denen die 4., 5. und 6. Keonkan’Tussan unterstanden.


  Neben vielen anderen Diskussionspunkten, Berichten und Entscheidungen ging es schließlich um die 12.000 Einheiten zählende 7. Keonkan’Tussan. Sie sollte zur weiteren Absicherung von Thantur-Lok bei Dovuldhoum-Sheyi – den Ovalen Sonnen – stationiert werden, einem Leuchtfeuer-Vierfachstern etwa auf halber Strecke zwischen der Hauptebene der Öden Insel und dem Kugelsternhaufen. Genau genommen waren es zwei Doppelsterne, die einander um einen gemeinsamen Mittelpunkt umkreisten, während die Doppelsterne selbst ihrerseits jeweils zwei eng stehende Sonnen waren, die durch die geringe Distanz und einen gegenseitigen Materieaustausch aus größerer Distanz oval verzerrt aussahen.


  »… schlage ich vor, Keon’athor Pirrabo das Kommando über die siebte Imperiumsflotte zu übertragen«, sagte Orbanaschol.


  Seine Worte riefen erhebliche Unruhe hervor. Axton hatte von dem Mann gehört. Detiga Tremlon Pirrabo, von Orbanaschol am 1. Prago des Tartor 10.499 da Ark erst als Thek’athor ins Thektran von Arkon III berufen, galt schon seit einer Weile als besonderer Protegé des Imperators, hatte allerdings noch keine Fronterfahrung, die über die harmloser Scharmützel hinausging.


  »Ich muss davor warnen, Pirrabo das Kommando über die Flotte zu geben«, sagte der Ka’Gortis und erhob sich. Sein Gesicht war gerötet, seine Augen wurden feucht vor Erregung. »Bedenkt die militärpolitischen Folgen, Euer Erhabenheit. Pirrabo gilt als nicht besonders fähig, hat keine Kampferfahrung. Viele bessere Männer würden sich übergangen fühlen. Diese Entscheidung könnte die Flotte in zwei Lager spalten.«


  Ma-Fürst Vlerghont galt zu Recht als fähiger Mann und hatte beachtliche Erfolge aufzuweisen – sie wären vermutlich noch größer gewesen, hätte Orbanaschol nicht immer wieder in die Kriegsplanung eingegriffen und Entscheidungen abgeändert. Er war einer der wenigen, denen Orbanaschol Gehör schenkte – was ihn jedoch nicht daran hinderte, wiederholt die Vorschläge und Entscheidungen des Admirals zu ignorieren oder gar zu revidieren.


  »Es handelt sich um ein vorübergehendes Kommando«, erwiderte Orbanaschol. »Die Flotte ist nicht gefährdet, wie Sie mir soeben erklärt haben. Pirrabo kann also gar nichts falsch machen. Setzen wir ihn als Oberkommandierenden ein, zeichnen wir nicht nur ihn aus, sondern auch seine Familie. Und darauf kommt es mir an. Das ist mein politisches Ziel. Und aus diesem Grund wird meine Entscheidung auch nicht geändert.«


  Axton hörte fasziniert zu. Er wusste, was diese Entscheidung bedeutete und welch fürchterliche Konsequenzen sie für die 7. Imperiumsflotte und das Imperium haben würde. Er durfte jedoch nicht eingreifen. Unwillkürlich fragte er sich, ob Orbanaschol bereits durch den Duplo ersetzt worden war, verwarf den Gedanken jedoch.


  »Das wär’s, meine Herren.« Orbanaschol stand abrupt auf und beendete damit die Konferenz. Der Kriegsminister und die Militärs verließen den Bmerasath-Konferenzsaal.


  


  Kurz nachdem Axton in seine Wohnung zurückgekehrt war, traf Nert Arrkonta ein. Es war, als hätte der Freund geahnt, dass Axton jemanden brauchte, mit dem er sprechen konnte. Das glaubte der Terraner jedenfalls, als er den Mann sah. Er begrüßte ihn erfreut, doch schon nach wenigen Zentitontas hatte er das Gefühl, der Boden bräche unter seinen Füßen ein. Das war, als Arrkonta sagte: »Mein Sohn Arron ist unterwegs zu den Ovalen Sonnen, wo er sich einem größeren Flottenverband anschließen soll. Wir hoffen, dass er als Vere’athor Gelegenheit haben wird, sich auszuzeichnen und … Was haben Sie, Lebo?«


  Der Nert stutzte. Axton war bleich geworden. »Nichts, Avrael. Es ist alles in Ordnung.«


  Axton fühlte das Herz in seiner Brust wild schlagen. Die Kehle schnürte sich ihm zu. Er wusste, dass Arrkonta nur einen Sohn hatte, an dem er mit abgöttischer Liebe hing. Was sollte er jetzt tun? Durfte er Arron retten? Durfte er dem fünfunddreißigjährigen Vere’athor einen Hinweis zukommen lassen und ihn dazu verleiten, sich abzusetzen? Über 10.000 von insgesamt etwa 12.000 Raumern würden am Airishon des Eyilon im Gebiet der Ovalen Sonnen vernichtet werden. Die Chance Arrons, das Debakel zu überleben, war äußerst gering.


  Arrkonta spürte, wie Axton sich quälte. Er beugte sich besorgt vor und blickte ihn forschend an. »Ich weiß, dass etwas nicht stimmt, Lebo«, sagte er eindringlich. »Wollen Sie mir nicht sagen, was los ist? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  »Nein, nein. Sie täuschen sich. Mir war nur für einen Moment nicht wohl.«


  Die roten Augen des anderen verdunkelten sich. »Ich wünschte, Sie hätten mehr Vertrauen zu mir.«


  »Das habe ich. Ich würde nicht zögern, Ihnen mein Leben anzuvertrauen. Keinen Augenblick. Glauben Sie mir, es ist nichts.«


  Der Nert lehnte sich wieder zurück und schüttelte den Kopf. Zaghaft lächelnd sagte er: »Ich respektiere, dass Sie schweigen wollen. Vermutlich sind Sie dazu gezwungen. Dennoch mache ich mir meine Gedanken.«


  »Nun gut.« Axton gab vor, einzulenken, »Sie wissen, dass ich über einige Dinge einfach nicht sprechen darf. Zu niemandem! Ginge es für Sie, die Organisation Gonozal oder sonst jemanden von uns um etwas Wichtiges, würde ich offen sein.«


  Axton war der Verzweiflung nahe. Es fiel ihm unsagbar schwer, dem Freund die Unwahrheit zu sagen. Ihn quälte die Frage, ob es denn wirklich auf den einen Offizier ankam, ob Arron in der bevorstehenden Schlacht eine so große Rolle spielte, dass alles anders verlaufen würde, sollte er nicht dabei sein. Das konnte der Terraner ohne sorgfältige Recherchen nicht herausfinden. Und selbst wenn er alles über Arron und seine Aufgaben an Bord wusste, blieb die Frage offen, was der Vere’athor während der Schlacht tun würde. Diese Frage konnte niemand beantworten. Axton blickte Arrkonta an. Er wusste, was es für ihn bedeuten würde, verlöre er seinen Sohn. Ein derartiger Verlust wäre für den Arkoniden eine persönliche Katastrophe, die er selbst vielleicht nicht überleben würde …


  In anderer Hinsicht fiel es Axton aber plötzlich wie Schuppen von den Augen. Die Niederlage in der Raumschlacht bei Dovuldhoum-Sheyi war eine historische Tatsache, an der nichts geändert werden konnte. Ein katastrophaler Niedergang des Tai Ark’Tussan durch die Schuld eines Orbanaschol-Doppelgängers war dagegen keine! Und das bedeutete, dass er nicht nur gegen den Doppelgänger Orbanaschols vorgehen durfte, ohne ein Zeitparadoxon befürchten zu müssen. Er musste es tun, weil ein solches Double nicht zu einer historischen Persönlichkeit werden durfte und auch nicht geworden war.


  Axton nippte an dem eiskalten Fruchtsaftgetränk und wechselte das Thema. »So beruhigend mir zunächst die Tatsache erschien, dass Orbanaschol noch nicht gegen einen Doppelgänger ausgetauscht worden ist, so bedeutungslos ist sie auch.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Axton lächelte flüchtig. In einer hilflos wirkenden Geste hob er die Arme und ließ sie wieder sinken. »Meine Arbeit wäre wesentlich leichter, wüsste ich: Es ist passiert! Aber jetzt? Ich liege auf der Lauer, muss ein hohes Risiko eingehen und warten.«


  »Risiko? Sie sind doch nicht in Gefahr. Der Imperator ist es.«


  »Orbanaschol wird höchst ungehalten sein, sobald er herausfindet, dass ich ihn auf Schritt und Tritt überwache, ohne vorher eine Genehmigung eingeholt zu haben. Ich bin fest davon überzeugt, dass der Austausch irgendwann in diesen Tagen stattfinden wird, und ich habe Angst davor, dass ich es nicht bemerke.«


  Arrkonta nickte. »Vermutlich haben Sie recht. Sie sagten, dass auf Mekra-Titula nur die ominöse Atomschablone Orbanaschols hergestellt wurde, nach der der Doppelgänger des Imperators geschaffen und präpariert werden wird. Somit haben Ihre Gegenspieler noch ein Problem. Sie müssen entweder den Doppelgänger zur Kristallwelt bringen und hier durch die Kontrollen schmuggeln – oder er wird erst hier geschaffen, was bedeuten würde, dass sich das entsprechende Aggregat auf der Kristallwelt befindet. So oder so müssen sie anschließend eine Situation herbeiführen, in der Orbanaschol allein, unbewacht und ohne Zweifel außerhalb des Kristallpalastes ist. Das alles ist äußerst schwierig und bedarf einer generalstabsmäßigen Planung, bevor es durchgeführt werden kann.«


  Axton wiegte den Kopf. »Ich sollte Ihnen vielleicht ein wenig mehr von der Wahrheit preisgeben, Avrael. Verlangen Sie aber nicht von mir, dass ich Ihnen erkläre, woher ich das alles weiß. Akzeptieren Sie, dass ich es weiß, sonst muss ich schweigen.«


  »Ich stelle nur die Fragen, die Sie beantworten wollen.«


  »Das Gerät, mit dem ein Doppelgänger geschaffen wird, basiert auf dem Transmitter-Prinzip. Bei einem Transmitter wird ein Objekt in eine Energiespirale umgewandelt und abgestrahlt, um im Empfangsgerät wieder zur genau festgelegten, früheren Struktur zu materialisieren. Vor wie nach dem Transit ist das Objekt identisch.«


  »Das ist mir alles klar.«


  »Nun, das Gerät, das meine Gegenspieler verwenden, ist mit der erwähnten Atomschablone versehen, sodass ein Objekt mit der in der Schablone festgelegten Struktur materialisiert, als handele es sich um einen Transmittertransport.«


  Arrkonta erbleichte, hatte verstanden. »Das bedeutet, dass Original und Doppelgänger materiell nicht voneinander zu unterscheiden sind.«


  »Genau das. Der Doppelgänger verrät sich – wenn überhaupt – nur durch sein Verhalten, denn Bestandteil der Duplizierung ist die psychische Änderung, die den Doppelgänger zur unbedingten Loyalität zwingt.«


  »Ich beginne zu verstehen, welche Konsequenzen es haben kann, sofern es tatsächlich gelingt, Orbanaschol gegen einen Doppelgänger zu vertauschen. Der andere könnte das Imperium in den Untergang führen – obwohl … sollte Orbanaschol so weitermachen wie bisher, schafft er das auch selbst. Kann jemand, der einen solchen Plan umzusetzen in der Lage ist, eigentlich auf die Unfähigkeit Orbanaschols setzen? Oder hat er etwas ganz anderes vor?«


  »Das ist die Frage.« Axton trank sein Glas aus. »Ich muss zurück in mein Büro, da ich die Bildaufzeichnungen der letzten Tontas noch nicht kontrolliert habe.«


  Er erhob sich und verabschiedete sich von Arrkonta, der noch in dem Restaurant blieb. Axton flog direkt in sein Büro. Zusammen mit Kelly kontrollierte er die Aufzeichnungen. Enttäuscht stellte er fest, dass Orbanaschol nur auf einem kleinen Teil zu sehen war, aber nichts Verdächtiges festzustellen war.


  


  In den nächsten Pragos rief der Imperator Axton mehrere Male zu sich, um etwas mit ihm zu besprechen. Bei dieser Gelegenheit versuchte Axton vorsichtig, Grishkan ins Gespräch zu bringen, doch es gelang ihm nicht. Orbanaschols größtes Problem war nach wie vor der außerordentliche Prestigeverlust, den er bei der manipulierten Wahl hatte hinnehmen müssen. Nach wie vor sprach man über die Blamage. Selbst eine konsequent durchgeführte »Säuberungsaktion« hatte Orbanaschols Ansehen nicht wieder aufgewertet.


  Seit der Rückkehr vom Jagdplaneten bemühte sich der Höchstedle – zweifellos auch zu einem großen Teil als Kompensation und zur Verdrängung wegen der überstandenen Vergiftung –, durch politische Garrabozüge seine Position zu verbessern. Er leitete auf allen erdenklichen Gebieten Aktionen ein, die den mittleren und unteren Gesellschaftsschichten dienten, baute aber gleichzeitig auch die Privilegien des Adels aus, um sich die Unterstützung dieser Kreise zu sichern. Dabei achtete er sorgfältig darauf, dass es keine Pannen gab. Axton hatte ihn nie zuvor so konzentriert arbeiten und so vorsichtig taktieren sehen. Für den Verwachsenen war die Versuchung groß, einzugreifen und Orbanaschol auf diese Weise weitere Pannen unterzuschieben. Doch der Imperator sicherte sich bei allem, was er tat, vorsorglich ab.


  Er zögerte sogar, allzu pompöse Auftritte zu inszenieren. So hatte er es beispielsweise vermieden, am 23. Eyilon an der Eröffnungsfeier des bis zum letzten Prago des Eyilon stattfindenden alljährlichen Zalitertreffens auf Arkon II teilzunehmen. In diesem Jahr würde in der aus Zelten und Traglufthallen errichteten Stadt Segor, die nur für ein paar Pragos Bestand hatte und nach dem großen Fest wieder abgerissen wurde, ohne den Höchstedlen gefeiert werden. Gerade das bescherte Orbanaschol allerdings Zustimmung – durchaus ein mehr als deutliches Zeichen, wie unbeliebt er im Grunde war.


  Axton bezweifelte, dass sich der Imperator hinsichtlich der Schirmherrschaft samt Reise zu den KAYMUURTES im Dubnayor-System eine ähnliche Zurückhaltung auferlegen würde. Hier ging es um deutlich mehr, eine offizielle Absage hätte dem Imperator mehr geschadet als eine Annahme, wenngleich vermutlich angesichts der beendeten Quarantäne sogar eine solche Entscheidung durchaus Verständnis gefunden hätte. Noch zögerte Orbanaschol die Verkündung seiner Entscheidung hinaus. Auf diese Weise gelang es ihm sogar, Punkte zu sammeln. Hier und dort wurden bereits Stimmen laut, die sich für Orbanaschol aussprachen. Noch zeichnete sich kein Stimmungsumschwung ab. Axton hielt es jedoch für möglich, dass der Imperator auf lange Sicht sein Ziel erreichte, arbeitete er weiter so intensiv an seinem Ansehen. Dem Terraner gefiel diese Entwicklung überhaupt nicht, zumal sie sich für den Grishkan-Doppelgänger als positiv erwies.


  Dann aber fiel am 26. Prago des Eyilon bei einer Besprechung mit dem Imperator der Name Poolpok Treibarkoron. Axton horchte auf. Der Name kam ihm bekannt vor, er wusste zunächst jedoch nicht, ihn unterzubringen. Daher besorgte er sich die entsprechenden Unterlagen und Dossiers.


  Treibarkoron gehörte zu den wichtigsten Männern der SENTENZA. Es handelte sich bei ihr um eine illegale Organisation, die den Terraner an die Cosa Nostra oder die Mafia erinnerte, wie sie auf der Erde bestanden hatte. Markantes Zeichen von SENTENZA-Mitgliedern war eine auf die Brust tätowierte Schlange; angeblich den längst ausgestorbenen arkonidischen Yillds nachempfunden – Riesenreptilen, halb Schlangen, halb Drachen.


  Die SENTENZA existierte seit den Gründungsjahren des Großen Imperiums. Schon damals hatten sich die wichtigsten Familien des Imperiums zusammengeschlossen, um gegen erfolgreiche Kolonisten einen wirtschaftlich starken Block zu bilden. Die Methoden dieser Clans waren alles andere als zimperlich; wer nicht parierte, wurde erbarmungslos aus dem Weg geräumt. Trotzdem hatte dieser Bund eherne Gesetze; SENTENZA-Mitglieder durften Nichtmitglieder nach Strich und Faden betrügen, Mitglieder untereinander dagegen pflegten die Grundsätze einer durch »Treu und Glauben« fest miteinander verbundenen Familie. Und Familienstreitigkeiten wurden bekanntlich im »eigenen Khasurn« bereinigt.


  Dieses Krebsgeschwür der arkonidischen Gesellschaft war in viele Wirtschaftsbereiche vorgedrungen und hatte erheblichen Einfluss. Während der Regierungszeit von Imperator Gonozal VII. war die SENTENZA in die Illegalität getrieben worden. Atlans Vater hatte den schwunghaften Handel mit Rauschdrogen verboten und machte durch eine Gesetzesreform die Geschäfte der SENTENZA nahezu vollkommen unmöglich. Sein Nachfolger Orbanaschol III. belebte die Clans wieder. Es wurde zeitweise sogar gemunkelt, der Höchstedle wolle sich zum alleinigen Herrn über die SENTENZA aufschwingen. Aber das waren Gerüchte, für die jede Bestätigung fehlte.


  Fest stand allerdings, dass die SENTENZA nirgends ernsthaft bekämpft wurde und sich zumindest eines gewissen Wohlwollens Orbanaschols erfreute. Sie wurde auf jeden Fall von ihm geduldet oder gar gefördert; er hatte viele Vorteile von ihr, weil er durch sie ebenfalls beträchtliche Summen verdiente. Überdies konnte er sie benutzen, um unbequeme Gegner beseitigen zu lassen. Axton hatte herausgefunden, dass der Imperator einige seiner Feinde durch SENTENZA-Berufskiller hatte töten lassen. Obwohl es Männer der Leibwache, der Abwehr, der Kralasenen, des Geheimdienstes oder der TGC gab, die bereit waren, nahezu alles für den Höchstedlen zu tun, konnte Orbanaschol sie für derart heikle Aufträge nicht nehmen. Orbanaschol hätte immer riskieren müssen, dass etwas an die Öffentlichkeit drang. Anders bei der SENTENZA. Orbanaschol erteilte einen anonymen Auftrag, der prompt erledigt wurde. Beide Seiten wussten Bescheid, aber keine konnte es sich leisten, der anderen Schwierigkeiten zu machen.


  Poolpok Treibarkoron, der in den Akten als schillernde Persönlichkeit geschildert wurde, dachte jedoch nicht daran, die Taschen des Imperators zu füllen. Er war einer der ganz wenigen SENTENZA-Verbrecher, die ausschließlich für den eigenen Reichtum arbeiteten.


  Das war alles, was Axton aus den Unterlagen ersehen konnte. Zu wenig für einen Mann wie ihn. Er verließ mit Kelly das Büro und flog im Gleiter zu einem Trichterbau, der einige Kilometer entfernt war und zur Peripherie des Thek-Laktran-Landefelds gehörte. Hier betrat er ein mit modernsten Gerätschaften eingerichtetes Laboratorium, in dem zwanzig Frauen und Männer arbeiteten. Vordergründig wurden von anderen Planeten eingeführte alkoholhaltige Getränke auf ihren Reinheitsgrad und ihre Unbedenklichkeit geprüft. Doch das war nicht der Grund, weshalb Axton es aufgesucht hatte. Ihn interessierte nur der Leiter des Labors.


  Laktrote Trapa Golque war ein alter, gebeugter Mann, der auf den ersten Blick gebrechlich wirkte. Seine lebhaften Augen ließen jedoch erkennen, dass er über einen wachen Geist verfügte. Er kam Lebo Axton lächelnd entgegen, als dieser auf dem Rücken seines Roboters eintrat. »Was kann ich für Sie tun, Axton?«


  »Ich möchte mich in Ruhe mit Ihnen unterhalten, Laktrote.«


  Golque nickte. Er hatte verstanden. »Warten Sie einen Moment. Ich komme mit Ihnen«, sagte er, legte den grünen Laboranzug ab und begleitete Axton zum Gleiter.


  Kelly übernahm das Steuer und startete. Golque war ein wertvolles Mitglied der Organisation Gonozal VII. Axton wusste, dass er sich auf ihn verlassen konnte. »Golque, Sie sind am besten von uns über die SENTENZA informiert …«


  »Das ist richtig. Ist es so weit? Haben Sie vor, die SENTENZA zu zerschlagen? Ich verfüge über alle Unterlagen, die dafür notwendig sind.«


  »Nein, noch nicht. Das werden wir tun, sobald Atlan hier auf Arkon Eins ist. Vorläufig geht es mir nur um einen Mann, und ich hoffe, dass Sie mir mehr über ihn sagen können, als ich bisher erfahren konnte. Ich meine Poolpok Treibarkoron.«


  »Den kenne ich gut.« Die Augen des Alten leuchteten auf. Er schien froh darüber zu sein, Axton endlich einmal einen Dienst leisten zu können. An Einsätzen hatte er bisher nie teilnehmen dürfen. »Was wollen Sie wissen?«


  »Ich glaube, dass Orbanaschol irgendetwas gegen Treibarkoron im Sinn hat. Es könnte sein, dass er ihn verhaften lassen oder ihm auf andere Weise das Genick brechen will.«


  »Das ist ziemlich wahrscheinlich. Treibarkoron hat in letzter Zeit einige wirklich gute Geschäfte gemacht, und er denkt nicht daran, dem Imperator die Provision zu zahlen. Dennoch wird es für Orbanaschol nicht leicht sein, ihn auf legalem Wege fertigzumachen, denn Treibarkoron ist so geschickt, dass es bisher nie ausreichende Beweise gegen ihn gegeben hat.«


  »Könnte es sein, dass Orbanaschol nun etwas gegen ihn in der Hand hat?«


  »Treibarkoron ist ein Mann, der mehr verbrochen hat als jeder andere SENTENZA-Mann, den ich kenne. Die Zahl der Gesetze, die er missachtet hat, ist höher als die, an die er sich gehalten hat. Ich habe erfahren, dass Treibarkoron Anfang des Jahres einen Doppelmord begangen hat. Angeblich soll es auch Zeugen geben. Es könnte also sein, dass Orbanaschol ihn dieses Mal erwischt.«


  Axton überlegte. Er spürte, dass er den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Sein kriminalistischer Instinkt hatte ihn nicht verlassen. Treibarkoron war der Hebel, den er ansetzen musste, um Grishkan II zu beseitigen. Bei ihm brauchte er nicht die geringsten Skrupel zu haben. Treibarkoron hatte sich zu sicher gefühlt. Mit seiner Weigerung, einen Teil der aus Verbrechen erzielten Gewinne an den Imperator abzuführen, hatte er Orbanaschol vermutlich schon seit längerer Zeit herausgefordert. Für Axton war nur schwer verständlich, dass ein offensichtlich so intelligenter Mann wie Treibarkoron einen so schweren Fehler machen konnte. Wer sich in dieser Weise mit Orbanaschol verfeindete, musste früher oder später damit rechnen, dass der Imperator tödlich zuschlug.


  Jetzt war die Tonta gekommen. Orbanaschol war angeschlagen und brauchte spektakuläre Erfolge, um sich selbst in der Öffentlichkeit aufzuwerten. Die Verurteilung und Hinrichtung eines bedeutenden SENTENZA-Mannes war ein Ereignis, das im ganzen Imperium Aufsehen erregen musste. Dass Orbanaschol bestechlich war und die SENTENZA aus egoistischen Gründen tolerierte, wurde auf allen Planeten des Großen Imperiums behauptet. Dieses Gerücht hielt sich hartnäckig; alle Dementis Orbanaschols waren wirkungslos geblieben, weil keine Verhaftung von wichtigen SENTENZA-Mitgliedern erfolgt war.


  Axton sah klar. Orbanaschol plante den großen Schlag gegen die SENTENZA – hatte sich zweifellos aber längst mit anderen Mitgliedern dieser Verbrecherorganisation abgesprochen. Vermutlich hatte er sich mit ihnen darüber geeinigt, dass Treibarkoron geopfert werden musste, und die SENTENZA hatte diesem Opfer zugestimmt. »Ich danke Ihnen, Trapa Golque«, sagte er. »Sie ahnen gar nicht, welch wertvollen Dienst Sie mir geleistet haben.«


  Er gab Kelly ein Zeichen, den alten Mann wieder ins Labor zurückzufliegen.


  Nachdem er Golque abgesetzt hatte, kehrte er in sein Büro zurück. Er hatte von Golque Namen von einigen Verbindungsleuten Treibarkorons bekommen und rief deren Dossierdateien aus dem positronischen Archiv ab. Über sie arbeitete er sich langsam näher an Treibarkoron heran und kreiste ihn allmählich ein, ehe er zu einer Konferenz mit Kelchmeister Frantomor und einigen anderen einflussreichen Offizieren eilte. Es gelang ihm, Treibarkoron zu erwähnen, indem er ihn als Beispiel nannte. Frantomor merkte die geschickt aufgestellte Falle nicht und tappte hinein. »Der Vergleich hinkt. Treibarkoron ist ein toter Mann. Warten Sie ab, in ein paar Tagen legt ihm der Hinrichtungsroboter die Hände um den Hals.«


  Axton lenkte schnell ab und ging über diese Bemerkung hinweg, als wäre sie nicht gefallen. Er wusste, was er hatte wissen wollen, hatte sich nicht geirrt. Treibarkoron sollte im Mittelpunkt einer groß angelegten Propagandaaktion stehen, bei der sich Orbanaschol von dem Verdacht reinwaschen wollte, mit der SENTENZA zusammenzuarbeiten. Axton war fest entschlossen, dem Imperator einen dicken Strich durch die Rechnung zu machen.


  5.


  


  Aus: Historie des Großen Imperiums, Celkor Kaldyn, Imperialer Hauptarchivar; Arkon I, Kristallpalast, Archiv der Hallen der Geschichte, 10.530 da Ark


  Nachdem Keon’athor Tremlon Pirrabo am 23. Prago des Eyilon 10.500 da Ark mit seinem Flaggschiff BERLEN TAIGONII bei Dovuldhoum-Sheyi eingetroffen war, führte er zwar einige Inspektionen durch, blieb aber ansonsten untätig. Nacheinander trafen letzte Einsatzgeschwader und Flottillen der 7. Keonkan’Tussan ein und vervollständigten die Flotte auf letztlich etwa 12.000 Raumer.


  Nach wie vor standen die Verbände vergleichsweise dicht beisammen und in eher großer Distanz zu den Ovalen Sonnen, während Hunderte Tender Nachschub und Ersatzteile lieferten – neben dem Leuchtfeuer-Vierfachstern an sich ein kaum geringeres emissionsintensives Leuchtfeuer, das den Methans in keinem Fall entgehen konnte. Der Flottenkommandeur, so später die übereinstimmenden Aussagen der Stabsorbtonen, verzettelte sich in dieser Zeit in Details und versäumte überdies, Patrouillen auch mit einer großräumigeren Raumüberwachung zu beauftragen, statt die Fernortungen der Schiffe nur auf die Überwachung der maßgeblichen Transitionsknotenpunkte von der Öden Insel bis Thantur-Lok auszurichten.


  Innerhalb weniger Pragos nach Arkon-Zeitmaß sammelten die Methans Verbände im Nebelsektorbereich der Öden Insel zu einer Angriffsflotte von rund 25.000 Walzenraumern, die am 30. Prago 10.500 da Ark um t17,23 nach Arkon-Zeitmaß geschlossen eine Fernsprung-Transition durchführten und an diesem furchtbaren Airishon des Eyilon mit wahrem Donnerschlag der Strukturerschütterung rematerialisierten. Während die Einheiten der 7. Imperiumsflotte noch »geblendet« waren und Keon’athor Pirrabo – von der Zentrale seines Flaggschiffs weit entfernt und mit der intensiven Kontrolle von blank polierten Uniformknöpfen beschäftigt – nicht augenblicklich reagierte, begann bereits der durchaus selbstmörderische Angriff der Methans.


  Schon in den ersten Dezitontas wurden knapp 5000 arkonidische Raumer vernichtet oder schwerstens beschädigt. Die Einheiten der Keonkan’Tussan behinderten zunächst einander zum großen Teil gegenseitig, bis etliche entschlossene Has’athorii der Jagdflottillen in Eigenregie zurückschlugen und den Angreifern ebenfalls große Verluste zufügten. Zwar wurden im Verlauf der nächsten Tonta mehr als 12.000 Walzenraumer abgeschossen, doch die eigenen Verluste kletterten ebenfalls weiter und näherten sich der Zahl 10.000.


  Keon’athor Pirrabo befahl in dieser Situation die sofortige Fluchttransition aller Einheiten und entzog sie auf diese Weise – ob das nun als feige betrachtet wurde oder als richtige Entscheidung – dem kompletten Untergang. Die weiterhin angreifenden Walzenraumer stießen unvermittelt ins Leere, sahen von Einzelverfolgungen ab und verschwanden anschließend in mehreren Transitionswellen im Sternenmeer von Debara Hamtar.


  Als sich nach mehreren Pragos die versprengten Einheiten der 7. Imperiumsflotte wieder bei den Ovalen Sonnen sammelten, hatten nur 2017 Einheiten die Raumschlacht unbeschadet überstanden. Zu den vernichteten Raumern zählte auch das Flaggschiff mit Keon’athor Tremlon Pirrabo – hartnäckige Gerüchte besagten allerdings, Pirrabo hätte sich feige abgesetzt und auf diese Weise dem schmachvollen Verfahren vor einem Militärgericht entzogen, während andere Gerüchte das genaue Gegenteil behaupteten und dem letzten heldenhaften Manöver der BERLEN TAIGONII die Rettung von mehr als zweihundert Schiffen zuschrieben.


  Rückwirkend betrachtet kann festgehalten werden, dass Imperator Orbanaschols Entscheidung, den Keon’athor als Kommandeur der 7. Keonkan’Tussan einzusetzen, zweifellos zu dieser Niederlage beigetragen hat. Vielleicht mehr noch als das Desaster der Wahl vom 1. Prago des Eyilon 10.500 da Ark führte sie beim Hochadel, vor allem aber in der Raumflotte des Tai Ark’Tussan zum Umdenken und zu Widerstand. Es gärte und brodelte vermehrt überall im Großen Imperium und führte bald nach den Ereignissen bei Dovuldhoum-Sheyi dazu, dass einflussreichste Würdenträger, die sich schon rund ein Jahr zuvor zu einer straff geführten Organisation zusammengefunden hatten, an die Öffentlichkeit traten: die Tai’tsohltgav-Sheyi – wörtlich »Macht der Sonnen«, verkürzt auch Tai’Sheyi oder Tai-She’ianta genannt.


  Meine persönliche Einschätzung ist, dass gerade die Niederlage maßgeblich das Ende von Imperator Orbanaschol einleitete …


  


  Arkon I: dreizehnte Tonta, 26. Prago des Eyilon 10.500 da Ark – noch sechzehn Pragos bis zum Beginn der Amnestie-KAYMUURTES


  Axton stürzte sich in die Arbeit. Er wusste, dass die Zeit drängte. Orbanaschol konnte in jeder Tonta gegen einen Doppelgänger ausgetauscht werden, dann würde es zu spät sein. Der Verwachsene beschaffte sich alle Informationen, die er über Grishkan und Treibarkoron bekommen konnte. Dabei kam es ihm hauptsächlich darauf an, wie der normale Tagesablauf der Männer aussah. Sein Problem war, dass er beide Männer zusammenführen und dann zuschlagen musste.


  Axton brauchte nur wenige Tontas, um herauszufinden, dass die Männer ein so unterschiedliches Leben führten, dass sie praktisch nie nahe genug aneinander herankamen. Grishkan verkehrte nur in den höchsten Adelskreisen und nur mit Persönlichkeiten, die als absolut integer und unbestechlich galten. Es gab nur wenige Männer im Zentrum des Großen Imperiums, die so sehr darauf bedacht waren, allem auszuweichen, was dem eigenen Ruf schaden konnte. Wäre Grishkan wirklich noch er selbst gewesen, hätte Axton diese Tatsache nur mit Bewunderung aufnehmen können. Grishkan hatte zu jenen Männern gehört, die eigentlich auf der Seite Atlans standen.


  Treibarkoron hatte nichts mit jenen Kreisen zu tun, in denen Grishkan verkehrte. Er kam noch nicht einmal in die Nähe der Luxuswohnungen, Parkanlagen oder Restaurants, in denen Grishkan erschien. Im Gegensatz zu diesem war sein Tagesablauf jedoch klar und übersichtlich. Er suchte beispielsweise jeden Tag zur gleichen Tonta ein teures Restaurant in einem fünfhundert Meter hohen Trichterbau auf – dem Blauthra-Süd-Gebäude am Rand des Hügels der Weisen –, verzehrte hier stets teure Gerichte, für die er jedoch nicht bezahlte, und verließ das Lokal jedes Mal wieder zur gleichen Zentitonta. Er war so pünktlich, dass man die Uhr danach hätte stellen können. Der Inhaber des Restaurants sah diesen Gast keineswegs gern, obwohl durch ihn zahlreiche andere Gäste kamen, weil sie Treibarkoron sehen wollten. Axton fand relativ leicht heraus, dass der Besitzer des Lokals von Treibarkoron erpresst wurde und mit den täglichen Mahlzeiten bezahlte. Beweisen ließ sich das allerdings nicht. Axton glaubte erkennen zu können, wo er ansetzen musste.


  Kurz nach Mitternacht verließ er seine Wohnung auf dem Rücken Kellys und verzichtete bewusst auf den Gleiter. So konnte er sich unauffälliger durch die sternenwimmelnde Pseudonacht bewegen, die auf den Arkonwelten im Zentrum des Kugelsternhaufens normal war. Es war nicht weit bis zu dem Trichterbau, in dem sich das Nobelrestaurant befand.


  


  Axton erreichte die Dachterrasse nach etwa einer halben Tonta Flug. Auf der riesigen, ringförmigen Fläche befanden sich Gartenrestaurants, private Parks und Sportanlagen der verschiedensten Art. Einige waren taghell erleuchtet, andere waren durch Dämmerschirme abgedunkelt. Axton pirschte sich vorsichtig heran. Er wusste, dass das Dach mit allerlei Alarmanlagen versehen war, so, wie es bei allen Trichterbauten auf Arkon I der Fall war. Mit der Hilfe der besonderen technischen Einrichtungen Kellys fand Axton jedoch die Lücken, die er suchte. Der Roboter landete in einem Garten, in dem sich niemand aufhielt. Von hier aus führte ein Abgang zu einer Wohnung direkt unter dem Dach. Kelly schwebte an einem Schwimmbecken entlang zu den gläsernen Türen.


  »Die Tür hat nur eine einfache Sicherung«, teilte der Roboter mit.


  »Kannst du sie öffnen, ohne Alarm auszulösen?«


  »Mühelos.«


  »Dann zeig, was du kannst.«


  Kelly streckte die stählernen Hände aus. Einige Spezialinstrumente, die fein wie Nadeln waren, glitten aus den Fingerspitzen und versenkten sich in das Schloss, das für die Hände Axtons viel zu kompliziert gewesen wäre. Dass Kelly wieder einmal übertrieben hatte, merkte Axton, als der Roboter die Tür nach einigen Zentitontas immer noch nicht geöffnet hatte. Er vernahm das leise Klicken, das anzeigte, dass Sperren zurücksprangen. Diese Geräusche verrieten ihm, dass Kellys äußerst aktiv war. Daher wartete der Verwachsene geduldig ab. Nach etwa sieben Zentitontas glitt die Tür zur Seite. Kelly hob mahnend den rechten Arm und zeigte Axton damit an, dass er nicht sprechen durfte, weil Sensoren vorhanden waren, die auf akustische Signale ansprachen. Der Roboter hob ab und schwebte durch die Tür, drehte sich um und schloss sie wieder.


  Eine zweite Tür glitt zur Seite, Axton befand sich in der Wohnung. Er ließ sich zu einem Visifon tragen und tippte den Orientierungskode in die Tastatur, den es in fast jedem Haus gab. Auf dem Bildschirm erschien ein Aufriss des Gebäudes. In verschiedenen Farben wurde angezeigt, welche Einrichtungen sich wo befanden. So hatte Axton keine Schwierigkeiten, seinen Standort zu ermitteln und von hier aus den weiteren Weg festzulegen. Sein Problem war, dass es später keine Zeugen geben durfte, die ihn gesehen hatten. Nichts durfte darauf hindeuten, dass er hier in diesem Gebäude gewesen war und irgendetwas mit Treibarkoron oder Grishkan zu tun hatte.


  Die Wohnung lag drei Stockwerke über dem Restaurant. Einer der Antigravschächte führte direkt an ihr vorbei. Das war einer der Gründe gewesen, dass sich Axton diese Wohnung ausgesucht hatte. Er stieg vom Rücken Kellys und trennte mit einem Spezialinstrument die Platten der Wandverschalung ab. Dahinter wurde ein Schacht sichtbar, in dem allerlei Rohre und Kabel verlegt waren. »Also dann«, sagte Axton seufzend. »Du zuerst, Kelly.«


  Der Roboter schaltete sein Antigravaggregat ein und schwebte mit den Füßen zuerst in den Schacht, der ihm gerade genügend Platz bot. Er glitt nach unten und wartete kurz unter dem Einstieg. Ächzend kletterte Axton hinterher und stellte sich auf die Schultern des Roboters. »Du weißt, wie weit. Abwärts.«


  Der Roboter ließ sich sinken. Er kam nur langsam voran, weil er immer wieder auf Hindernisse stieß, an denen er sich vorsichtig vorbeischieben musste, um nichts zu beschädigen. So benötigte er fast eine Tonta, bis er endlich das etwa fünfzig Meter tiefer gelegene Ziel erreichte. Für ein nicht geschultes Auge war nicht zu erkennen, dass hier irgendetwas anders war als anderswo im Schacht. Axton sah jedoch auf den ersten Blick, dass Kelly ihn exakt an die richtige Stelle geführt hatte. »Ich bin heute großzügig. Deshalb will ich dich ausnahmsweise loben. Du hast deine Sache gut gemacht.«


  »Meine Augen werden tränenfeucht.«


  Axton fluchte leise. »Das war das letzte Mal, dass ich dich gelobt habe. Ich bin deine dämlichen Bemerkungen leid.«


  »Das war eine derbe Antwort für eine empfindliche Roboterseele. Du bist eben kein Robotpsychologe, Schätzchen, sonst würdest du mich hin und wieder mit ein paar netten Worten aufheitern.«


  »Schalt deine verkorksten Lautsprecher ab!«, befahl Axton ungehalten, »sonst verpasse ich dir einen Stromschock, dass dir sämtliche Sicherungen durchknallen.«


  »Unter diesen Umständen werde ich den Schacht augenblicklich verlassen. Ich verschwinde nach unten.«


  »Untersteh dich!« Axton trampelte auf den Schultern des Roboters herum. »Sei still jetzt. Ich muss arbeiten.« Für einen Moment schien es so, als wolle der Roboter seine Drohung wahr machen, und ließ sich etwa drei Zentimeter ruckartig abfallen. Axton kehrte sich fast der Magen um, und er setzte zu einem wütenden Protestgeschrei an, als er Stimmen vernahm, die sich ihm näherten. »Still«, flüsterte er hastig. »Kein Wort.«


  Kelly hob Axton sanft an, bis er sich wieder auf der ursprünglichen Höhe befand. Nun konnte der Verwachsene deutlich die Stimmen von zwei Männern und einer Frau hören, die sich scherzend unterhielten. Es klickte leise, als die Antigravschaltung betätigt wurde. Die drei stiegen in den Schacht. Ihre Stimmen entfernten sich nach unten. Axton begann nun damit, die positronische Schaltung am Antigravschacht zu verändern und zu manipulieren. Er legte feine Stromschlingen, fügte positronische Bauteile an und schloss seine Arbeiten mit einer Überhitzungsschlinge ab. Diese würde später dafür sorgen, dass sich die Zusatzgeräte selbst vernichteten, sobald sie ihre Aufgabe erfüllt hatten.


  »Das war’s«, sagte Axton schließlich erschöpft. »Aufwärts, Kelly!«


  Der Roboter gehorchte wortlos. Er trug Axton vorsichtig bis zu der Wohnung zurück, in die sie vor zwei Tontas eingestiegen waren.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Axton, während er die Vertäfelung wieder in Ordnung brachte und alle Spuren beseitigte, die er hinterlassen hatte. Danach stieg er auf den Rücken Kellys und ließ sich zum Ausgang tragen. Wiederum benötigte der Roboter mehrere Zentitontas, bis es ihm gelang, die Tür zu öffnen, ohne einen Alarm dabei auszulösen. Danach schwebte Axton auf dem Rücken Kellys los und kehrte unbemerkt in seine Wohnung zurück. Das große Spiel konnte beginnen. Jetzt kam es nur noch darauf an, Treibarkoron und Grishkan zusammenzuführen.


  


  »Wissen Sie eigentlich inzwischen schon, wer den echten Grishkan ermordet hat?«, fragte Arrkonta, als sie sich zum gemeinsamen Frühstück in der Wohnung des Arkoniden trafen.


  Axton blickte ihn bestürzt an. »Bei allen Göttern«, sagte er mit tonloser Stimme. »Ich habe nicht einen Augenblick lang an diesen Mann gedacht. Ich begreife nicht, dass mir eine derartige Unterlassungssünde unterkommen konnte.«


  Er verließ Arrkontas Wohnung und eilte zu der Wohneinheit, die Ermed Trelgron bezogen hatte. Der Sonnenträger war völlig überrascht, als der Verwachsene bei ihm eintrat. »Axton, ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.« Er eilte mit ausgestreckter Hand auf den Terraner zu, der sich von Kelly tragen ließ. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich habe einen Fehler gemacht, der mir unbegreiflich erscheint. Ich habe versäumt, mich um den Mann zu kümmern, der Grishkan ermordet hat.«


  Trelgron nickte. »Darüber habe ich mich allerdings schon gewundert. Ich dachte allerdings, Sie würden den Mann auch ohne meine Hilfe finden können.«


  »Wir suchen gemeinsam; von meiner Wohnung aus habe ich Zugang zu den positronischen Netzen.«


  Trelgron folgte Axton zu seinem Gleiter; kurz darauf betraten sie Axtons Wohnung.


  »Was soll ich tun?«, fragte Trelgron, als er in einem Sessel vor dem Positronikterminal saß.


  »Beschreiben Sie mir den Mann, so gut es eben geht.«


  Trelgron nickte. Als er alles gesagt hatte, woran er sich erinnerte, blickte er Axton an. »Ich glaube, das ist alles.«


  Der Verwachsene drückte eine Taste, auf einem Bildschirm erschien das Bild eines bärtigen Arkoniden. Trelgron richtete sich verblüfft auf. »Das ist der Mann. Woher wussten Sie das?«


  »Ich habe überhaupt nichts gewusst«, erwiderte der Kosmokriminalist lächelnd. »Sie haben ihn beschrieben, und danach hat die Positronik das Bild zusammengestellt. Stimmt es wirklich mit dem des Gesuchten überein?«


  »Nahezu perfekt. Vielleicht bestehen kleine Abweichungen in der Mundgegend und an den Schläfen, aber sie sind nicht wesentlich.«


  »Dann wollen wir mal sehen, ob der Mann irgendwo erfasst ist.« Axton drückte zwei weitere Tasten. Schon wenige Augenblicke später erschien das Bild des Gesuchten erneut auf dem Bildschirm. Dazu wurden einige Zahlen und Schriftzeichen eingeblendet.


  »Das ist er!«, rief Trelgron. »Ich bin ganz sicher, dass er es ist.«


  »Ein SENTENZA-Mann. Wir werden ihn bald haben. Kommen Sie. Hier ist alles erledigt.«


  Der Verwachsene kletterte wieder auf den Rücken Kellys. Trelgron blieb bei ihm, als er mit einem Gleiter zu der Adresse flog, die er erhalten hatte. Der Mörder Grishkans wohnte etwa einhundert Kilometer vom Kristallpalast entfernt in einem Trichterbau, der von der Raumverteilung und vom Aufbau her veraltet war.


  »Glauben Sie wirklich, den Mann hier zu finden?«, fragte Trelgron zweifelnd. »Er wird gesucht, weil er Verbrechen begangen hat. Es wäre doch geradezu grotesk, wäre er unter dieser Adresse zu finden.«


  »Bestimmt ist er nicht hier, aber irgendwo müssen wir schließlich mit der Suche beginnen. Vielleicht finden wir Hinweise, die uns verraten, wo er jetzt ist.«


  Sie landeten in einer Parknische und erreichten kurz darauf die Wohnung des Gesuchten. Auf ihr Rufzeichen meldete sich niemand. Axton stieg vom Rücken Kellys. »Öffne!«


  Der Roboter hantierte kurz an der Tür, bis sie aufsprang. Er stürmte in die Wohnung, doch niemand stellte sich ihm entgegen.


  »Es scheint keiner da zu sein«, sagte Trelgron, als alles ruhig blieb.


  »Warten wir es ab.« Axton folgte dem Roboter. Kelly erwartete sie in einem kleinen, schmutzigen Wohnzimmer. Auf dem Boden lag die bereits stark verweste Leiche eines Mannes. Trelgron griff sich würgend an den Hals, als er ihn sah. Axton trat nahe an den Toten heran. »Er ist es.« Er hatte nicht damit gerechnet, den Mörder Grishkans so schnell zu finden, sondern sich auf eine mühselige und langwierige Suche eingestellt.


  »Zu spät«, murmelte Trelgron. »Der hilft uns auch nicht weiter.«


  Axton untersuchte den Toten. Schließlich hob er einige kleine Stahlsplitter auf, die mit Blut bedeckt waren. »Er ist mindestens seit vier, fünf Pragos tot. Sehen Sie sich das an. Jemand hat ihm eine Bombe in den Nacken gepflanzt. Sie hat ihn getötet, nachdem er sein Werk vollendet hatte. Das ist der passende Lohn für einen Mann wie ihn.«


  Axton wusste, mit was er es zu tun hatte. Der SENTENZA-Mann war in Wirklichkeit ein Duplo, dem oberhalb des Hinterhauptloches ein Reizempfänger eingepflanzt gewesen war. Diese fachen, etwa einen Zentimeter durchmessenden und drei Millimeter hohen Geräte beeinflussten mit paramechanischen Reizwellen die Doppelgänger, sodass der bewusste Wille überlagert wurde. Es war eine Fernsteuerung, mit der die Meister der Insel die Duplos aus der Ferne gelenkt hatten. Sie konnten auf diese Weise zu rücksichtslosen Kämpfern aufgeputscht werden sowie bei Rebellion, Versagen oder weil sie als überflüssig betrachtet wurden, via sogenannten Selbstmordimpuls zur Explosion gebracht werden.


  »Sie scheinen zufrieden zu sein, obwohl Sie doch praktisch nichts erreicht haben.«


  »Das bin ich auch. Jetzt weiß ich, dass meine Gegenspieler alles auf eine Karte gesetzt haben. Ich kann mich nun völlig auf Orbanaschol konzentrieren.«


  Trelgron blickte ihn verwirrt an. Axton schwieg auch jetzt. Er wollte Trelgron nicht mehr sagen als unbedingt notwendig, obwohl er ihm vollkommen vertraute. Um Fragen auszuweichen, sah er sich im Zimmer um, obwohl er nicht glaubte, dass er hier wesentliche Hinweise finden würde, die ihm helfen konnten, seine Probleme zu lösen. Und so war es auch.


  


  Zwei Pragos später war Axton keinen einzigen Schritt weitergekommen. Der Grishkan-Doppelgänger verhielt sich extrem vorsichtig. Axton konnte sich noch nicht einmal bis in seine Nähe vorarbeiten. Er begegnete ihm zwar einige Male im Arbeitsbereich des Imperators, es gelang ihm jedoch nicht, allein mit ihm zu sprechen. Schließlich sah der Verwachsene ein, dass er seine Taktik ändern musste. Dieses Mal durfte er nicht versuchen, von vornherein alle Risiken auszuschalten, er musste versuchen, Grishkan mit einem frechen Bluff aus der Reserve zu locken. Doch bevor er alles auf eine Karte setzte, sicherte er sich noch besser ab.


  Er arbeitete bis in die Nacht in seinem Büro. Dann, als er sicher sein konnte, dass nur noch ein paar Wachen anwesend waren und sich auch in den anderen Dienstbereichen niemand mehr aufhielt, verschaffte er sich von einem anderen Büroterminal mit TRC-Mitteln Zugang zu Grishkans Dateien. Der Doppelgänger hatte in den letzten Tagen einige Importlizenzen für extraplanetarische Produkte erteilt; sie schienen jedoch einwandfrei zu sein. Offensichtlich taktierte Grishkan II vorläufig äußerst vorsichtig, um nicht aufzufallen.


  Axton erstellte eine Datei auf den Namen Poolpok Treibarkoron. Sie besagte, dass Treibarkoron eine Lizenz für den Import von Drogen erteilt wurde, die für die Produktion von pharmazeutischen Produkten unentbehrlich waren – aber auch die Möglichkeiten erheblichen Missbrauchs in sich bargen. Einem Mann mit dem Ruf eines Treibarkoron eine solche Lizenz zu erteilen bedeutete, sich über zahlreiche Sicherheitsbestimmungen hinwegzusetzen. Diese Datei würde später ein seltsames Licht auf Grishkan werfen. Hinzu kam eine Notizdatei im persönlichen Kode des Dreisonnenträgers mit Angabe eines Sonderkontos, das Grishkan gehörte. So mussten die Angaben den Eindruck erwecken, als hätte Grishkan in diesem Fall Bestechungsgelder angenommen.


  Nachdem Axton alle Spuren mit größter Sorgfalt beseitigt hatte, kehrte in sein Büro zurück. Er war mit sich und seinem Werk zufrieden.


  Am nächsten Morgen rief er von einem öffentlichen Visifon aus Grishkan an, verdeckte jedoch das Objektiv des Geräts, sodass sein Gesicht nicht auf dem Bildschirm Grishkans erschien. Er konnte dagegen den Doppelgänger sehen, der verwirrt und beunruhigt ins Objektiv seines Apparats blickte. »Sonderbefehl«, sagte Lebo Axton mit gedämpfter Stimme. »Stellen Sie keine Fragen. Die Anweisung kommt vom Maghan. Sie haben heute exakt um t-vierzehn-fünfzehn im Treulan-Gebäude vor dem PENKA-Restaurant zu sein. Dort erhalten Sie weitere Instruktionen.«


  Grishkan wurde von diesen Worten vollkommen überrascht. Axton sah ihm an, dass er nicht damit gerechnet hatte, in dieser Weise angesprochen zu werden. Er fragte scharf: »Haben Sie verstanden?«


  Grishkan fuhr zusammen, nickte und antwortete mit stockender Stimme: »Ich habe verstanden.«


  Axton schaltete ab und kehrte zu seinem Gleiter zurück, in dem Kelly auf ihn wartete. Er war davon überzeugt, dass sein Bluff die beabsichtigte Wirkung erzielen würde.


  


  Arkon I: 30. Prago des Eyilon 10.500 da Ark


  Zur vierzehnten Tonta bezog Axton Posten. Er landete mit dem Gleiter, der mit zahlreichen Spezialgeräten ausgerüstet war, in einer Parknische im gleichen Stockwerk, in dem sich das PENKA-Restaurant befand. Er schaltete sich in das optische Überwachungsnetz des Gebäudes ein. Auf dem Bildschirm erschien wenig später das Bild des Restaurantvorplatzes. Axton konnte den Ausgang des Restaurants sehen, ein Stück des Ganges mit Werbeplakaten und die beiden Öffnungen für die Antigravschächte. Einige Zentitontas verstrichen, bis Grishkan erschien. Er sprang aus dem abwärtsgepolten Antigravfeld. Unruhig und nervös blieb er vor dem Restaurant stehen, blickte sich suchend um. Ihm war anzumerken, dass er der Situation nicht traute. Er schien zu spüren, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Axton hatte kein Mitleid mit ihm. Der echte Grishkan war längst tot. Mitleid hatte Axton auch nicht mit dem Verbrecher Treibarkoron, der in wenigen Zentitontas sterben würde. Dieser Mann hatte den Tod hundertfach verdient und war durch Orbanaschol sogar schon zum Tode verurteilt worden. Axton hasste es, in dieser Weise eingreifen zu müssen, aber ihm blieb keine andere Wahl.


  Er blickte auf die Uhranzeige seines Armbands. Eine Zentitonta blieb noch. Auch Grishkan überprüfte die Zeit. Er wurde zusehends nervöser; für einen Moment schien es, als wolle er weglaufen. Axton drückte eine Taste an einem handgroßen Apparat, der neben ihm auf dem Sitz lag. Sofort erschien an den Zugängen der Antigravschächte ein rotes Warnlicht. Nur das Licht über den beiden Schachtöffnungen, vor denen der Grishkan-Doppelgänger stand, änderte sich nicht. Es leuchtete weiterhin in beruhigendem Blau.


  Axton dachte daran, dass es diverse Varianten gab, die alle unter der Bezeichnung Antigravschacht liefen; je technisch hochwertiger die Anlage war, desto mehr Hilfsmittel standen zur Verfügung. Es gab Lifte, die holografische Kabinen simulierten, solche mit aktiver Prallfeldunterstützung bei sämtlichen Bewegungen und vieles mehr. Prallfelder, Traktorstrahlen und rein mechanische Fangnetze gehörten neben Notleitern und ähnlichen Hilfsmitteln zu den umfangreichen Sicherheitsvorkehrungen. Das einzige, noch immer ungelöste Problem der Antigravtechnik war weniger technischer als pädagogischer Natur: Eltern hatten immer wieder beachtliche Schwierigkeiten, ihre antigravbegeisterte Nachkommenschaft davon zu überzeugen, dass man nicht einfach in jedes tiefe Loch springen durfte …


  


  Pünktlich um t14,15 verließ Treibarkoron das PENKA-Restaurant. Im gleichen Augenblick näherten sich drei Männer und eine Frau Grishkan. Sie gehörten zur Organisation Gonozal. Treibarkoron, der wie stets allein war, ging an dem Grishkan-Doppelgänger vorbei, ohne ihn zu beachten. Er blickte auf sein Armband und betrat den nach unten führenden Antigravschacht. Im gleichen Moment schrie er gellend auf und stürzte ins Nichts. Weil kein automatisches Notfall-Prallfeld aktiviert wurde, reagierte Grishkan instinktiv und so, wie jeder andere Arkonide an seiner Stelle es auch getan hätte. Er schlug die fache Hand blitzschnell auf die Sicherungsplatte an der Wand neben dem Antigravschacht. Normalerweise wurde auf diese Weise manuell ein Notaggregat aktiviert, das den abstürzenden Treibarkoron aufgefangen hätte. Jetzt passierte jedoch überhaupt nichts. Die Schreie verhallten in der Tiefe.


  »Mörder!«, rief einer der hinzugekommenen Männer. »Ich habe genau gesehen, dass er den Mann in den Schacht gestoßen hat.«


  Der Grishkan-Doppelgänger blickte die Zeugen des Vorfalls entsetzt an. »Aber das ist doch gar nicht wahr. Ich habe versucht, den Mann zu retten.«


  »Sie haben ihn in den Schacht gestoßen, obwohl das rote Warnlicht leuchtete«, behauptete die Frau.


  »Ich rufe die Polizei«, rief einer der anderen Männer.


  Der Grishkan-Doppelgänger stand wie erstarrt da. In seinem Gesicht ging eine eigenartige Veränderung vor. Er erkannte, dass er in eine Falle gelockt worden und blind hineingetappt war. Er wehrte sich nicht, schüttelte hilflos den Kopf und lehnte sich an die Wand. So stand er auch noch, als Zentitontas später zwei Addag’gostaii erschienen. Axton schaltete die Bildverbindung aus und startete. Er wollte nicht gesehen werden.


  


  Kurz nach Beginn der neunzehnten Tonta stand Avrael Arrkonta vor Lebo Axtons Wohnung. Seine Wangen waren tränenfeucht. Axton sah ihm an, dass er außerordentlich erregt war.


  »Sie haben es gewusst«, sagte der Mann mit heiserer Stimme. Er trat auf Axton zu, der sich Mühe gab, gelassen zu erscheinen. Er war es natürlich nicht, sondern wusste genau, was Arrkonta meinte – die Raumschlacht bei den Ovalen Sonnen!


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Was ist denn passiert?«


  »Sie haben es noch nicht gehört? Sie wollen mich täuschen, aber das wird Ihnen nicht gelingen. Die siebte Keonkan’Tussan … Arron …«


  »Avrael«, bat der Verwachsene behutsam, »bitte sagen Sie mir, was los ist. Ich komme gerade aus dem Büro und habe noch keine Nachrichten gehört.«


  »Lügen Sie nicht!«, schrie Arrkonta. »Die siebte Imperiumsflotte ist bei den Ovalen Sonnen in ihr Verderben geflogen!«


  Erschüttert schloss Axton die Augen. Er konnte Arrkonta nicht ansehen. »Ich wusste es nicht.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie lügen. Sie haben schon vorher gewusst, was bei den Ovalen Sonnen passieren würde. Sie hatten Informationen, die auf diese Katastrophe hindeuteten. Deshalb haben Sie so eigenartig reagiert, als sie erfuhren, dass Arron dabei sein würde. Ich habe Sie für meinen Freund gehalten, aber Sie haben meinen einzigen Sohn in den Tod fliegen lassen, ohne auch nur den Versuch zu machen, ihn zu retten. Sie sind der Mörder meines Sohnes.«


  »Das sind schwere Beschuldigungen, Avrael.«


  »Ich verbiete Ihnen diese vertrauliche Anrede!«, brüllte der Mann außer sich vor Zorn. »Ich bin hier, um mit Ihnen abzurechnen.«


  Axton schüttelte den Kopf. »Sie tun mir unrecht.«


  »Sie haben gewusst, dass es bei den Ovalen Sonnen zu einer Raumschlacht mit vielfach überlegenen Kräften der Methans kommen würde. Lange genug haben Sie mich getäuscht, nun aber ist es vorbei. Ich bin überzeugt davon, dass Sie die Katastrophe zugelassen haben, weil Sie das Imperium schwächen wollten. Sie kämpfen nicht wirklich für Atlan, sondern für eine andere, nicht arkonidische Macht. Sie haben uns alle missbraucht, um mit unserer Hilfe Ihre Pläne durchführen zu können.«


  »Mäßigen Sie sich!«, forderte Axton in schneidend scharfem Ton. Er war zutiefst verletzt. Mit derartigen Beschuldigungen hatte er nicht gerechnet. »Sie vergessen sich.« Er blickte Arrkonta offen an. »Irgendwo ist eine Grenze.«


  »Ich will die Wahrheit wissen.« Arrkonta ballte die Hände zu Fäusten. »Axton, ich werde die Wohnung nicht eher verlassen, bis ich die ganze Wahrheit kenne.«


  Axton nickte. »Also gut, Avrael. Sie wollen wissen, wer ich bin, woher ich komme und was meine Ziele sind, nicht wahr? Bitte, setzen Sie sich.« Er wartete, bis der Arkonide Platz genommen hatte. »Zunächst will und muss ich Ihnen gestehen, dass Sie recht haben. Ich habe tatsächlich von der bevorstehenden Raumschlacht bei Dovuldhoum-Sheyi gewusst.«


  »Sie wagen es, mir das zu sagen?« Arrkonta sprang impulsiv auf.


  »Wenn Sie nicht ruhig zuhören, erzähle ich nichts mehr über mich.«


  Der Nert sah ein, dass es keinen Sinn hatte, dem Kosmokriminalisten Vorwürfe zu machen, und ließ sich wieder in den Sessel sinken.


  »Ja, ich habe von der Raumschlacht und von der verheerenden Niederlage gewusst. Diese Raumschlacht ist ein historisches Ereignis von weittragender Bedeutung für das Imperium. Eben aus diesem Grund durfte ich nichts tun. Ich konnte und durfte die Katastrophe nicht verhindern, weil ich damit ein Zeitparadoxon verursacht hätte.«


  Arrkonta blickte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Zeitparadoxon …? Sie wollen ernsthaft behaupten, dass Sie aus der Zukunft kommen?«


  »Ich komme aus der Zukunft. Das ist die ganze Wahrheit. Ich habe mehr als zehntausend Jahre übersprungen. Es würde zu weit führen, Ihnen zu erklären, wie das möglich war. Versuchen Sie, mir zu glauben.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es kann.«


  »Versuchen Sie es. Mein richtiger Name ist Sinclair Marout Kennon. Ich bin Terraner und ein Freund Atlans – eines Atlan, der in meiner eigentlichen Zeit immer noch lebt. Er verfügt über einen Zellaktivator, der sein Leben erhält, ihn zum Langlebigen, ja potenziell Unsterblichen macht. Ja, es gibt sie wirklich, die legendäre Welt des Ewigen Lebens. Atlan hat sie betreten! Ich habe die Geschichte der altgalaktischen Völker studiert, die Geschichte jener Zeit, die für uns beide jetzt Gegenwart ist. Daher kenne ich die Entwicklung des Großen Imperiums. Ich weiß, wie Orbanaschol enden wird. Und ich weiß, dass Atlan nicht Imperator von Arkon werden wird – jedenfalls nicht in dieser Zeit.«


  »Er wird … scheitern?« Arrkonta reagierte entsetzt. »Wenn es wirklich so ist, warum kämpfen Sie dann für ihn?«


  »Er wird nicht scheitern, langfristig gesehen.« Lächelnd erläuterte der Terraner dem Freund, welch abenteuerliches Leben Atlan da Gonozal noch bevorstand und welche Rolle er in der Politik des Großen Imperiums spielen würde, aber auch als Mentor der Menschheit für zehntausend Jahre als Verbannter auf Terra. Den Namen Larsaf III erwähnte er nicht; ganz konnte er aus seiner Rolle nicht heraus. Arrkonta stellte viele Fragen und ließ sich immer wieder von Axton beteuern, dass er die Wahrheit sprach.


  »Sie hätten meinen Sohn retten können«, sagte er schließlich dennoch voller Bitterkeit.


  »Sie irren sich. Die kleinste Warnung an die Flotte hätte vielleicht die Schlacht verhindert oder ganz anders verlaufen lassen. Das hätte ein Zeitparadoxon bewirkt.«


  »Das ist Theorie.«


  »Vielleicht. Dennoch ist es so, dass ich nichts tun durfte. Aus der Niederlage wird Arkon neue Kraft schöpfen. Gerade die Niederlage wird die Entwicklung neuer Waffen, den Aufbau einer moderneren und besseren militärischen Führung und vor allem politische Umgruppierungen auslösen. Es ist der Beginn von Orbanaschols Niedergang; er wird bald sterben. Die bevorstehenden Umwälzungen haben unter anderem eben mit der Niederlage zu tun! Hätte ich eingegriffen, hätte das vielleicht bedeutet, dass Arkon langfristig von den Methans vernichtend geschlagen wird. Alles wäre möglich gewesen. Sogar das absolute Ende des Imperiums. Vielleicht wäre Atlans Weg in die Zukunft sogar versperrt gewesen. Vielleicht hätte er nie auf meiner Heimatwelt gelebt und dort für Jahrtausende die Entwicklung beeinflusst. Ich will mir die Alternativen gar nicht vorstellen. Sie müssen einsehen, mein Freund, dass ich nichts tun konnte. Ich glaube aber, dass Ihr Sohn lebend zurückkehren wird.«


  »Ist das auch eine geschichtliche Tatsache? Wissen Sie es?«


  »Nein. Ihr Sohn wird niemals eine geschichtlich bedeutsame Persönlichkeit werden, so enttäuschend das für Sie sein mag. Ich weiß aber, dass viele versprengte Einheiten der siebten Imperiumsflotte erst nach vielen Pragos ins Arkonsystem zurückkehrten.«


  Avrael Arrkonta erhob sich, ging zum Fenster und blickte auf die parkähnliche Landschaft am Trichterboden. Axton schwieg, weil er dem Freund Zeit lassen wollte, alles in Ruhe zu überdenken. Als sich der Mann umwandte, hatte sich sein Gesicht entspannt. »Ich glaube Ihnen, Lebo. Oder soll ich Sinclair sagen?«


  »Bleiben Sie bei Lebo. Das ist einfacher und unverfänglicher.«


  »Ich würde gern wissen, welche Bedeutung Sie für die Geschichte Arkons haben. Entwickelt sich das Große Imperium so, wie Sie es aus Ihrer Überlieferung kennen, weil Sie eingegriffen haben? Oder weil Sie nicht eingegriffen haben? Sind Sie integrierter Bestandteil der Geschichte oder nicht?«


  »Jetzt haben wir den Punkt erreicht, an dem ich auch nicht mehr antworten kann. Ich weiß es nicht. Diese und ähnliche Fragen stelle ich mir jeden Tag, seit ich hier lebe. Ich weiß nur, dass wir den echten Orbanaschol retten müssen, sobald es zum Austausch kommt – damit er bald so sterben kann, wie ich es aus der Geschichte kenne. Verstehen Sie, Avrael, ich kenne sein Todesdatum!«


  


  Wie stets in den letzten Pragos nutzte Axton auch am 31. Prago des Eyilon jede sich bietende Gelegenheit, in die Nähe des Imperators zu kommen. Da er das Vertrauen Orbanaschols genoss, hatte er dabei kaum Widerstände zu überwinden. Axton beobachtete ihn genau. Auf die erschütternde Nachricht hatte Orbanaschol bemerkenswert gefasst reagiert; ihm war zweifellos durchaus bewusst, dass seine Entscheidung für Admiral Pirrabo als Flottenkommandeur zur Katastrophe beigetragen hatte. Ändern ließ sich ohnehin nichts mehr. Orbanaschol verordnete Staatstrauer, fand in der imperiumsweit ausgestrahlten Trivid-Ansprache bewegende Worte für die Angehörigen der Gestorbenen, rief zu noch größerem Kampfgeist auf – und ging ansonsten sehr schnell zur normalen Tagesordnung über.


  Unter anderem stand eine Konferenz über Sicherheitsfragen an. Axton betrat den Besprechungsraum erst, als Orbanaschol bereits mit seinen Mitarbeitern zusammensaß. Der Imperator blickte nicht auf, als sich der Kosmokriminalist an einen Tisch in der Ecke setzte. Orbanaschol hörte den Bericht, den Athor Addag’gosta Leitarkran von der Mordkommission gab.


  »… scheint der Fall klar zu sein«, sagte Leitarkran. Er war bleich. Ihm war anzusehen, dass er sich maßlos ärgerte. »Grishkan hat Treibarkoron eine Importlizenz für Stoffe erteilt, die einem Mann wie ihm eigentlich nicht zugänglich sein dürften. Wir können nur vermuten, dass Treibarkoron Dom-moas Grishkan dafür eine private Gegenleistung hat zukommen lassen.«


  Axton hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, als er hörte, wie vorsichtig der Athor Addag’gosta das Wort »Bestechung« umging.


  »Aus den Notizdateien, die wir vorgefunden haben, geht hervor, dass Treibarkoron Grishkan daraufhin erpresst hat. Er wollte das Geld zurückhaben, das er Grishkan gezahlt hatte. Der Dreisonnenträger wusste sich in dieser Situation nicht zu helfen. Er, der sonst stets untadelige Mann, hat einen schweren Fehler gemacht und war dem Verbrecher Treibarkoron nicht gewachsen. In seiner Not hat er ihn in den manipulierten Antigravschacht gestoßen. Als Zeugen hinzukamen, tat er so, als versuche er Treibarkoron durch die Notschaltung zu retten.«


  »Was sagt Grishkan?«, fragte Orbanaschol mit leiser Stimme.


  »Er leugnet alles ab, aber die Beweise sind eindeutig.«


  »Dieser Wahnsinnige. Er musste doch wissen, wie wichtig Treibarkoron für mich war. Er musste es wissen. Und dennoch hat er ihn umgebracht. Welchen Sinn hatte diese Tat? Grishkan war darüber informiert, dass Treibarkoron verhaftet und verurteilt werden sollte. Hätte er nicht warten können, bis der Hinrichtungsroboter sein Werk getan hat?«


  »Wir vermuten, dass Grishkan fürchtete, Treibarkoron könne ihn bei den Verhören verraten.«


  Orbanaschol nickte. »Das muss es gewesen sein.« Er richtete sich auf, sein Gesicht verzerrte sich. »Jetzt will ich nicht mehr wissen, was Grishkan getan hat. Bringt ihn zum Hinrichtungsroboter. Er soll die Stelle Treibarkorons einnehmen.« Der Imperator wischte mit wütender Gebärde die schriftlichen Berichte über den Vorfall vom Tisch. »Und jetzt reicht es. Ich will nichts mehr davon hören.«


  Lebo Axton beobachtete ihn genau. Jede kleine Geste war ihm wichtig. Er wollte wissen, ob Orbanaschol noch immer der echte Orbanaschol war oder ob er bereits gegen einen Doppelgänger ausgetauscht worden war. Da das cholerische Temperament des Imperators nicht durchbrach, zweifelte er einen Moment. Hinzu kam die Frage: Hätte ein Duplo alles versucht, seinen Mitstreiter im Kampf um die Macht über das Imperium zu retten? Vermutlich nicht. Somit bestand fortan eine gewisse Unsicherheit, ob der Austausch stattgefunden hatte oder nicht. Eine Kontrolle der Überwachungsaufnahmen und weiterer Daten belegte allerdings, dass Orbanaschol noch das Original war.


  6.


  


  In den nächsten drei Tagen hatte Axton wachsende Schwierigkeiten, Orbanaschol zu überwachen. Es gab immer größere Lücken bei den Aufzeichnungen. Oft bemühte sich der Verwachsene vergeblich, in der Nähe des Imperators zu bleiben, zumal seine normale Arbeit als Celista weiterging. Dennoch ließ die Wachsamkeit Axtons nicht nach.


  Zufällig erfuhr er, dass er bei seiner Intrige gegen den Grishkan-Doppelgänger nicht sorgfältig genug gearbeitet hatte. Leitarkran von der Mordkommission erwies sich als äußerst fähiger Mann und stellte fest, dass Grishkan das Opfer von gefälschten Beweisen geworden war. Es gelang ihm, ein nahezu lückenloses Bild der Vorgänge um Grishkan und Treibarkoron zu erstellen. Bei der Suche nach dem Drahtzieher versagte seine kriminalistische Kunst jedoch völlig. Für Grishkans Doppelgänger war es allerdings schon zu spät. Auf Anweisung des Imperators hatte der Hinrichtungsroboter sein Werk getan.


  Axton hielt sich vorsichtig zurück und war froh, dass offenbar noch nicht einmal der Schatten eines Verdachts auf ihn fiel. Deshalb mied er die Nähe der Mordkommission und stellte keinerlei Fragen. Zugleich machte er sich heftigste Vorwürfe, weil er unter Zeitdruck gegen den Grishkan-Doppelgänger vorgegangen war und damit gegen ein Grundprinzip seines Handelns verstoßen hatte.


  


  Arkon I: 35. Prago des Eyilon 10.500 da Ark – noch sieben Pragos bis zum Beginn der Amnestie-KAYMUURTES


  Als Axton die Aufzeichnungen, die die automatischen Kameras von Orbanaschol hergestellt hatten, wie gewohnt kontrollierte, schien alles in Ordnung zu sein. Doch dann äußerte sich Ka’Ksoltis Alvain Ma-Velenul, Mitglied des zwölfköpfigen Berlen Than, als Minister der Obersten Behörde für Kybernetik und Nachrichtenwesen über die Wahl vom 1. Eyilon, die mit der absoluten Blamage für den Imperator ausgegangen war. Orbanaschol, der strikt verboten hatte, diese Abstimmung in seiner Anwesenheit zu erwähnen, reagierte überhaupt nicht auf die Bemerkung. Der wütende Ausbruch, auf den Axton wartete, blieb aus.


  »Das passt nicht zu dir.« Er blickte auf und wollte sich an Kelly wenden, erkannte jedoch, dass der Roboter in diesem Fall überfordert war. Kelly konnte das Verhalten des Imperators nicht beurteilen. Axton sah sich die Szene erneut an. Danach zweifelte er nicht mehr: Orbanaschol war ausgetauscht worden. Der Mann, den er sah, war nicht mehr der echte Imperator, sondern ein Doppelgänger. Die Erkenntnis traf Axton wie ein Schock, obwohl er seit Tagen mit einem solchen Ereignis gerechnet hatte. Er glaubte, sich entsprechend vorbereitet zu haben, doch nun wusste er nicht, was er tun sollte. Er verwarf alle Pläne wieder, die er mühsam entwickelt hatte, denn ein Rest von Zweifel blieb. Voller Unsicherheit fragte sich Axton, was geschehen würde, sofern er gegen den Orbanaschol-Doppelgänger vorginge und sich dabei herausstellte, dass er sich doch geirrt hatte.


  Immer wieder sah er sich die Bilder an, aber dadurch stieg seine Sicherheit nicht. Die Zweifel wurden vielmehr noch ausgeprägter. Er rekonstruierte die vergangenen Tage, um herauszufinden, wo der Austausch vorgenommen worden sein konnte. Dabei stellte er fest, dass der Imperator am 34. Eyilon zur zehnten Tonta bei einem Besuch im Klangwelten-Khasurn nahe dem Kristallpalast für kurze Zeit allein in einem Raum nahe der imperialen Loge gewesen war – nämlich dort, wo selbst ein Höchstedler allein hinging.


  Die seit Votanii ausgebuchte Aufführung von Tai Arbaraith war für den Imperator ein gern wahrgenommener Pflichttermin und somit geradezu die Einladung für den Austausch. Jeder im Tai Ark’Tussan wusste, dass Orbanaschol das meisterhafte Oratorium schätzte, das die Heroen-Saga um Arbaraith aufgriff. Auch Axton hörte es mit Begeisterung – es war die symphonische Umsetzung des Lebens, des Kampfes und der Entrückung des archaischen Heroen Tran-Atlan. Vom Introitus mit dem Chor der Bestien über die Hymnen der Kristallobelisken bis hin zu Entrückung und Abschied – der verzweifelten Schlussarie der schönen Thu Digfn, die vom Entrücken ihres geliebten Tran-Atlan erfährt – und der Schlusskantate.


  Axton bestieg Kelly, flog zum nahen Klangwelten-Khasurn und sah sich den betreffenden Raum an. Zunächst fiel ihm nichts auf, doch schließlich stieß Kelly auf einen versteckt angelegten, ohne Zweifel nachträglich geschaffenen Durchgang, der in einen zum Servosystem gehörenden Nebenraum führte. Die Tarnung war so gut, dass sie einer normalen Sicherheitsprüfung widerstand. Die Tunnel und Schächte des Servosystems waren normalerweise ausreichend separiert, um den Zugang Unbefugter zu verhindern, doch Axton hatte selbst schon ausreichen oft genau diesen Weg für Einbrüche und versteckte Aktionen genutzt.


  Dem zuständigen Thantan der Kristallgarde als Orbanaschols Leibwache konnte kaum ein Vorwurf gemacht werden. Dennoch hatten die Sicherheitsexperten samt der Geheimdienst- und Sicherheitsmaschinerie versagt, sollte es tatsächlich zum Austausch gekommen sein. Axton behielt es im Hinterkopf; vielleicht ließ sich das später gegen Kristallmeister Arcangelo Ta-Kermian verwenden. Der Ka’Gostis – Zweitbezeichnung »Oberaufseher der Privaträume des Zhdopanthi« – war schon von Amts wegen in die vielfältigen Sicherheits- und Abwehrmaßnahmen eingebunden, handelte es sich bei ihm doch im weitesten Sinne um den Sicherheitsminister im Berlen Than. Er hatte nahezu unbeschränkten Zugang zum Imperator und folglich einen maßgeblichen Einfluss; ihm war der Schutz des Imperators durch die Kristallgarde anvertraut, im weiteren Umfeld die damit verbundene militärische Komponente einschließlich der Thek-Laktran-Admiräle des Flottenzentralkommandos von Arkon III sowie seiner diversen Geheimdienste und ihrer Aktivitäten.


  Mit der Unterstützung Kellys suchte Axton weiter, griff feinste Spuren auf und kam zu dem Schluss, dass der Austausch hier durchgeführt worden war. Der Roboter wies molekulare Spuren nach, die zu Zerfallsprodukten eines rasch wirksamen Betäubungsgases passten. Der Kosmokriminalist vermutete, dass im Bereich des verdeckten Durchgangs winzige Hyperkristalle vorhanden waren, die eine sehr hochfrequente hyperenergetische Emission projizierten und dazu dienten, eine technische Durchleuchtung ebenso perfekt wie ein zufälliges Erkennen mit Parakräften zu verhindern.


  »Gasbetäubung, möglicherweise Kleidertausch – während der Duplo dann zur imperialen Loge ging, wurde der echte Orbanaschol abtransportiert …« Eindeutige Beweise ließen sich nicht finden, aber die Indizien waren am Ende so zahlreich, dass Axton kaum noch zweifelte. Verstärkt wurden sie noch, als Orbanaschol in der Tussan-Erkanta, der allabendlichen Trivid-Informationsshow zur fünfzehnten Tonta nach Arkon-Zeitmaß, offiziell verkünden ließ, nicht ins Dubnayor-System reisen zu wollen, und er auch nicht bereit wäre, die Schirmherrschaft zu übernehmen. Als Grund für die Absage wurde genannt, dass der Imperator leicht erkrankt wäre. Ausgerechnet die Schlacht im Eynorc-System, die er persönlich zu einem glanzvollen Triumph gemacht hatte, hätte ihn körperlich und geistig zu stark beansprucht. Eine schwächere Begründung hätte es kaum geben können, weil mittlerweile das halbe Imperium wusste, dass dieses Ereignis ein purer Propagandapopanz gewesen war.


  Axton beschloss, nunmehr bei allen weiteren Aktionen von der Voraussetzung auszugehen, dass er es nicht mit dem echten Orbanaschol, sondern mit einem Duplo zu tun hatte. Deshalb hielt er die Kameraüberwachung aufrecht, so gut es eben ging. Zugleich bemühte er sich, so oft wie möglich in die Nähe des Doppelgängers zu kommen, um alle Entscheidungen, die getroffen wurden, sofort analysieren zu können. Der Duplo war vorsichtig, überstürzte nichts, sondern wartete offensichtlich auf eine optimale Möglichkeit, seine Pläne durchzuführen. Seine Befehle waren bisher vernünftig und unbedingt im Sinne des Imperiums. Es schien, als hätte sich nichts verändert. Axton wurde bewusst, dass diese Technik bestens geeignet war, die ahnungslosen Mitarbeiter Orbanaschols gründlich zu täuschen. Je länger sich der Doppelgänger zurückhielt, desto besser wurden seine Chancen.


  Axton versuchte herauszufinden, wo der echte Orbanaschol war. Aber dabei entdeckte er nicht die geringste Spur. Erschwert wurde die Arbeit Axtons dadurch, dass er praktisch keine Helfer einsetzen konnte. Wie hätte er anderen Celistas erklären sollen, dass sie nach Orbanaschol suchen sollten? Für sie gab es nur einen Imperator, und der befand sich im Kristallpalast.


  


  Bei einem Treffen mit Nert Arrkonta am 36. Eyilon erwähnte dieser beiläufig, ein Bekannter hätte den Imperator bei Tatiga Seyblak gesehen, einem Hochadligen, dessen Wohnsitz sich am Fuß des Shelin im Süden des Äquatorialkontinents Laktranor befand.


  Axton schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, Avrael. Das ist unmöglich. Orbanaschol ist die ganze Zeit hier gewesen. Er hat sich nie weiter als zwanzig Kilometer vom Kristallpalast entfernt.«


  »Aber ich bin ganz sicher, dass sich mein Bekannter nicht irrt. Er war furchtbar aufgeregt, weil es das erste Mal war, dass er dem Imperator persönlich begegnet ist, wenn auch nur aus der Ferne.« Arrkontas Augen erweiterten sich und füllten sich mit Tränen der Erregung. »Lebo, jetzt begreife ich. Wenn mein Bekannter Orbanaschol wirklich gesehen hat, muss es der Doppelgänger gewesen sein, der zum Austausch mit dem echten Imperator gebracht wurde.«


  »Vielleicht«, entgegnete der Kosmokriminalist. »Ich muss den genauen Zeitpunkt wissen. Den müssen Sie erfragen. Sobald ich weiß, wann und unter welchen Umständen genau Ihr Bekannter Orbanaschol gesehen hat, kann ich feststellen, ob es der echte oder der falsche war, weil ich weiß, dass der Imperator gestern gegen einen Doppelgänger ausgetauscht wurde.«


  Arrkonta saß wie betäubt vor Axton. »Dann ist es bereits geschehen?«


  Axton nickte.


  »Was werden Sie tun?«


  »Ich versuche, den Doppelgänger zu beseitigen und den echten Orbanaschol zu retten«, sagte der Verwachsene entschlossen.


  Arrkonta sprang auf, eilte zum Fenster und blickte hinaus, wie er es meistens tat, wenn er erregt und mit den Überlegungen Axtons nicht einverstanden war. »Sie wollen Orbanaschol retten? Er lebt doch vermutlich schon längst nicht mehr.«


  »Daran glaube ich nicht. Einen so wichtigen Mann wie ihn bringt man nicht einfach um. Außerdem kenne ich sein Todesdatum, wie Sie sich erinnern werden, mein Freund.«


  »Wenn er aber doch tot ist? Was dann?«


  »Dann wüsste ich nicht, was ich tun sollte. Uns bliebe nur, den Orbanaschol-Doppelgänger in seiner Position zu belassen. Das gäbe vermutlich ein unvorstellbares Durcheinander, weil er andere Entscheidungen als Orbanaschol treffen würde. Unabhängig davon – um das Schlimmste zu verhindern, müsste auch er zum mir bekannten Zeitpunkt sterben …«


  »Das verstehe ich nicht. Es ist selbstverständlich, dass wir den Doppelgänger zu Fall bringen müssen, aber …«


  »Warum ist das selbstverständlich?«


  »Weil ein feindlicher Agent als Imperator das Imperium vernichten kann. Ich dachte, darüber wären wir uns längst einig?«


  »Das sind wir«, entgegnete Axton nachdenklich.


  »Dann wenden Sie sich an Frantomor oder Metzat. Vielleicht können Sie sie davon überzeugen, dass eine Suchaktion eingeleitet werden muss.«


  »Frantomor würde mich augenblicklich in eine Irrenanstalt sperren, Metzat mich vermutlich über den Haufen schießen«, antwortete Axton kopfschüttelnd. »Nein, ich fürchte, dass wir früher oder später die Organisation Gonozal einschalten müssen.«


  »Unmöglich. Unsere Organisation hat die Aufgabe, Orbanaschol zu bekämpfen, wo immer das möglich ist. Sie werden niemanden finden, dem Sie das Problem überhaupt nur erklären können, und schon gar keinen, der bereit wäre, den verhassten Imperator aus seiner misslichen Lage zu befreien.«


  »Gehen Sie, bitte, Avrael. Beschaffen Sie mir die Zeitinformation, die ich benötige.«


  »Ich beeile mich«, versprach der Mann und verabschiedete sich. Axton begleitete ihn mit Kelly zum Gleiter. Als Arrkonta gestartet war, bestieg er seine eigene Maschine und flog zum Kristallpalast.


  


  »Mir missfällt, dass noch immer nicht geklärt ist, wer Grishkan ermordet hat«, sagte Orbanaschol mit heiserer Fistelstimme. Mehrere Mitglieder des Berlen Than trafen zu der sich anschließenden Konferenz ein und hörten die Worte des vermeintlichen Imperators.


  Der Orbanaschol-Doppelgänger wandte sich Axton zu und blickte auf den Verwachsenen herab. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Axton fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Dieser Mann sah aus wie Orbanaschol, bewegte wie dieser, sprach wie er, aber er war es nicht. Der Kosmokriminalist konnte den Unterschied nicht beschreiben. Er konnte nicht sagen, was anders war an diesem Mann, dennoch gab es für ihn nicht den geringsten Zweifel, dass das nicht der echte Orbanaschol war. In diesem Moment, in dem er dem Duplo gegenüberstand und sich ihre Blicke kreuzten, erhielt er die allerletzte Bestätigung. Dieser Mann empfand keine Sympathien für ihn. Im Gegenteil. Der Doppelgänger wusste, dass Axton der gefährlichste Gegner für ihn war. Geradezu feindselig blickte er ihn an.


  »Ich bin nicht dafür verantwortlich«, entgegnete Axton ruhig. »Soweit ich weiß, wurden die Nachforschungen eingestellt, weil sich keine Spuren ergeben haben.«


  Das Gesicht des Orbanaschol-Duplos verzerrte sich. Die Augen schienen aus den Fettwülsten hervorzuquellen. »Das ist Ihre Handschrift, Axton.« Der Kosmokriminalist erschrak und erkannte, dass das Double einen Vorwand suchte, ihn zu beseitigen. Er fühlte sich durch Axton bedroht, schien zu spüren, dass er ihn nicht täuschen konnte. Die Stimme wurde schrill. »Dieser Anschlag gegen Grishkan, Treibarkoron und damit letztlich auch gegen mich könnte von Ihnen durchgeführt worden sein …«


  Axton lächelte und verneigte sich ironisch. »Ich danke Ihnen für dieses Kompliment, Euer Erhabenheit. Es zeigt mir, dass Sie eine hohe Meinung von mir haben.«


  Innenminister Hersor Del-Fufulgon, der einige Schritte hinter dem Imperator stand, klatschte lächelnd mit den Händen. »Hervorragend pariert, Axton.«


  Der Orbanaschol-Doppelgänger fuhr herum. »Und wenn er es wirklich gewesen wäre?«


  »Unmöglich. Axton hat inzwischen häufig genug bewiesen, dass er Euer Vertrauen verdient, Tai Moas. Dieser Verdacht ist beleidigend für ihn.«


  Das waren mutige Worte. Selten hatte Axton Fufulgon so sprechen hören. Aber ihm unterstanden unter anderem die Polizei und das Ressort der Inneren Sicherheit des Tai Ark’Tussan. Da es durchaus üblich war, dass der Ka’Addagtis zugleich auch Befehlshaber eines Geheim- oder Nachrichtendienstes war, galt das auch im Fall von Del-Fufulgon – er war Chef der Tu-Ra-Cel-Sektion des Innenministeriums, der Tussan-Addag-Tu-Ra-Cel, kurz TATRC. Fufulgon war somit gleich in mehrfacher Hinsicht betroffen.


  Der Orbanaschol-Duplo erkannte, dass er zu weit gegangen war und den Angriff auf Axton gar zu plump vorgetragen hatte. Nun lächelte er gequält. »Nur ein Scherz. Selbstverständlich weiß ich, dass Axton nie gegen mich arbeiten würde.« Er entließ Axton mit großzügiger Geste. »Sie können gehen. Vergessen Sie meine Worte.«


  Der Verwachsene verließ den Konferenzraum mit dem Gefühl größten Unbehagens. Schlagartig war ihm klar geworden, dass er unter Zeitdruck stand. Er musste den echten Orbanaschol möglichst bald finden, denn der falsche Imperator würde alles versuchen, sich den Rücken freizuhalten. Das bedeutete, dass Axton von nun an damit rechnen musste, dass ein Anschlag auf ihn verübt wurde. Der Orbanaschol-Duplo hatte seine Krallen gezeigt und Axton zu verstehen gegeben, dass er es sich nicht leisten konnte, ihn leben zu lassen.


  


  »Es bleibt nur ein Weg«, sagte Axton einige Tontas später, als er sich mit Arrkonta im Schwingenden Hain traf. Das kleine Restaurant befand sich im Gwalon-Kelch vier Stockwerke über der Wohnung des Terraners – teils auf der in den Trichter ragenden Terrasse, teils im Gebäudeinneren. Auf dieser Etage gab es weitere Restaurants, Einkaufsgelegenheiten für die gehobenen Einkommensklassen, Kommunikationszentren und Agenturen für verschiedene Dienstleistungen wie Reisen, Versicherungen, Immobilienhandel und Jagdrechte. »Wir müssen die Organisation täuschen. Wir müssen sie über die Person, die es zu finden und zu befreien gilt, im Unklaren lassen.«


  »Wie wäre das möglich?«


  »Das weiß ich auch noch nicht. Vorläufig weiß ich noch nicht einmal, wie ich Orbanaschol finden soll. Haben Sie inzwischen ermittelt, wann Ihr Bekannter ihn gesehen hat?«


  Arrkonta hatte sich sorgfältig erkundigt. Er nannte Axton Datum und Uhrzeit – abends zur sechzehnten Tonta am 34. Eyilon.


  »Zu diesem Zeitpunkt war der Doppelgänger im Kristallpalast.«


  »Dann war der echte Orbanaschol im Süden. Mein Bekannter meinte, der Imperator hätte sich wie in Trance bewegt und den im Trichtergarten gelandeten Gleiter nur kurz verlassen – wohl, um sich die Beine zu vertreten … Es wäre Tatiga Seyblak peinlich gewesen, dass mein Bekannter das beobachtet hat, und er hätte um Stillschweigen gebeten. Der Gleiter trug unzweifelhaft die Insignien des Imperators – die Drei Synchronwelten vor Thantur-Lok mit der Beschriftung ARKON und TAI MOAS – sowie das Wappen des Orbanaschol-Khasurn, ein Achteck, das eine Wasserfontäne umschließt … Wohin er weiterflog, konnte Klarrandan nicht sehen, eventuell weiter nach Süden.«


  Axton wiegte den Kopf. »Damit könnte Fürst Seyblak ein Duplo-Kandidat sein. Hhm, wohl eher nicht, sonst hätte sein Khasurn als Unterschlupf gedient – und Klarrandan wäre vermutlich ausgeschaltet worden. Nun, ich werde den Tatiga auf jeden Fall überprüfen.«


  »Es wäre also möglich, dass man Orbanaschol irgendwo auf dem Südpol-Inselkontinent versteckt hält.«


  »Kator-Arkoron ist groß. Dort gibt es genügend Verstecke, die geeignet wären. Ich beginne mit der Suche. Sobald ich weiß, wo Orbanaschol ist, müssen wir ein Kommando zusammenstellen. Wir sagen den Männern, dass es um eine hochgestellte Persönlichkeit geht, die wir befreien müssen. Sobald es uns gelungen ist, Orbanaschol herauszuschlagen, rücken wir mit der Wahrheit heraus. Wir werden zu verhindern haben, dass die Männer den Imperator bei dieser Gelegenheit, die ihnen günstig erscheinen muss, umbringen.«


  »Sie nehmen sich mal wieder etwas Unmögliches vor.«


  »Ich hoffe nicht, dass sich die Aktion als unmöglich erweisen wird.«


  »Mikrowellen«, sagte Kelly plötzlich, der schweigend hinter Axton gestanden hatte. Der Verwachsene fuhr auf.


  Arrkonta blickte Kelly verwirrt an. »Was ist los?«


  »Wir werden beobachtet«, erwiderte Axton. »Jemand versucht, unser Gespräch abzuhören.«


  »Erneute Ortung«, teilte Kelly mit leiser Stimme mit.


  »Weg hier. Schnell!« Axton sprang auf, kletterte auf die Sitzfläche des Sessels und schwang sich auf den Rücken des Roboters. Arrkonta eilte einige Schritte zur Seite. In diesem Moment blitzte es etwa hundert Meter entfernt an einem Springbrunnen auf. In rasend schneller Folge flogen zehn Leuchtspurgeschosse durch die künstliche Gartenlandschaft. Die Geschosse schlugen an der Stelle ein, an der Axton und Arrkonta vor wenigen Augenblicken noch gesessen hatten. Kelly warf sich herum. Axton hörte, dass einige Splitter gegen seinen stählernen Körper prasselten, ehe das Prallfeld stand. Kelly überstand den Angriff unbeschädigt.


  »Avrael«, rief Axton. »Wo sind Sie?«


  »Hier.« Er richtete sich hinter einer kleinen Ziermauer auf.


  »Ich versuche, den Schützen zu erwischen.«


  »Ich hole den Gleiter.« Der Nert rannte davon.


  Erst jetzt schrien die anderen Gäste entsetzt auf. In Panik stürzten einige davon, während andere starr sitzen blieben und sich in ihrer Angst lediglich duckten. Kelly hob vom Boden ab und beschleunigte scharf, flog auf den Springbrunnen zu, warf sich jedoch plötzlich erneut zur Seite, wobei er seine Arme nach hinten streckte und schützend um Axton legte, damit dieser bei der überraschenden Richtungsänderung nicht heruntergeschleudert wurde. Der Attentäter feuerte erneut. Wiederum rasten zehn Leuchtspurgeschosse jaulend durch die Luft. Axton sah sie wie zuckende Blitze vorbeifliegen und presste sich instinktiv an den Rücken Kellys. Seine Hände krallten sich um die Haltebügel auf dem Rumpf des Roboters. Kaum hatte der sich jedoch abgefangen, zerrte er schon seinen Kombistrahler hervor und feuerte ihn ab. Axton erkannte zwei Männer, die hinter Bäumen auf der Terrasse standen und Waffen mit langen Läufen in den Händen hielten. Der Thermostrahl verfehlte sie. Axton sah, dass sich die Attentäter zur Flucht wandten. Er zögerte kurz, bevor er sich für einen von ihnen entschied.


  »Nach rechts!«, befahl er und klammerte sich an Kelly fest. Der Roboter drehte sich herum und änderte die Flugrichtung. »Kannst du ihn erfassen?«


  »Selbstverständlich, Schätzchen.«


  »Gut. Los, beeil dich!«


  »Vorsicht!«


  Axton klammerte sich noch fester an den Roboter, als der Warnruf ertönte. Für einen Moment schien es, als hätte sich Kelly geirrt, doch dann blitzte es an einem Abgang zu den unteren Stockwerken grell auf. Ein Impulsstrahl raste unter Donnerhall auf Axton zu und durchschlug Kellys Prallfeld. Der Terraner schrie gellend auf. Der geheimnisvolle Gürtel schien sich schmerzhaft zusammenzuziehen. Eine blau schimmernde Aureole bildete sich um den Verwachsenen, seine Hände lösten sich von den Haltebügeln. Er bäumte sich auf und versuchte, an seine Hüften zu greifen, doch eine unsichtbare Kraft stemmte sich ihm entgegen und hielt ihn davon ab. Im nächsten Augenblick glaubte der Kosmokriminalist, in einen Raum eisiger Kälte zu stürzen. Die Schmerzen verschwanden schlagartig, der blaue Lichtschein verflüchtigte sich. Ruhe kehrte ein. Axton fühlte, dass er schwebte, hörte den eigenen, röchelnden Atem und eine Stimme, die von fern kam und ihn rief.


  »Liebling, was ist mit dir? Warum sagst du nichts? Solltest du einen Kurzschluss in deinem Biopositroniksystem erlitten haben?«


  »Was soll der Blödsinn? Ich bin hundertprozentig in Ordnung.« Axtons Augen weiteten sich. Er drehte sich zur Seite, als ihm dämmerte, dass er es nicht mit zwei, sondern mit drei oder vielleicht noch mehr Gegnern zu tun hatte. Er hatte sich wie ein Anfänger benommen und war blind hinter einem der Flüchtenden hergeflogen, ohne die Falle zu sehen, die man ihm gestellt hatte. Er wollte Kelly instinktiv den Befehl zurufen, senkrecht aufzusteigen und die Flucht von oben zu beobachten. Im letzten Moment unterdrückte er ihn, weil er blitzartig begriff, dass die Attentäter vielleicht gerade das von ihm erwarteten.


  »Landen!«, befahl Axton. »Verfolgung abbrechen!«


  Kelly gehorchte kommentarlos, ließ sich zwischen die Büsche der parkähnlichen Anlage am Trichterboden fallen und setzte am Rand eines Zierteiches auf.


  »Was passiert über uns?« Axtons Hände glitten unter die Kleidung und strichen über den blauen Gürtel. Er war überzeugt davon, dass er es gewesen war, der ihm das Leben gerettet hatte. Bestand er aus Energie oder einem Energie verzehrenden Material? Er wusste diese Fragen nicht zu beantworten. Auch wusste er nicht, ob dieses kristallin aussehende Gebilde lebte oder nur tote Materie war. Oft hatte er das Gefühl, dass es lebte, mehr noch, dass es sogar intelligent war.


  »Arrkonta kommt mit dem Gleiter. Direkt über uns ist eine zweite Maschine. Sie zieht jetzt langsam ab.«


  »Gib Avrael Bescheid, dass er zu uns kommen soll.«


  Kelly strahlte den Befehl über Funk ab, erreichte den Arkoniden und veranlasste diesen, die Verfolgung abzubrechen. Der Gleiter senkte sich langsam herab und blieb in etwa zwei Metern Höhe über Axton schweben. Arrkonta beugte sich seitlich aus der Kabine. »Ich hätte ihn erwischt.«


  »Oder er und die anderen Sie.« Axton stieg mit Kelly auf und schwang sich von seinem Rücken in die Sitze. Als er saß, schwebten die ersten Polizeimaschinen ein. Die Ordnungskräfte schirmten das gesamte Dachgelände ab. »Das ist es, womit ich gerechnet habe. Wir leben immerhin in einer zivilisierten Gesellschaft, in der eine Schießerei sofort Alarm auslösen muss. Das wussten auch die Männer, die auf mich geschossen haben. Sie hofften, mich entweder sofort erledigen – oder mich aber zu einer Verfolgung verlocken zu können, sodass ich das Gebiet verlasse, das früher oder später von Polizeikräften umstellt werden musste. Irgendwo hätte ein weiteres Kommando auf mich gewartet, das mich aus nächster Nähe hätte erschießen können. Der Anschlag war genau auf meine Mentalität abgestellt.«


  »Und doch hat sich jener geirrt, der den Anschlag organisiert hat.«


  »Es hat nicht viel gefehlt, und ich wäre blind in die Falle getappt. Eigentlich habe ich nur anders reagiert als sonst, weil ich mit einem Anschlag gerechnet habe. Der Orbanaschol-Doppelgänger hat mich als seinen gefährlichsten Gegner identifiziert. Das ist keine Überraschung. Da er nach der Atomschablone Orbanaschols hergestellt wurde, weiß er alles, was Orbanaschol bis zu diesem Zeitpunkt ebenfalls gewusst hat. Während der echte Orbanaschol glaubt, meine Dienste schätzen zu müssen, weiß der falsche, dass er mich fürchten muss. Und damit hat er verdammt recht.« Axton zeigte zum hell erleuchteten Schwingenden Hain. »Dorthin. Es könnte unter den Polizisten jemand sein, der zu den Attentätern gehört. Wir würden es ihm hier zu leicht machen.«


  Arrkonta lenkte den Gleiter zum Dachring. Als er dort landete, wurde die Maschine sofort von sieben Addag’gostaii umringt. Sie alle hielten ihre Waffen in den Händen. Lebo Axton stieg aus und zeigte seine TRC-Marke. »Auf mich wurde geschossen. Ich hoffe, ich muss nicht auch noch die Waffen der Ordnungskräfte fürchten.«


  Ein junger Orbton nahm die Dienstplakette, reichte sie sofort wieder zurück und salutierte respektvoll. »Ich freue mich, dass Ihnen nichts passiert ist, Erhabener.«


  


  Nachdem der Polizeigleiter gestartet und mit den anderen Maschinen verschwunden war, wies Kelly auf eine Maschine, die sich zuerst näherte, dann aber abschwenkte und sich entfernte. »Der Mann in diesem Gleiter war dabei.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich habe ein ziemlich gutes optisches System und einen ziemlich guten Speicher«, erwiderte Kelly in einem Tonfall, der Axton anzeigte, dass dem Roboter die kritische Frage nicht gefiel.


  »Wieder ein Lockvogel?« Arrkonta nahm eine Waffe aus einem Geheimfach des Gleiters.


  »Vielleicht. Es könnte aber auch sein, dass der Mann nichts weiter wollte als die Lage ausspähen. Wir folgen ihm. Sind Sie dabei, Avrael?«


  »Natürlich«, sagte der Arkonide entrüstet. »Sie glauben doch nicht, dass ich Sie im Stich lasse.«


  Axton gab Kelly ein Zeichen. Der Roboter hatte das Steuer des Gleiters übernommen, damit sich Axton und Arrkonta ungestört unterhalten konnten. Jetzt beschleunigte er mit Höchstwerten. Gleichzeitig erkannte der Mann in der anderen Maschine, dass er verfolgt wurde. Er beschleunigte ebenfalls und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Er ließ die Maschine steil abfallen und steuerte sie um den Sockel eines Trichtergebäudes. Kelly reagierte viel schneller und präziser, als es ein arkonidischer Pilot hätte tun können, und holte deutlich auf.


  Axton und Arrkonta konzentrierten sich nicht auf ihn, sondern auf die Umgebung, die der Verfolgte bei seiner Flucht passierte. Beide hielten die Kombistrahler schussbereit in den Händen, um notfalls sofort feuern zu können, wenn der Gleiter angegriffen wurde. Doch schon bald zeigte sich, dass der Attentäter nicht versuchte, sie in einen Hinterhalt zu locken. Seine Bemühungen, ihnen zu entkommen, erschienen verzweifelt. Er wandte sich mal in diese, mal jene Richtung – wie jemand, der in höchster Not einen Unterschlupf suchte. Arrkontas Gleiter war schneller als die andere Maschine. Dank der geschickten Steuerung des Roboters rückte er immer mehr auf, bis er nur noch wenige Meter entfernt war.


  »Vorsicht!«, rief Axton, als er sah, dass sich der Flüchtende umdrehte und eine Waffe hob. Im nächsten Moment platzte die Rückscheibe der Maschine auseinander. Leuchtspurgeschosse rasten durch das Fenster, jagten aber über das Dach von Arrkontas Maschine hinweg, weil Kelly sie blitzartig hatte abfallen lassen.


  Arrkonta beugte sich aus dem Seitenfenster, stemmte sich gegen den scharfen Fahrtwind und schoss mit dem Kombistrahler auf das Heck der anderen Maschine. Ein Blitz zuckte aus dem Antriebsaggregat. Der Gleiter schwankte, verlor an Fahrt und stürzte ab. Innerhalb weniger Augenblicke sackte er aus einer Höhe von etwa hundert Metern ab, bis er nur noch etwa fünf Meter über dem Boden flog. Kelly blieb unerbittlich bei ihm, als wäre der Gleiter, den er steuerte, durch ein unzerreißbares Kabel mit dem anderen verbunden. Flammen schlugen aus dem Heck der beschädigten Maschine. Axton beobachtete, dass der Arkonide verzweifelt versuchte, sich zu retten. Doch dazu war es zu spät. Der Gleiter berührte den Boden, überschlug sich und blieb auf dem Dach liegen. Der Pilot wurde herausgeschleudert und landete in einem Busch.


  Kelly landete. Axton und Arrkonta sprangen mit schussbereiter Waffe aus der Maschine und eilten zu der Stelle, an der der Attentäter lag. Er lebte noch. Arrkonta tastete ihn blitzschnell nach weiteren Waffen ab. »Nichts mehr.«


  Der Mann hatte sich die Beine gebrochen, Blut lief ihm aus mehreren Wunden am Kopf. Ängstlich blickte er Axton an und sagte röchelnd: »Wir hätten es wissen müssen. So kann man Sie nicht erledigen.«


  »Es war schon ganz ordentlich, was ihr gemacht habt«, entgegnete Axton kühl. »Mit ein bisschen mehr Glück hättet ihr es vielleicht geschafft. Wer war denn dafür verantwortlich?« Das Gesicht des Verletzten verzerrte sich. Er schwieg verbissen. Axton konnte nicht erkennen, wie es um den Mann stand, ob er lebensgefährlich verletzt war oder nicht. Er bluffte, ohne auf die Gefühle des Mannes Rücksicht zu nehmen, der bereit gewesen war, ihn zu ermorden. »Sie haben nicht mehr lange zu leben. Ihre Verletzungen sind tödlich. Es hilft Ihnen also nichts, wenn Sie schweigen. Wer sind die anderen? Wer hat den Auftrag erteilt?«


  Der Verletzte zögerte, atmete mühsam. »Der Auftrag kam direkt vom Hof. Ich weiß nicht, von wem, aber es muss einer von ganz oben sein.«


  »Orbanaschol«, flüsterte Axton.


  »Ich hatte nichts zu verlieren«, fuhr der Verletzte fort. »Mit mir ist es ohnehin vorbei. Wir wurden aus dem Tekayl-Gefängnis geholt; man hat uns gesagt, dass unsere Familien versorgt würden, wenn wir es tun.«


  Axton begriff. Der Mann war also ein zum Tode verurteilter Gefangener, dem die Chance gegeben worden war, wenigstens seine Familie zu retten und vor einer Verelendung zu bewahren. »Ich kenne die Leute, die Ihnen das versprochen haben. Es tut mir leid für Sie, aber Ihre Familie wird keinen Vorteil davon haben, dass Sie mitgemacht haben. Diese Leute halten ihr Versprechen nicht. Das haben sie noch nie getan.«


  Der Verletzte schloss die Augen, stöhnte leise. Axton bemerkte, dass er starb. Er kniete neben ihm nieder. »Wer sind die anderen? Waren es alles Exgefangene aus dem Tekayl-Gefängnis?«


  Der Mann öffnete die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, einer kam aus dem Süden. Ein Orbton. Er sagte, er wäre von den Leitstationen … Kator-Arkoron …«


  »Leitstationen? Was für Leitstationen? Sprechen Sie doch.« Axton rüttelte den Mann an der Schulter.


  Arrkonta zog ihn sanft zurück. »Es ist zu spät. Er ist tot.«


  Axton richtete sich auf und kletterte auf den Rücken Kellys. Seine Hände krallten sich um die Haltebügel. »Verstehen Sie denn nicht, Avrael? Der Orbton kam von Kator-Arkoron. Das kann bedeuten, dass er etwas über den verschwundenen Orbanaschol weiß. Vielleicht kann er uns sagen, wo der Imperator versteckt ist.«


  Arrkonta ließ sich nicht von der Erregung anstecken, die Axton erfasst hatte. »Vielleicht haben Sie recht. Dann aber können Sie das bestimmt nicht von einem Toten erfahren. Sie müssen versuchen, diesen Offizier zu erwischen.«


  Axton bekam sich fast augenblicklich in die Gewalt, wurde ruhig und ausgeglichen. »Ich habe mich hinreißen lassen«, gestand er und lächelte wieder selbstsicher. »Die Situation hat sich schlagartig gewandelt. Ich habe das gespürt und bin ein wenig über das Ziel hinausgeschossen. Dies war eine fast laienhafte Aktion des Orbanaschol-Duplos, wie sie aber absolut der Mentalität Orbanaschols entspricht. Sie war überhastet, erfolgte zu früh und wurde nicht genügend abgesichert. Der Doppelgänger hatte nicht die Geduld, noch ein paar Tage zu warten, weil er Angst hat. Und dazu hat er auch allen Grund.«


  »Sie wissen also schon, welche Gegenmaßnahmen Sie ergreifen werden?«


  »Selbstverständlich, Avrael. Es wird nicht lange dauern, bis ich weiß, welche Gefangenen aus dem Tekayl-Gefängnis ausgewählt wurden. Ebenso schnell finde ich heraus, wer der Orbton war und von welcher Leitstation er gekommen ist. Es gibt ja nicht allzu viele Stationen, die nicht ausschließlich vollrobotisch arbeiten.«


  Die Männer blickten sich an. Axton sprach den letzten Gedanken, der sich logisch an diese Kette anschloss, nicht aus, aber Arrkonta wusste auch so, was er meinte. Der Terraner wandte sich an Kelly und sagte ironisch: »Mein kleiner Blechliebling. Ich sehe, dass du mit verträumten Linsen in der Gegend herumstehst. Denkst du an hübsche Robotmädchen, oder hältst du nach Leuten Ausschau, die uns nicht wohl sind?«


  »Wie sprichst du mit mir, Schätzchen?« Kelly drehte ihm das Robotgesicht zu und blickte ihn in beklemmend menschlich wirkender Haltung über die Schulter hinweg an. »Ich dachte selbstverständlich nur an deine Sicherheit. Sie ist nicht gefährdet, denn weder Polizei noch sonst jemand ist in der Nähe. Niemand wurde aufmerksam.«


  »Das ist gut. Dem Burschen hier können wir nicht mehr helfen. Soll sich die Polizei darum kümmern. Es genügt, dass ich in einigen Tontas die Behörden benachrichtige. Bis dahin weiß ich vielleicht schon, was ich wissen muss.«


  Sie kehrten zum Gleiter zurück. Kelly flog zum ACZ-Khasurn, wo er und Axton den Gleiter verließen, während der Nert zu seiner Wohnung zurückkehrte.


  Der Verwachsene befand sich in der Höhle des Löwen und rechnete nun auf Schritt und Tritt mit einem erneuten Überfall. Mittlerweile wusste der Orbanaschol-Doppelgänger zweifellos, dass der Anschlag erfolglos geblieben war. Es fragte sich jedoch, ob er es wagen würde, schnell erneut anzugreifen. Die Aktion war ohnehin mit einem erheblichen Risiko für ihn verbunden gewesen. Die Mitglieder des Zwölferrates und die Sicherheitsoffiziere in den verschiedenen Abwehr- und Geheimdienstorganisationen des Imperiums kannten Axton und wussten, was er geleistet hatte. Viele standen ihm ablehnend und eifersüchtig gegenüber, aber alle wussten, wie hoch er in der Gunst Orbanaschols stand. Ließ nun ebendieser Orbanaschol seinen Günstling ermorden, würde das zwangsläufig viele intelligente und scharf denkende Frauen und Männer argwöhnisch machen. Darüber musste sich auch der Doppelgänger im Klaren sein. Axton hoffte es wenigstens, denn Orbanaschols sprichwörtliche Sprunghaftigkeit und cholerische Spontaneität war ebenfalls bekannt und gefürchtet …


  Der Kosmokriminalist erreichte sein Büro und ließ sich die Unterlagen über die Häftlinge des Tekayl-Gefängnisses auf dem Bildschirm anzeigen. Es waren nicht viele. Einige Männer waren bereits hingerichtet worden, darunter der Grishkan-Doppelgänger. So blieben nur noch fünf Männer übrig, die zum Tode verurteilt gewesen waren, aber noch lebten und »auf höchsten Befehl« begnadigt worden waren – unter ihnen war jener Arkonide, den Axton gestellt hatte. Blieben nur noch vier. Axton ließ sich die privaten Adressen dieser Männer anzeigen.


  Eine Dezitonta später landete er mit einem TRC-Gleiter auf dem Parkdach eines kleinen Trichterbaus, der sich nördlich des Hügels der Weisen in einem Tal befand. Er stieg aus, kletterte auf den Rücken Kellys und lenkte diesen zum Eingang. Auf halbem Weg machte ihn der Roboter auf einen abgestellten Gleiter aufmerksam. »In dem Gleiter sitzt ein Mann. Er scheint zu schlafen.«


  Im ersten Moment dachte Axton an einen Betrunkenen, der es gerade noch geschafft hatte, das Parkdach zu erreichen, dem dann aber die Kraft gefehlt hatte, nun auch noch bis zu seiner Wohnung zu gehen. Dennoch lenkte er Kelly zu dem betreffenden Gleiter. Der Roboter öffnete die Tür, die Innenbeleuchtung erhellte die Kabine. Der Mann auf dem Sitz hinter dem Steuer war tot. Er hatte eine Stichwunde am Hals – und es war einer der Gefangenen aus dem Tekayl-Gefängnis, den Axton bei seiner Familie zu finden gehofft hatte. Er befahl: »Zurück zum Gleiter! Schnell!«


  Kelly rannte los und sprang in die Kabine. Axton rutschte über die Rücklehne nach hinten, Kelly startete. Der Verwachsene gab ihm die Daten des nächsten Zieles. Es war nur etwa zwei Dezitontas entfernt. Auch dieser Trichterbau war nicht groß, erhob sich bis in eine Höhe von nur etwa zweihundertfünfzig Metern. Ein Teil des Ringdaches stand als Parkfläche zur Verfügung. Als der Gleiter zur Landung ansetzte, erfassten die Scheinwerfer die Gestalt eines Mannes, der in verkrümmter Haltung auf dem Rücken lag.


  »Halt!«, befahl Axton. Der Gleiter setzte auf, sodass der Tote im Licht der Scheinwerfer blieb.


  »Ist jemand in der Nähe?«


  »Nur der Tote.«


  »Deine dämlichen Antworten sorgen dafür, dass ich früher oder später Magengeschwüre bekomme.« Axton kletterte aus der Maschine und eilte mit schleifenden Füßen los. Auch dieser Mann war durch einen Stich in den Hals getötet worden. Neben seiner verkrampften Hand blitzte etwas Metallisches auf dem Boden. Axton kniete sich hin – es war ein Stück einer Art Brosche. Er steckte es ein und kehrte zum Gleiter zurück. »Starten!«


  »Wohin?«, erkundigte sich Kelly. »Zur nächsten Adresse der Tekayl-Gefangenen?«


  »Nein. Das ist nicht notwendig. Der Leiter der Gruppe hat inzwischen ganze Arbeit geleistet. Ich glaube nicht, dass auch nur einer von den Todeskandidaten noch lebt. Er hat sie alle umgebracht, damit sie nichts verraten können.«


  »Du glaubst, dass es der Orbton der Leitstelle ist?«


  »Davon bin ich überzeugt.« Axton überlegte kurz und befahl: »Ins Büro!«


  Als der Terraner seinen Arbeitsraum betreten hatte, holte er das Stück Metall hervor, das er neben dem Ermordeten gefunden hatte. Er legte es unter einen Abtaster, die Vergrößerung erschien auf einem Bildschirm. Er setzte sich in den Sessel und sah sich das Bild genau an. Axton kannte alle militärischen Orden und Ehrenzeichen, aber etwas wie diese »Brosche« hatte er noch nicht gesehen. Er hatte zunächst geglaubt, es zu kennen, doch in der Vergrößerung zeigten sich Linien, die sich nicht zu bekannten Zeichen ergänzen ließen. Er rief alle Ehrenzeichen der Raumflotte aus dem positronischen Archiv ab, fand aber auch darunter nicht, was er suchte.


  Verwirrt und beunruhigt eilte er zum Getränkeautomaten und zapfte sich selbst ein Getränk. Das tat er normalerweise nie, sonst ließ er sich von Kelly bedienen. Jetzt glaubte er, sich bewegen zu müssen, um sich anschließend besser konzentrieren zu können. Er rief Rang- und Ehrenzeichen der Bodentruppen ab, aber auch darunter war keins, das zu dem Bruchstück passte. Nun ging Axton sämtliche militärischen und paramilitärischen Organisationen durch, ohne sein Ziel zu erreichen. Schließlich fragte er: »Was bleibt denn nun noch?«


  »Polizei, Brandschutz, Bioingenieure im Umweltschutz, Sportler, Parasportler …«


  »Parasportler? Was soll der Unsinn?«, fragte Axton unwillig. Er fürchtete, dass Kelly wieder zu seinen eigenwilligen Darstellungen und Diskussionen ansetzen würde.


  »Sieger der KAYMUURTES.«


  Die Kinnlade des Terraners sackte nach unten. Axton war so überrascht, dass er zunächst nichts sagen konnte. Dann beugte er sich voller Argwohn vor. Er wusste nicht, wie die Worte Kellys gemeint waren. »Willst du damit behaupten, dass die Sieger der KAYMUURTES Ehrenzeichen erhalten?«


  »Sie bekommen zahlreiche Auszeichnungen und Ehrungen. Insbesondere Amnestie-Sieger werden auf der Kristallwelt stets mit dem größten Aufwand gefeiert. Es ist möglich, dass einigen Orden wie dieser da überreicht wurden.«


  »Kelly, wenn ich mal reich bin, kaufe ich dir einen ganzen Schrottplatz, damit du dir ein paar edle Körperteile darauf zusammensuchen kannst.«


  »Ich bin zu Tränen gerührt, Liebster.«


  »Übertreib nicht. Das, was da aus deinem Rumpf kleckert, ist Öl. Es wird höchste Zeit, dass du dir ein paar neue Dichtungen verpassen lässt. Sprich nicht von Tränen. Roboter haben so was nicht.«


  »Wie schade. Ich denke darüber nach, ob ich eine Tränenanlage einbauen kann. Das würde meine Ausdruckskraft erhöhen.«


  »Tu das«, riet Axton stöhnend, »aber lass mich bitte in Ruhe.«


  Er rief die gewünschten Daten über die KAYMUURTES aus dem positronischen Archiv ab und fuhr schon wenig später wie elektrisiert auf, als eine goldene Metallbrosche auf dem Bildschirm erschien. Das gefundene Metallstück ließ sich einwandfrei als Teilstück dieses Ehrenzeichens identifizieren. Es war tatsächlich die Auszeichnung für einen Sieger der Amnestieklasse, wie sie in der Herrschaftszeit von Atlans Vater Gonozal VII. gebräuchlich waren. Das bedeutete, dass der Mörder als Ausgestoßener, Verbrecher oder Entehrter an den Amnestie-KAYMUURTES teilgenommen und sich durch den Sieg rehabilitiert hatte.


  »Dadurch hat sich an seinem Charakter jedoch vermutlich nichts geändert.« Als Duplo Orbanaschols hatte der Doppelgänger natürlich von diesem Mann gewusst; möglich, dass er für den Imperator schon öfter Mordaufträge ausgeführt hatte. Also ein idealer Kandidat – für die Helfershelfer dürfte es kein Problem gewesen sein, den Betreffenden in einer Handstreichaktion gegen einen Duplo auszutauschen. Die Wahrscheinlichkeit, dass der echte Orbanaschol im Südpolargebiet festgehalten wurde, gewann an Gewicht. »Ein äußerst gefährlicher Mann. Wer bei den Amnestie-KAYMUURTES siegt, muss schon etwas können.«


  Vermutlich trug er genau aus diesem Grund die Brosche bis heute. Ein Fehler – im Todeskampf hatte der Sterbende ein Teil davon abgerissen. Axton wurde bewusst, dass er unglaubliches Glück gehabt hatte. Bei diesem Gegner hätte schon der erste Schuss aus dem Hinterhalt voll treffen müssen. Vielleicht war das sogar der Fall gewesen. Axton wusste es nicht genau, sondern nur, dass ihm der geheimnisvolle blaue Gürtel das Leben gerettet hatte – vermutlich, indem die Energie des Impulsstrahls offenbar in eine übergeordnete Dimension oder den Hyperraum abgeleitet wurde.


  »Und was nun?«, fragte Kelly.


  »Jetzt schnappen wir uns den Kerl. Es dürfte unter den auf Kator-Arkoron in irgendwelchen Leitstationen beschäftigten Orbtonen nicht gerade viele geben, die KAYMUURTES-Sieger sind.«


  Es gab nur einen. Axton erhielt seinen Namen kurz darauf, nachdem er ein paar Tasten gedrückt und die Informationen aus dem Archiv abgerufen hatte: Kar Obon.


  10.470 da Ark hatte der damals Achtundzwanzigjährige als verurteilter Fünffachmörder an den 2140. KAYMUURTES teilgenommen und in der Amnestiekategorie gesiegt. Wie es Tradition war, wurde er rehabilitiert und von Imperator Gonozal VII. auf der Kristallwelt empfangen. Auf eigenen Wunsch zog er sich in die Einsamkeit des Südpolargebietes zurück, hatte später aber mehrfach Audienzen bei Orbanaschol III. Zwischentöne im Dossier ließen Axton vermuten, dass Kar Obon immer wieder für den Imperator »tätig« geworden war – als gut bezahlter Auftragsmörder …


  Schon aus diesem Grund würden sie es nun keinesfalls mehr mit dem Original zu tun bekommen, sondern mit einem Obon-Duplo, dessen war sich der Kosmokriminalist sicher.


  7.


  


  Aus: Gedanken und Notizen, Bauchaufschneider Fartuloon


  Die Arenakämpfe der KAYMUURTES gelten neben den jährlichen Reifeprüfungen der ARK SUMMIA als die wichtigsten und traditionsreichsten, ja fast heiligen Feierlichkeiten. Die ersten KAYMUURTES fanden bereits im Jahr 4050 da Ark statt; da sie alle drei Arkonjahre ausgetragen werden, stehen nach 6450 Arkonjahren am 6. Prago der Hara 10.500 da Ark die 2151. KAYMUURTES an. Es sind Wett- und Ausscheidungskämpfe, deren Sieger für Jahre hinaus bekannt werden und uneingeschränktes Ansehen genießen, ja geradezu Helden der Massen sind. Kurz: Für einen entschlossenen Arkoniden gibt es kaum ein größeres Erlebnis, als bei den KAYMUURTES zu siegen oder wenigstens auf einen der vordersten Plätze zu kommen. Selbst der lange Krieg gegen die Methans hat diese Tradition nicht unterbrechen können.


  Hintergrund ist, dass es in der arkonidischen Gesellschaft neben dem staatlichen Gewaltmonopol von jeher die Möglichkeit der individuellen Auseinandersetzung gegeben hat – in Arenen ebenso wie beim Duell oder Tjost –, deren Einzelheiten im Verlauf der Jahrtausende ritualisiert wurden. Formen der Duell-Forderung, Wahl der Waffen, Teilnahme von Sekundanten und Schiedsrichtern, genau festgelegte Verhaltensweisen, von Ablehnung oder der Bestimmung von Stellvertretern – alles das umfassen die Kodexformeln gemäß Spentsch und Mannax. Kein Ehrenmann arkonidischer Abstammung zieht es in Zweifel, sogar Essoya akzeptieren es als Ausdruck einer Auseinandersetzung, in die sich der Staat nicht einzumischen hat, weder auf imperialer noch auf lokaler Ebene, Gewaltmonopol hin oder her. Manche Kämpfe gewinnen vor diesem Hintergrund mitunter die Qualität eines Gottesurteils, und auch das ist von allen ohne Wenn und Aber akzeptiert. Es gehört zu Arkon und dem Großen Imperium wie die Drei Welten oder Thantur-Lok.


  Die KAYMUURTES werden auf Pejolc organisiert, dem dritten von siebzehn Planeten des 1297 Lichtjahre von Arkon entfernten Dubnayor-Systems im Dashkon-Sektor, zu dem eine lockere Gruppierung von insgesamt nur 36 Sternen gehört. Die siebzehn Mitglieder des KAYMUURTES-Komitee überwachen auch die Veranstaltung.


  Die Arenakämpfe sind in drei Teile oder Kategorien gegliedert. Bei den offenen KAYMUURTES können sich alle Essoya an den Ausscheidungskämpfen beteiligen. Entsprechend groß ist die Teilnehmerzahl, die mitunter in die Zehntausende oder mehr geht. Gekämpft wird in diversen Untergruppen; für die Gewinner gibt es Siegesprämie und prunkvolle Urkunde.


  Die geschlossenen KAYMUURTES kenne ich aus eigener Erfahrung. Dort gibt es viele Tausend Teilnehmer. Adelige, hohe Offiziere und Würdenträger tragen unter sich, nach kodifizierten Regeln, diese Kämpfe aus; geschlossen deshalb, weil es nicht angeht, dass sich Edle und Hochedle der Arkonwelten mit Ekhi und Zali in der Arena herumraufen müssen. Schon das reine Startgeld von tausend Chronners ist mit Absicht so hoch angesetzt, ganz zu schweigen von den fünftausend Chronners, die Teilnehmer der beiden ersten Kategorien als Kautionssumme hinterlegen müssen. Hinzu kommen die obligatorischen Spesen für Anreise, Unterbringung und was der Dinge mehr sind.


  Wie altehrwürdig die KAYMUURTES sind, zeigt eine besondere Regelung: Während die traditionell-rituelle Mehinda-Gesichtsbemalung – eine aus dem Saft des Zharg-Strauches gewonnene, cremige, meist in bläulich grünlichen Tönen schimmernde Paste, deren genaue Farbgebung und Muster der Heraldik des jeweiligen Khasurn entsprechen – nur den Adelsgeschlechtern erlaubt ist, darf das kostbare und in der Herstellung entsprechend aufwendige »Gor-Mehinda« nur ein Mitglied eines Mittleren oder Großen Kelches ausschließlich in der Zeit der KAYMUURTES auftragen.


  Bei den offenen und geschlossenen KAYMUURTES gibt es Ehre, Geld, Autorität und Ruhm zu gewinnen. Von ganz anderer Art ist die dritte Kategorie. Für die Amnestie-KAYMUURTES dürfen sich nur Ausgestoßene, Geächtete, Personen ohne Ehre und Verbrecher bewerben – eben mit dem Ziel, Amnestie zu erlangen, die volle Rehabilitierung mit allen nur denkbaren Vergünstigungen. Das Gesetz schreibt vor, dass es sogar dem schlimmsten, sogar bereits verurteilten Straftäter nicht verboten werden kann, sich zur Teilnahme an der dritten Kategorie anzumelden. Die Tatsache, dass die Teilnehmer quasi bis zum Tode kämpfen müssen, bedeutet im Endergebnis, dass nur der allerletzte Gesamtsieger überlebt und als Einziger dieses Ziel erreicht. Die anderen bleiben auf der Strecke, die Verlierer sind entweder tot oder schwer verletzt und somit Krüppel. Es geht buchstabengetreu ums Ganze. Dementsprechend gering ist die Zahl selbstmörderischer Personen, die dieses Risiko auf sich nehmen – im Allgemeinen gibt es nur zwischen acht und fünfzehn Teilnehmer; noch nie mehr als zwanzig.


  Andererseits ist selbst ein gesuchter oder bereits verhafteter und verurteilter Meuchelmörder während der Kämpfe im Dubnayor-System immun; sofern er der letzte Überlebende ist, speist er an der Tafel des Imperators im Kristallpalast. Der Gesamtsieger ist absolut unantastbar! Selbst ein Diktator wie Orbanaschol würde es nicht wagen, diesem auch nur ein Härchen zu krümmen. Es wäre ein Verstoß gegen Arkons ewige Gesetze, der allgemeine Aufruhr unvergleichlich. Gleichzeitig stehen nur diesem Sieger alle Türen offen. Dass er – und seine Betreuer – im Triumph zur Kristallwelt geleitet wird, ist so selbstverständlich, dass es nicht erwähnt zu werden braucht.


  Anmeldebüros gibt es auf zahlreichen Planeten; Schluss der Anmeldung ist der 5. Prago der Katanen des Capits, der letzte Tag des Jahres 10.499 da Ark. Die Teilnehmerdaten auf besonderen »Karteikarten« werden bis zum 36. Prago des Eyilon 10.500 da Ark als letztem Termin auf Pejolc in die dortige Veranstaltungspositronik eingegeben und akribisch überprüft. Es genügt beispielsweise nicht, dass sich ein Teilnehmer in irgendeiner Meldestelle unter einem Namen adeliger Herkunft anmeldet und auf diese Weise hofft, sich für die geschlossenen KAYMUURTES zu qualifizieren. Genau diese Bewerber werden vom Personal auf der Insel Ulfwahr genauestens überprüft; selbst auf hochwohlgeborene Namen wird keinerlei Rücksicht genommen.


  Der Öffentlichkeit werden sämtliche Teilnehmerlisten erst spät verkündet. Das soll nicht nur die im Dubnayor-System selbst offiziell eigentlich verbotenen, aber dennoch stattfindenden Wetten erschweren, sondern vor allem verhindern, dass sich insbesondere Teilnehmer der Amnestie-KAYMUURTES oder ihre Helfer schon vorher gegenseitig töten, um ihre Chancen zu verbessern. Nicht zuletzt deshalb zögern viele die Anreise bis zum letztmöglichen Termin hinaus, obgleich es durchaus Gründe für ein möglichst frühes Eintreffen gibt. Diese Teilnehmer sind dann bis zur Überstellung zum vierten Planeten auf Ulfwahr untergebracht.


  Als Manager für die offenen und geschlossenen KAYMUURTES gibt es auf Pejolc Kampfagenturen; PEMMAN, HORCON oder SCC als die drei führenden und bedeutendsten – ausgewachsene Konzerne mit etlichen Filialen allein in der Pejolc-Hauptstadt Keme – beschäftigen zahlreiche Agenten, die sich um Training und Waffen ebenso kümmern wie um die Beobachtung gegnerischer Kämpfer. Sie spionieren deren Transportmethoden aus, erkunden die Stärken und Schwächen und so fort. Austragungsort dieser beiden Kategorien ist Venco-Nar, der fünfte Planet des Systems, während die Amnestie-KAYMUURTES auf Hirc stattfinden.


  Bei diesem imperiumsweit verbreiteten, schon etliche Berlenpragos vorher alle Medien beherrschenden Ereignis sind die Steuern, Gebühren, Abgaben und Mieten die Haupteinnahmequelle des Systems, in dem sich an den Pragos der Hauptkämpfe erfahrungsgemäß mehr als zwei Millionen Besucher einfinden – von den Abermilliarden an den Trivid-Geräten auf Tausenden Welten samt den damit verbundenen Sendelizenzen ganz zu schweigen. Dass dieselben Behörden, die die illegalen Buchmacher verfolgen sollen, kräftig mitverdienen, braucht vermutlich nicht extra erwähnt zu werden.


  Seit seiner Machtübernahme hat Orbanaschol stets die Schirmherrschaft übernommen und ist auch vor Ort gewesen. Entsprechend scharf sind allerdings auch die im Hintergrund laufenden Sicherheitsvorkehrungen. Auf Pejolc wimmelt es in dieser Zeit von Schnüfflern und Spionen, das ganze System ist von imperialen Geheim-, Nachrichten- und Polizeidiensten mit einem engmaschigen Netz umgeben und durchdrungen.


  


  Arkon I: erste Tonta, 1. Prago der Hara 10.500 da Ark – noch fünf Pragos bis zum Beginn der Amnestie-KAYMUURTES


  »Nur drei Stationen kommen infrage.« Lebo Axton blickte sich in der Runde um. Vier Mitglieder der Organisation Gonozal VII. sollten an dem Stoßtruppunternehmen teilnehmen. Er wollte es leiten. Zu Avrael Arrkonta und Ermed Trelgron kamen Peget Berantog und Senkt Honkryx – erfahrene Männer, die sämtliche Kampftechniken beherrschten. Nur Arrkonta wusste, dass es galt, Imperator Orbanaschol III. zu finden und zu befreien. Den anderen hatte Axton gesagt, dass es um eine hochgestellte Persönlichkeit ging, deren Leben unter allen Umständen zu schützen war. »Der Orbton und KAYMUURTES-Sieger Kar Obon ist zuständig für eine Hyperkomsammelstelle, eine Satellitenüberwachungsstation und die Ortungszentrale des Südpolargebiets. Ich kann mich nur auf Vermutungen stützen. Ich weiß nicht, ob sich der Gesuchte wirklich in einer dieser drei Stationen befindet, aber ich hoffe es. Kar Obon hat auf Befehl Orbanaschols gehandelt und das Attentat auf mich organisiert. Eben das lässt die Vermutung zu, dass er die entführte Persönlichkeit ebenfalls im Auftrag des Imperators versteckt hat, und zwar in einem Bereich, der ständig von ihm kontrolliert wird.« Axton blickte einen nach dem anderen an. »Noch Fragen?«


  Die Männer schwiegen.


  Kator-Arkoron war nahezu vollständig vereist und wies am Südpol einen bis zu vier Kilometer dicken Eispanzer auf; der Festlandsküste vorgelagert waren ausgedehnte Schelfeisflächen, zwei Halbinseln reichten allerdings bis etwa zum 65. südlichen Breitengrad, während die Vereisungsgrenze grob dem Bereich zwischen dem 70. und 75. südlichen Breitengrad folgte. Wie fast alles auf der Kristallwelt war auch diese Landschaft zu einem guten Teil die Leistung der planetaren Modellierer und Designer und hatte mit einer natürlichen Umgebung wenig zu tun.


  Axton stieg auf den Rücken Kellys und gab ihm den Befehl, ihn zum Gleiter zu tragen. Wenig später startete die Maschine. Der Terraner hatte keine Zeit verloren. Er war müde, aber er handelte dennoch. Bis zu ihrem ersten von rund 9000 Kilometer entfernten Ziel auf Kator-Arkoron würden sie etwa sieben Tontas unterwegs sein. Das war Zeit genug für einen erholsamen Schlaf.


  


  Die Hyperkomsammelstelle lag in einem verwildert wirkenden Wald aus verkrüppelten Nadelbäumen, die sich betont mühsam in dem vereisten und steinigen Gelände hielten. Die Station erhob sich kuppelförmig aus einem zylinderförmigen Unterbau. Axton landete mit dem Gleiter etwa fünfhundert Meter von der Station entfernt. Näher konnte er nicht heranfliegen, ohne gleichzeitig auf ausreichende Deckung zu verzichten. »Den Rest müssen wir zu Fuß gehen. Ich denke, wenn wir vorsichtig genug sind, erreichen wir die Station, ohne dass wir gesehen werden. An einigen Stellen müssen wir kriechen.«


  »Wie viele Mann Besatzung gibt es hier?«, fragte Arrkonta.


  »Normalerweise keine«, antwortete der Verwachsene. »Die Anlage arbeitet automatisch.«


  »Wir werden es schon schaffen.«


  Sie verließen die Maschine und pirschten sich behutsam näher, wobei sie sich ständig bemühten, in der Deckung von Felsen oder Bäumen zu bleiben. Axton lag flach auf dem Rücken Kellys, der dicht über den Boden dahinglitt. Für ihn war der Vorstoß am wenigsten anstrengend. So konnte er sich ganz auf die Station konzentrieren und sie ständig beobachten. Nichts deutete darauf hin, dass man sie dort bemerkt hatte. Weder Arkoniden noch Roboter waren zu sehen. Trelgron, Berantog und Honkryx waren aufgerückt.


  »Kelly und ich zuerst. Sie bleiben als Rückendeckung hier, bis wir die Tür geöffnet haben.«


  Der Roboter glitt lautlos und mit scharfer Beschleunigung auf den Eingang zu. Axton presste sich an den Stahlkörper und spähte nach oben, weil er befürchtete, dort könnte sich irgendein Schott öffnen und ein Angriff erfolgen. Doch alles blieb ruhig. Kelly erreichte das Schott und richtete sich auf. Mit der Hilfe seiner Spezialinstrumente untersuchte er den Verschlussmechanismus. »Kein Problem.«


  Axton gab den Männern ein Zeichen. Sie rannten geduckt herbei. Als sie ihn erreicht hatten, öffnete der Roboter das Türschott. Es glitt leise quietschend zur Seite. Kelly schnellte sich nach vorn in den dahinter liegenden Gang, prallte mit einem Wachroboter zusammen und schleuderte diesen bis an eine Wand zurück. Der Aufprall kam so überraschend und war so heftig, dass Axton aufschreiend vom Rücken des Roboters stürzte und zu Boden fiel. Aufblickend bemerkte er, dass der Wachroboter einen Waffenarm auf Kelly richtete, jedoch nicht mehr zum Schuss kam, weil Kelly ihm blitzschnell den ovalen Kopf zertrümmerte. Der Wachroboter kippte um und knallte scheppernd auf den Boden.


  »Au«, sagte Kelly.


  Axton richtete sich auf. »Du spinnst wohl? Seit wann verspürt ein Roboter Schmerzen?«


  »Körperliche Schmerzen kenne ich selbstverständlich nicht.« Kelly antwortete würdevoll und hob die rechte Hand, die völlig deformiert war. Am Handgelenk hatte sich der Abstrahlprojektor für einen zusätzlich angebrachten Thermostrahler befunden; am linken Handgelenk gab es nun einen Impulsstrahler. »Die Hand ist unbeweglich – und das hat selbstverständlich psychische Folgen für mich.«


  »Kümmern Sie sich nicht um ihn.« Axton blickte die Männer an, die ratlos und verwirrt aussahen. »Ich hatte schon lange den Verdacht, dass seine Hauptpositronik nicht mehr ganz in Ordnung ist.« Er griff nach der rechten Hand Kellys und untersuchte sie flüchtig. »Wenn du die Querversteifung herausziehst, kannst du die Hand wieder bewegen.«


  »Das würde bedeuten, dass sie locker sitzt. Ich könnte sie jederzeit verlieren.«


  »Tu, was du willst, mir ist es egal.« Axton wandte sich ab und ging zu einer weiteren Tür. Kelly zog die Querversteifung aus dem Metallhandgelenk und warf sie weg. Er konnte die Hand wieder bewegen. Schnell schloss er zu Axton auf, der den Radialgang zum Stationszentrum betreten hatte. Die Männer sicherten ihn, als er kurz darauf die positronische Überwachungszentrale betrat. Sie war unbesetzt. »Außer dem Wachroboter scheint es hier keine weiteren Sicherungen zu geben. Ich schlage vor, dass ich von hier aus versuche, Informationen einzuziehen, während Sie und Kelly die Station untersuchen. Es gibt hier noch zahlreiche Räume. In jedem könnte der Gesuchte gefangen gehalten werden.«


  »Wollen Sie uns nicht endlich sagen, wer der Mann ist, den wir herausholen sollen?«, fragte Trelgron.


  »Sobald Sie ihn sehen, begreifen Sie sofort, weshalb ich es Ihnen nicht gesagt habe.« Axton begann mit einer intensiven Untersuchung der technischen Einrichtungen. Damit gab er eindeutig zu verstehen, dass für ihn das Thema abgeschlossen war. Die Männer blickten sich kurz an und akzeptierten seine Haltung. Lediglich Arrkonta schien nicht mit Axton einverstanden zu sein und zögerte lange, bevor er sich den anderen anschloss und den Raum verließ.


  Der Terraner stellte schon bald fest, dass er keine sensationellen Entdeckungen machen würde. Die Station war das, wofür sie gedacht war, und sie enthielt auch nur die dazu notwendigen Apparaturen. Würde jemand etwas finden, konnten es nur die anderen sein. Als Axton bis zu diesem Gedanken gekommen war, hörte er, wie sich hinter ihm die Tür öffnete. Er drehte sich um und setzte bereits zum Reden an, weil er Arrkonta erwartete. Doch die Worte blieben ihm buchstäblich im Hals stecken.


  In der Tür stand ein untersetzter Arkonide, der ihn drohend anblickte. Er wirkte auf den ersten Blick unsympathisch. Hässliche Narben entstellten das Gesicht. Der Mann richtete seinen Thermostrahler auf Axton, dieser hob langsam die Hände, weil er wusste, dass die kleinste unbedachte Bewegung tödlich sein konnte. Jetzt kam es nur darauf an, Zeit zu gewinnen. »Sie sind Kar Obon.«


  »Ich hoffe, Sie wissen, dass ich das Recht habe, Sie zu erschießen, weil Sie hier eingedrungen sind.« Obon zeigte ein zynisches Lächeln. »Auf eine solche Gelegenheit habe ich gewartet.«


  »Und Sie haben sich vorher so viel Mühe gemacht, mich auf andere Weise auszuschalten. Wie viel einfacher wäre es doch gewesen, hätten Sie nur gewartet.« Obon zielte mit dem Thermostrahler auf den Kopf des Terraners. Verzweifelt suchte Axton nach einem Ausweg. Er verstand nicht, warum weder Kelly noch einer der anderen Männer kam. Hatte Obon sie bereits ausgeschaltet? »Es hilft Ihnen nichts, wenn Sie mich töten. Das Komplott ist aufgedeckt. Der Orbanaschol-Doppelgänger ist zu dieser Zeit bereits erledigt. Sie können Ihren Kopf nur noch dadurch retten, dass Sie sich für den echten Imperator einsetzen. Oder ist Ihnen das aufgrund des Loyalitätsprogramms nicht möglich, Duplo? Fürchten Sie den Reizempfänger?«


  Obon zuckte zusammen, während sich sein Zeigefinger krümmte. Axtons Augen weiteten sich. Er erkannte, dass er nicht mehr die Spur einer Chance hatte. War sein Arkon-Abenteuer nun zu Ende? Plötzlich sah er, dass Kelly hinter dem Obon-Duplo auftauchte, doch der Roboter stand so ungünstig, dass er nicht schießen konnte, ohne Obon und Axton gleichzeitig zu treffen. Axton warf sich zur Seite, als er bemerkte, dass der Duplo abdrücken würde. Der Thermostrahl zuckte zentimeternah an ihm vorbei. Er schrie unwillkürlich auf, wurde aber wiederum für einen Augenblick in eine blaue Aureole gehüllt. Im Fallen sah er, wie Kelly den rechten Arm hob und kraftvoll nach vorn schwang. Die stählerne Hand löste sich vom Handgelenk und wirbelte durch die Luft.


  Kar Obon merkte buchstäblich erst im letzten Moment etwas, schnellte sich zur Seite, konnte aber dem Wurfgeschoß nicht mehr ganz ausweichen. Die Hand krachte mit einem dumpfen Dröhnen gegen seine rechte Schulter. Axton hörte, dass ein Knochen brach. Obon fuhr herum, schwankte und schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können. Die Waffe entfiel seiner Hand. Axton sprang auf, rutschte jedoch aus und fiel wieder hin. Obon machte einige Schritte auf Kelly zu, begann plötzlich zu rennen, duckte sich und warf sich gegen den Roboter. Axton hörte den Mann brüllen, hastige Schritte folgten. Irgendwo bewegte sich eine Tür, Kelly trat zu Axton. Der Verwachsene blickte ihn an wie eine unwirkliche Erscheinung. »Du?«, fragte er fassungslos. Das Blut schoss ihm ins Gesicht. »Was machst du hier? Deine verdammte Pflicht ist es, den Obon-Duplo zu verfolgen und zu fangen. Was fällt dir ein, es nicht zu tun?«


  »Ich war in Sorge um dich, Liebling.«


  »Du bist wahnsinnig. Du hast den letzten Rest deines Verstandes verloren.« Axtons Stimme überschlug sich nahezu. »Der Mann darf uns nicht entkommen. Er weiß vielleicht als Einziger, wo Orbanaschol ist.«


  »Du wärest beinahe getroffen worden, mein Schatz.«


  Axton winkte dem Roboter und sah ein, dass Kelly ein gutes Motiv hatte, Obon laufen zu lassen. Sein Zorn verrauchte schnell, doch brachte er es nicht fertig, Kelly ein Lob auszusprechen. »Wo sind die anderen?«


  Kelly deutete mit seinem Armstumpf über die Schulter. »Sie kommen gerade.«


  Arrkonta erschien als Erster. Aufgeregt fragte er, was geschehen wäre. Axton sagte es ihm, während er auf den Rücken Kellys kletterte und diesen zur Verfolgung antrieb. »Ich bin überzeugt davon, dass uns Obon direkt zu dem Mann führen wird, den wir suchen. Wir müssen uns nur beeilen, damit wir ihn nicht aus den Augen verlieren. Ich nehme an, dass Sie nichts gefunden haben, was wichtig für uns wäre?«


  »Nichts«, bestätigte Arrkonta.


  Sie verließen die Station. Während die Männer zum Gleiter stürmten, befahl Axton dem Roboter, steil aufzusteigen. Kelly gehorchte und raste fast senkrecht in die Höhe. Schon nach wenigen Augenblicken entdeckte Axton einen Gleiter, der sich mit hoher Geschwindigkeit entfernte. »Kannst du erkennen, ob Obon darin sitzt?«


  »Ich kann es erkennen.«


  »Satan! Ich will eine klare Antwort. Ist Obon in dem Gleiter oder nicht?«


  »Er ist darin.«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Weil du dich nach dem Leistungsvermögen meines optischen Systems erkundigt hast, nicht aber nach dem Insassen des Gleiters.«


  Axton atmete einige Male tief durch. »Wären wir jetzt nicht in einer Höhe von etwa dreihundert Metern, würde ich dich glatt abschießen.«


  Er gab Arrkonta mit dem Arm ein Zeichen, als er sah, dass der Freund den Gleiter startete. Anschließend erteilte er Kelly den Befehl, Obon zu verfolgen. Der Roboter ließ sich abfallen, bis er nur noch wenige Meter über die Hindernisse glitt, die die Landschaft bot. Manchmal raste er zwischen mehreren Felsbrocken durch oder streifte fast die Wipfel der Bäume. Auf diese Weise wurde es für den Obon-Duplo extrem schwer, wenn nicht gar unmöglich, festzustellen, ob er verfolgt wurde. Arrkonta passte sich der Taktik Kellys an, schloss aber nicht so dicht zu dem Verfolgten auf wie dieser, da er nicht in der Lage war, unter diesen Umständen so schnell zu fliegen.


  


  Bald war das Ziel für Axton klar. Obon flüchtete zu der Ortungszentrale, von der aus das gesamte Arkonsystem überwacht werden konnte. Die Station war vollrobotisch wie die meisten dieser Art. Wurden verdächtige Objekte erfasst, erfolgte eine Meldung an die Zentrale, und diese beobachtete die betreffenden Objekte weiter, sodass sich an der entscheidenden Schaltstelle auf wenige Objekte konzentriert werden konnte. Als die Ortungszentrale in Sicht kam – ebenfalls eine Kuppel auf zylinderförmigem Unterbau –, verlor Axton Obon II vorübergehend aus den Augen. Er entdeckte ihn erst wieder, als der Gleiter unmittelbar vor dem Hauptschott der Station gelandet war.


  »Los, Kelly! Wir dürfen ihm keinen Vorsprung lassen!«, schrie Axton, als sie noch etwa zweihundert Meter vom Duplo entfernt waren. Der Roboter beschleunigte und raste mit Höchstgeschwindigkeit auf den Mann zu. Dieser blickte sich um und entdeckte die Verfolger. Axton sah, dass er instinktiv an den Gürtel griff, doch im Holster steckte kein Thermostrahler mehr. Obon II fuhr herum und hämmerte die Faust gegen den Öffnungsmechanismus des Türschotts, das sich quälend langsam öffnete. Der Mann wartete nicht ab, bis es ganz offen war, sondern schob sich durch den Spalt, als dieser breit genug war. Schon setzte die Gegenbewegung ein – als Axton und Kelly die wuchtige Schwingtür erreicht hatten, schnappte sie klickend ins Schloss. Der Terraner presste seine Hand gegen den Öffnungssensor, erzielte jedoch keinerlei Reaktion.


  »Obon hat den Motor zerstört«, teilte Kelly mit. »Ich kann den Wärmeherd orten. Hier.« Er zeigte mit dem Armstumpf auf die Wand.


  »Aufstemmen.« Axton sprang vom Rücken des Roboters. Arrkonta landete mit dem Gleiter wenige Meter entfernt, stieg aus und zog den Kombistrahler.


  »Ich könnte die Waffe nehmen«, schlug er vor, als Kelly bereits zum Angriff ausholte.


  Axton entschied sich blitzschnell für ihn. »Schießen Sie.«


  Arrkonta schaltete auf Desintegrator-Modus und schoss. Axton wandte sich ab und hielt den Arm schützend vor die Augen. Krachend platzte das Schott auseinander und wurde zu einer Wolke Feinstaub. Im gleichen Moment zuckte ein Thermostrahl aus dem Innern der Station und traf Peget Berantog, der ungedeckt neben dem Gleiter stand. Sterbend brach der Arkonide zusammen.


  Kelly beantwortete das Feuer und schoss mit dem unbeschädigten Impulsstrahler, der sich am linken Handgelenk befand. Eine dumpfe Explosion erschütterte den Unterbau der Ortungszentrale. Trümmerstücke wirbelten durch die Öffnung. Der Torso eines Kampfroboters kroch Augenblicke später aus Qualm und Feuer. Axton, der hinter dem Gleiter in Deckung gegangen war, schrie: »Los doch, Kelly! Worauf wartest du noch?«


  Kelly ließ sich nach vorn fallen. Gleichzeitig schaltete er das Flugaggregat ein. Waagerecht raste er zur Tür und stieß durch, wobei er – trotz aktiviertem Prallfeld – die angewinkelten Arme schützend vor den Kopf hielt. Axton vernahm ein donnerndes Bersten und Krachen. Keuchend und wild nach Atem ringend, rannte er zur Öffnung. »Hinterher!«


  Avrael Arrkonta und Senkt Honkryx waren wesentlich schneller als er, überholten ihn, sprangen über den kriechenden Torso hinweg, der keine Gefahr mehr darstellte, und verschwanden in der Station. Der Verwachsene erreichte den Eingang erst, als sich drinnen kein Widerstand mehr zeigte. Kelly erhob sich aus Staub, Schmutz und Asche. Zu seinen Füßen lag ein halb zerschmolzener Kampfroboter. Glutflüssiger Kunststoff rann die Wände herunter und wurde von der Löschanlage, die weißen Schaum versprühte, gebremst. Die Luft war schier unerträglich heiß.


  »Wo ist Obon?«, fragte Axton keuchend.


  »Er muss im Antigravschacht nach oben geflüchtet sein«, erwiderte Kelly. »Ich habe etwas nach oben steigen sehen. Es kann nur Obon gewesen sein.«


  Axton eilte zum Antigravschacht. »Obon ist in einer verdammt guten Position. Er kann von oben alles abschießen.«


  »Wir müssen uns beeilen«, rief Trelgron. »Der Kerl könnte den Gefangenen umbringen.«


  »Das wird er nicht. Der Gefangene bietet ihm die letzte Möglichkeit, sich zu retten. Mit ihm kann er uns erpressen.« Der Terraner zog seine Waffe. Ohne ein weiteres Wort stieg er in den nach oben gepolten Antigravschacht. Arrkonta sprang blitzschnell zu ihm und versuchte, ihn zurückzuhalten, doch er griff an Axtons Bein vorbei.


  »Schnell! Ihm nach!«, rief er, doch bevor er dem Verwachsenen folgen konnte, war Kelly bereits im Antigravschacht. Aber auch er wäre zu spät gekommen, hätte der Duplo von Kar Obon geschossen. Zehn Meter weiter oben gab es den einzigen Ausstieg. Kelly hatte Axton inzwischen überholt und drang als Erster vor. Axton sah, dass sich im Rumpf des Roboters ein kaum sichtbarer Spalt öffnete. Als Kelly vor der Öffnung schwebte, jagten mehrere nadelfeine Kristallsplitter mit hoher Geschwindigkeit in den angrenzenden Raum oder Gang.


  Der Kosmokriminalist stieg hinter Kelly aus dem Antigravfeld und blieb stehen. Vier Männer – zweifellos Duplos – lagen verkrümmt auf dem Boden, vom schnell wirkenden Gift getötet. Vom Radialgang zweigten an mehreren Stellen beiderseits Türen und Ringgänge ab; von weiteren Angreifern war aber nichts zu sehen. Dann eine Bewegung am Ende des Radialgangs, eine Tür öffnete sich. Der Obon-Duplo hatte sich eine Waffe besorgt, stand hinter Orbanaschol und presste ihm den Abstrahlprojektor in den Nacken. Orbanaschol blickte Axton mit geweiteten Augen an. Der feiste Mann zitterte am ganzen Körper, das schweißüberströmte Gesicht war wachsbleich.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!« Obons Stimme überschlug sich fast; die roten Augen waren tränenfeucht vor Erregung. »Sonst stirbt der Imperator.«


  »Das wäre auch Ihr Tod.«


  »Das weiß ich, aber das spielt dann keine Rolle mehr. Sie wären schuld am Tod Orbanaschols, und das würden Sie ebenfalls nicht überleben.« Ermed Trelgron, Avrael Arrkonta und Senkt Honkryx kamen aus dem Antigravschacht. »Waffen weg!«


  Obons Gesicht verzerrte sich vor Angst und Zorn. Axton erkannte, dass der Duplo kurz vor dem totalen Zusammenbruch stand. Er hatte Schmerzen und war der psychischen Belastung nicht mehr lange gewachsen. »Bleiben Sie ruhig. Wir legen unsere Waffen ab. Das Leben des Imperators bedeutet uns alles.«


  Vorsichtig zog er den Kombistrahler und warf ihn in das Antigravfeld, das nach unten gepolt war. Die Waffe verschwand. Axton beobachtete Trelgron und Honkryx. Die Männer waren vollkommen verwirrt. Ihnen war anzusehen, dass sie mit allem gerechnet hatten, nur nicht damit, den Imperator hier anzutreffen. Trelgron blickte Axton mit einem Ausdruck an, der ihn erschreckte. Offenbar glaubte er sich verraten. Der Terraner signalisierte ihm mit den Augen, dass er ruhig bleiben sollte, doch er spürte, dass der Admiral einfach nicht begriff oder begreifen wollte. Ähnlich sah es mit Honkryx aus; es schien, als wäre es ein Fehler gewesen, die Männer nicht früher einzuweihen. Nun standen sie vor vollendeten Tatsachen, hatten sich den Weg bis zu dem Gefangenen frei gekämpft – und erfassten erst jetzt, dass sie ihr Leben für ihren ärgsten Feind aufs Spiel gesetzt hatten. Axton flüsterte: »Ich erkläre Ihnen alles. Es ist alles in Ordnung. Verlassen Sie sich darauf.«


  »Seien Sie still!«, brüllte Obon. »Oder ich schieße!« Auch Arrkonta, Trelgron und Honkryx warfen ihre Waffen in den Antigravschacht. Nun war nur noch Kelly mit einem Strahler ausgerüstet. »Der Roboter soll verschwinden!«


  »Er bleibt«, sagte Axton kalt. »Kelly, Gift!«


  Abermals schoss ein Kristallsplitter aus dem Spalt im Rumpf und bohrte sich dem Obon-Duplo in die Wange. Er griff sich an den Kopf, als er den Einstich spürte. Der Imperator stöhnte und keuchte. Kurzatmig wollte er etwas sagen, doch Obon stand wie zur Statue erstarrt da. Der Thermostrahler fiel aus der erschlaffenden Hand, dann kippte er langsam zur Seite und fiel auf das Gesicht. Ein Schauer überlief den Körper – und er lag still.


  »Was ist mit ihm?« In Orbanaschols kneifender Fistelstimme spiegelte sich aller Schrecken, den er in den vergangenen Tagen erlitten hatte. Ehe er eine Antwort erhielt, griff ein Mann nach ihm, den Axton nur zu gut wiedererkannte. Schlank. Scharfe, stechende Augen, lippenloser Mund, breites Kinn. Die linke Schulter hing etwas herunter. Kein Zweifel: Ophray Mirkatt, der Arzt, Toxikologe und Pharmazeut von Mekra-Titula. Mehr denn je war Axton davon überzeugt, dass Mirkatt kein Duplo war, sondern ein als Arkonide maskierter Tefroder.


  Mit der Kraft der Verzweiflung wehrte Orbanaschol den Zugriff ab, konnte jedoch nicht verhindern, dass Mirkatt im Gegenzug dem Imperator das Knie mit voller Wucht ins Hinterteil stieß. Orbanaschol breitete kreischend die Arme aus und stürzte der Länge nach zu Boden. Diesen Augenblick nutzte Kelly und traf den Mann mit einem weiteren vergifteten Kristallsplitter.


  »Weitere Leute?«, vergewisserte sich Axton.


  »Keine anzumessen«, antwortete der Roboter.


  Axton eilte vor, beugte sich zu Orbanaschol hinab, streckte ihm die Hände entgegen und stützte ihn, als er aufstand, und wiederholte: »Was ist mit ihm?«


  »Gift.«


  »Davon habe ich nichts bemerkt.«


  »Eben das ist unser Erfolgsgeheimnis«, sagte der Terraner lächelnd. »Höchstedler, Ihr seid frei und könnt in den Kristallpalast zurückkehren …«


  »Das ist nicht wahr«, rief Ermed Trelgron empört und trat drohend vor.


  »Mit einer Einschränkung«, fügte der Kosmokriminalist rasch hinzu. »Das ist richtig.«


  »Wovon sprechen Sie?«, fragte Orbanaschol befremdet und sprudelte unter dem Einfluss des Schocks hervor: »Im Klangwelten-Khasurn … Ich dachte zuerst, es wäre statt eines Spiegels eine Holoprojektion – sah mich selbst und dann … Dunkelheit. War wie im Dämmer, habe kaum etwas mitbekommen. Gleiterflug? Später eine Rast in einem großen Trichterbau … und wieder betäubt, bis vor Kurzem. Dieser … Mirkatt brachte was zu essen und zu trinken, antwortete aber auf keine Frage. Und dann Obon, dieser Mistkerl!«


  Axton nickte. »Ich darf also von der Voraussetzung ausgehen, Euer Erhabenheit, dass Ihr noch Euren Doppelgänger gesehen habt, bevor Ihr vom Gas betäubt und dann entführt wurdet?«


  »Allerdings.«


  »Dann wisst Ihr, dass nun im Kristallpalast ein Mann die Rolle des Imperators spielt, der Euch so ähnlich ist, dass selbst Eure Frauen und engsten Freunde keinen Unterschied feststellen können. Das ist das Problem! Kehrt Ihr jetzt sofort zurück, müsst Ihr beweisen, dass Ihr wirklich der echte Orbanaschol seid und Anspruch auf die Macht habt. Aber sämtliche biometrischen Merkmale, ja sogar die Individualschwingungen des Doppelgängers sind nicht von Euren zu unterscheiden!«


  »Das ist doch … das ist doch …«, sagte der Imperator stammelnd. Es war bezeichnend für ihn, dass er die Toten überhaupt nicht beachtete. Für ihn waren sie nicht mehr vorhanden. Orbanaschol hatte begriffen, dass er die gefährlichste Krise seiner Existenz zu bewältigen hatte. »Und niemand hat bemerkt, was geschehen ist«, sagte er nach einer Weile und blickte Axton anerkennend an. »Nur Sie, Axton! Nur Sie haben Ihre Augen offen gehalten.« Er musterte nacheinander Arrkonta, Trelgron und Honkryx. »Wer sind diese Männer?«


  »Freunde«, behauptete Axton. »Männer, die ihr Leben für Euch riskiert haben, ohne überhaupt nachzudenken.«


  »Das ist …«, begann Trelgron erregt, doch der Verwachsene ließ ihn nicht aussprechen.


  »Das ist die einfache Wahrheit. Es gibt Männer in Eurer Nähe, Tai Moas, die nur an das Wohl des Großen Imperiums denken und die wissen, dass Ihr der Repräsentant unserer Zukunftschancen seid.«


  Orbanaschol schluckte mehrmals. »Ich muss nachdenken.«


  »Wir lassen Euch allein. Nur Nert Arrkonta wird zu Eurer Sicherheit bei Euch bleiben, wenn Ihr einverstanden seid.«


  »Ich werde Euch nicht stören, Euer Erhabenheit«, versprach Arrkonta.


  Axton drängte Trelgron und Honkryx zum Antigravschacht. Sie leisteten keinen Widerstand, doch kaum war er mit ihnen im unteren Geschoss allein, fielen sie wütend über ihn her. »Was fällt Ihnen ein, uns in dieser infamen Weise zu betrügen?«, zischte der Sonnenträger. »Sie wissen genau, dass ich niemals auch nur einen Finger gerührt hätte, hätte ich gewusst, wer der Gefangene ist.«


  Axton nickte lächelnd. »Eben.«


  »Sie wussten also genau, was Sie taten«, sagte Honkryx verächtlich. »Sie wussten, wie wir reagieren würden, und deshalb haben Sie dieses schmutzige Spiel inszeniert. Es hat einen Kämpfer für Kristallprinz Atlan das Leben gekostet. Peget hat sein Leben für einen korrupten und unfähigen Schuft wie Orbanaschol geopfert.«


  »Das ist nicht richtig. Es geht einzig und allein um die Zukunft des Tai Ark’Tussan! Ich würde Orbanaschol auf der Stelle erschießen, wüsste ich, dass damit wirklich etwas gewonnen wäre. Vorläufig aber sitzt ein Doppelgänger Orbanaschols an der Macht und führt das Imperium dem Abgrund entgegen. Ich brauche den echten Orbanaschol, um dieses Monstrum erledigen zu können, ohne mich selbst und die Organisation Gonozal dabei zu vernichten oder dem Imperium zu schaden.« Die Männer beruhigten sich etwas, hatten jedoch noch immer nicht akzeptiert, was Axton getan hatte. Deshalb fragte der Kosmokriminalist: »Wie wären Sie denn an meiner Stelle vorgegangen? Wären Sie an Frantomor herangetreten? Oder an Metzat? Hätten Sie ihn und die TGC um Hilfe gebeten? Er hätte Sie für verrückt erklärt. Wäre er aber doch mitgekommen und hätte er Orbanaschol befreit, hätte er die ganze Dankbarkeit des Imperators für sich beansprucht.«


  Trelgron sagte nachdenklich: »Ich verstehe, dass der Doppelgänger unschädlich gemacht werden muss. Mir wird jedoch schlecht bei dem Gedanken, dass ich den echten Orbanaschol gerettet habe.«


  »Mit ihm geht es zu Ende. Er verliert immer mehr an Ansehen. Wir haben unsere Positionen inzwischen gut ausgebaut und sind bereit, bald zuzuschlagen. Wir würden aber alles aufs Spiel setzen, handelten wir zu früh. Damit würden wir der Clique, die zusammen mit Orbanaschol die Macht innehat, Gelegenheit geben, sich neu zu formieren. Dazu aber darf es nicht kommen! Vertrauen Sie mir. Ich kämpfe für Atlan und das Große Imperium. Der Kristallprinz wird in naher Zukunft auf der Kristallwelt erscheinen – und das wird unsere Tonta sein.«


  »Woher wissen Sie, dass Atlan kommt?«


  Axton lächelte geheimnisvoll. »Ich weiß es, Ermed.«


  


  »Das ist purer Wahnsinn«, sagte Arrkonta. »Warum wollen Sie dieses Risiko eingehen und Orbanaschol in den Kristallpalast bringen?«


  »Weil ich ihm diese letzte Demütigung nicht ersparen will.« Axton stand lächelnd in den Haltebügeln auf dem Rücken Kellys und blickte auf den Freund hinab, der neben ihm stand. Honkryx und Trelgron führten Orbanaschol in Axtons Wohnung, von wo aus der Vorstoß in den Kristallpalast vorgenommen werden sollte. Es war die sechzehnte Tonta – bis zum Morgengrauen waren es noch etliche Tontas. Die Zeit war daher für Orbanaschol ungünstig. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Gerade das aber behagte ihm überhaupt nicht. Wäre es nach ihm gegangen, wäre er sofort in den Kristallpalast gestürmt und hätte »dort aufgeräumt« – so jedenfalls hatte er sich Axton gegenüber ausgedrückt.


  »Nach meinen Informationen hat der Orbanaschol-Doppelgänger am Vormittag eine Konferenz. Daran nehmen die Minister teil. Außerdem werden einige der besten Freunde Orbanaschols, führende Militärs und einige Presseleute anwesend sein. Es geht darum, wie Orbanaschol sein ramponiertes Ansehen in der Öffentlichkeit verbessern kann«, sagte Axton. »Selbstverständlich hat der Duplo gar nicht die Absicht, sich aufzuwerten. Im Gegenteil. In einem raffiniert angelegten Psychospiel wird er versuchen, die Führung des Imperiums bloßzustellen und zu entmachten. Er will das innen- und außenpolitische Chaos, um den Untergang des Imperiums zu ermöglichen. So habe ich das dem echten Orbanaschol erklärt. Er hat begriffen, und er spielt mit.«


  »Hoffentlich geht das gut, Lebo«, sagte Arrkonta. »Ein einziger Fehler kann alles verderben.«


  »Mir wird kein Fehler unterlaufen.«


  »Ihnen nicht, aber Orbanaschol?«


  »Seien Sie nicht so pessimistisch.« Axton trieb Kelly weiter bis in die Wohnung, in der Orbanaschol wie ein gefangenes Tier auf und ab lief.


  


  Arkon I: 2. Prago der Hara 10.500 da Ark


  Orbanaschol war bleich. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, sein fast lippenloser Mund zitterte. Lebo Axton beobachtete ihn ständig. Ebenso Avrael Arrkonta und Ermed Trelgron, die bis zum Morgengrauen in der Wohnung geblieben waren.


  »Es ist so weit.« Der Verwachsene winkte Kelly herbei. »Wir fliegen zum Kristallpalast.«


  Er sah Arrkonta und Trelgron an, dass diese ihn mittlerweile verstanden und sich seiner Meinung angeschlossen hatten. Dies war die vielleicht schwerste Tonta für den Mörder Gonozals VII. – Orbanaschol war sich während der Nacht bewusst geworden, was für ihn auf dem Spiel stand. Gelang es ihm nicht, seine Identität zu beweisen, stand er vor dem Nichts. Er hatte allerdings auch verstanden, was es mit dem Atlan-Doppelgänger auf sich gehabt hatte – nun wusste er, dass der Kristallprinz weiterhin lebte und langfristig ebenfalls eine Bedrohung war, selbst wenn es gelang, den Orbanaschol-Doppelgänger zu beseitigen.


  Axton kletterte auf den Rücken des Roboters und verließ wortlos die Wohnung. Orbanaschol schloss sich ihm an. Der Imperator bemühte sich, selbstbewusst zu erscheinen. Es gelang ihm nicht besonders gut. Axton wusste jedoch, dass sich die Haltung des Mannes bald ändern würde. Er dirigierte Orbanaschol auf den Rücksitz des Gleiters. Arrkonta und Trelgron verabschiedeten sich, indem sie sich respektvoll verneigten. Ihnen war nicht anzusehen, was sie empfanden. Axton übernahm das Steuer des Gleiters, beschleunigte scharf und flog auf der höchsten Funkleitlinie, um anderen Maschinen möglichst auszuweichen. Der Himmel war wolkenlos.


  Als der Gleiter in einer Besucherparknische der Tiefgarage des Kristallpalastes landete, stieß Orbanaschol die Tür auf und stieg schnell aus. Er trug einen wadenlangen Umhangmantel, dessen Kapuze das Gesicht in Schatten tauchte.


  »Bitte«, rief Axton. »Wir müssen ungesehen vordringen.«


  Orbanaschol presste die Lippen zusammen und nickte. Axton wusste, dass Orbanaschol am liebsten ins Zentrum des Palasts gestürmt wäre, um den Doppelgänger wegzufegen, denn er hatte offenbar noch immer nicht richtig verinnerlicht, dass der Orbanaschol-Duplo von ihm nicht zu unterscheiden war. Er fühlte sich als absoluter Herrscher über den Kristallpalast, über Arkon und über das Große Imperium und konnte sich nur schwer vorstellen, dass ihn irgendjemand nicht als solchen anerkennen könnte. Und dennoch war eine gewisse Unsicherheit da.


  »Können Sie sich nicht ein bisschen schneller bewegen?«, fuhr er den Verwachsenen an, als dieser auf den Rücken Kellys kletterte.


  »Ich gebe mir Mühe.« Axton lenkte den Roboter bis zu einer Tür und ließ ihn sie öffnen. Kelly eilte den Gang entlang. Axton hörte den Imperator hinter sich keuchen. Das Tempo strengte ihn an, aber er gab nicht nach. Kelly öffnete eine Geheimtür, der Korridor endete in einem Antigravschacht. Nach nur siebzehn Metern Höhenunterschied ging es seitwärts durch einen Gang bis zu einer weiteren Geheimtür. Weitere Korridore und noch eine Antigravschachtpassage folgten, bis der Raum mit einem Transmitter erreicht war.


  »Unglaublich« – Orbanaschol ächzte –, »dass jemand wirklich ungesehen derart weit im Palast vorankommen kann. Warum haben Sie nicht längst dafür gesorgt, dass so etwas unmöglich ist?«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass so etwas nur heute möglich ist, Euer Erhabenheit«, sagte Axton lächelnd. Orbanaschol schien gar nicht auf den Gedanken zu kommen, dass der Kosmokriminalist die Unwahrheit gesagt haben könnte. Sein Gesicht glättete sich. Er nickte Axton anerkennend zu. »Wir müssen vorsichtig sein. Der Transmitter wird uns im Gegengerät neben dem Konferenzraum rematerialisieren.«


  Der Verwachsene stieg von Kellys Rücken und ging zur Justierungsschaltung, während Orbanaschol außerhalb des roten Gefahrenkreises blieb. Das Dreimanngerät fuhr hoch. Über dem käfigartigen Ent- und Rematerialisator blinkte eine violette Lampe. Das Gerät war nun programmiert und auf Sendung geschaltet. »Sender klar, Empfänger läuft und gibt Violettsignal.«


  Kelly und Orbanaschol kamen heran, gemeinsam betraten sie den Käfig. Auf Kopfdruck lief die automatische Zeitauslösung an. Dem entstehenden Entmaterialisierungsfeld folgten der kurze Schmerz der Entmaterialisierung sowie die automatische Wiederverstofflichung im Gegengerät. Axton stellte die Justierungsschaltung auf null.


  »Kommt, Tai Moas.« Während der Imperator vor Zorn förmlich bebte, war Axton völlig ruhig. »Ein letzter Test ist noch notwendig. Wir müssen uns vergewissern, dass Euer Doppelgänger wirklich nebenan ist. Der Roboter wird das feststellen.«


  Er gab Kelly einen Wink, der Roboter schwebte zur Tür. Orbanaschol stürmte so schnell hinter ihm her, dass ihm der Terraner kaum folgen konnte. Unmittelbar bevor der Imperator die Tür erreicht hatte, drehte sich Kelly um. »Er ist da. Er spricht gerade.«


  »Das trifft sich gut«, sagte Orbanaschol wütend. Sein Gesicht verfärbte sich. Er presste die Hand gegen den Öffnungskontakt der Tür und stürzte sich – die Hände zu Fäusten geballt – in den Konferenzraum. Er kam zwei Schritte weit – und blieb wie angewurzelt stehen. Seitlich versetzt stand der Orbanaschol-Doppelgänger. Am langen Tisch hatten hohe Militärs und Staatsbeamte Platz genommen. Die meisten sprangen auf und blickten bestürzt und verwirrt von einem Orbanaschol zum anderen.


  »Verhaftet ihn!«, brüllte der echte Imperator. Er wollte noch mehr sagen, aber die Stimme versagte ihm. Axton sah, dass er bleich geworden war. Es schien, als wären die Wangen plötzlich eingefallen. Orbanaschol stand unter Schock. Erst in diesen Augenblicken war ihm voll bewusst geworden, dass es tatsächlich keine Unterschiede zwischen ihm und dem Doppelgänger gab. Er verlor die Fassung. Alles, was Axton ihm vorher geraten hatte, war vergessen, als er den Thermostrahler aus dem Gürtelholster riss und auf den Doppelgänger richtete. Axton sprang hinzu und schlug die Waffe zur Seite.


  »Sie wagen es …?« Orbanaschol keuchte und schleuderte den Verwachsenen zur Seite. Axton stürzte zu Boden.


  »Nicht schießen, Tai Moas! Tut es nicht!«


  In diesem Moment verlor der Doppelgänger die Nerven, fuhr herum und flüchtete Richtung Transmitterraum, während Kelly sich zu Axton beugte und ihm auf die Beine half.


  »Begreifen Sie denn nicht?«, schrie der echte Orbanaschol die Militärs und Beamten an. »Das ist ein elender Doppelgänger!«


  Er versuchte dem Duplo den Weg abzuschneiden, kam aber zu spät. Der feiste Mann raste wie ein angreifender Stier los und stürmte noch vor Axton in den Transmitterraum. Sie sahen, dass der Doppelgänger in den Käfigtransmitter sprang, vom Transportfeld entstofflicht wurde und in einem Flimmern verschwand. Orbanaschol schrie zornig auf, fuhr herum und zerrte Axton von Kellys Rücken. In diesen Augenblicken entwickelte er unglaubliche Kräfte. »Du erbärmlicher Verräter! Du hast ihn entkommen lassen.«


  Seine Hände legten sich um den Hals des Kosmokriminalisten und drückten gnadenlos zu. Axton quollen die Augen aus den Höhlen. Vergeblich zerrte er an den würgenden Fingern. Er versuchte, etwas zu sagen, doch er schaffte es nicht. Seine Kräfte ließen ungemein schnell nach. Die Hände fielen schlaff nach unten. Sein Widerstand brach zusammen. Er sah über sich das von Hass und Enttäuschung verzerrte Gesicht des Imperators. Es verschwamm vor seinen Augen – und er verlor das Bewusstsein.


  


  »Axton! So wachen Sie doch auf!«, rief eine heisere Fistelstimme, die von fern an das Bewusstsein des Terraners drang. Axton hatte das Gefühl zu schweben. Eine Hand berührte ihn. War er in die Traummaschine Ischtars zurückgekehrt? War sein Abenteuer in Alt-Arkon zu Ende? Jemand träufelte ihm eiskaltes Wasser auf Stirn und Wangen. Er schlug die Augen auf und blickte direkt in das Gesicht Orbanaschols.


  »Bei allen Göttern, er lebt!«, sagte Orbanaschol erleichtert, lachte und packte Axton bei den Schultern, schüttelte ihn. »Sie leben, Axton! Sie ahnen ja nicht, in welcher Sorge ich um Sie war, mein Freund.«


  Der Verwachsene griff sich an den Hals und würgte. Mühsam richtete er sich auf und sah sich um. Männer standen dicht gedrängt ringsum. »Ihr nennt mich Freund? Eben noch wolltet Ihr mich umbringen …«


  »Da wusste ich ja nicht, dass der Transmitter auf keine Gegenstation justiert war. Es tut mir leid, Axton. Glauben Sie mir.« Axton stand auf. Dankbar nahm er ein Glas Wein entgegen und trank es aus. »Mein Doppelgänger hat Selbstmord begangen.«


  »Das war die einzige Möglichkeit. Ich war fest davon überzeugt, dass er das tun würde. Es kam darauf an, ihn zu überrumpeln. Das ist uns gelungen. Er sah mich an Eurer Seite und musste zu dem Schluss kommen, dass sein Spiel verloren war. In dieser Situation hättet Ihr gekämpft, Euer Erhabenheit. Er konnte es nicht mehr. Er wusste, dass er der Schwächere war, nur das Duplikat. Er vollzog den letzten Befehl, den er erhalten hatte – und beging Selbstmord.«


  »Warum haben Sie mich daran gehindert, ihn zu erschießen?« Orbanaschol legte Axton sofort beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will Ihnen nichts vorwerfen. Ich möchte nur wissen, warum.«


  »Hättet Ihr ihn getötet, hättet Ihr Euren Mitarbeitern und Freunden beweisen müssen, dass Ihr der echte Orbanaschol seid. Das habt Ihr nun nicht mehr nötig. Euer Doppelgänger hat allzu deutlich gezeigt, dass er hier nichts zu suchen hatte.«


  »Sie haben recht.« Orbanaschol nickte anerkennend. »Das war genial, Axton.« Er blickte sich um. Viele wichen seinem forschenden Blick aus. Das war für ihn die letzte Bestätigung. Orbanaschol begriff endgültig, wie schwer er es gehabt hätte, seine Identität zu beweisen, hätte ihm der Doppelgänger harten Widerstand entgegengesetzt. »Mitarbeiter! Vertraute! Freunde!«, rief er zornig. »Seit Jahren arbeite ich mit Ihnen eng zusammen. Fast täglich sehen wir uns. Sie kennen meine Entscheidungen und meine politischen Ziele. Sie kennen meine militärischen Überlegungen. Und doch lassen Sie sich von einem Doppelgänger täuschen und sich Befehle aufzwingen, die das Imperium in seinen Grundfesten erschüttern können. Raus mit euch – ich will euch nicht mehr sehen!«


  Einer der Dreifachen Sonnenträger versuchte, etwas zu sagen, doch Orbanaschol schrie ihn nieder. Er warf alle Personen aus dem Konferenzraum und duldete nur noch Lebo Axton in seiner Nähe. Der Terraner hatte Mühe, seinen Triumph zu verbergen. Der Imperator akzeptierte ihn, seinen ärgsten Feind, als seinen Freund. Und er begriff nicht, warum es sein Doppelgänger so leicht gehabt hatte, verhängnisvolle Befehle durchzusetzen. Orbanaschol erkannte nicht, dass er selbst oft genug gegen die Interessen des Imperiums gehandelt und nur an seine eigene Macht gedacht hatte. Ihm wurde nicht bewusst, dass er viele Befehle mit brutaler Gewalt durchgesetzt und durch Terror den Widerstand seiner Mitarbeiter gebrochen hatte. Dass er korrupt war und mit Willkür regierte, dass er häufig überaus emotional und spontan reagierte, von gerecht und anständig ganz zu schweigen.


  Axton wusste, dass es auch unter der Herrschaft von Atlans Vaters Fälle von Korruption gegeben hatte, aber das waren Ausnahmeerscheinungen gewesen. Inzwischen waren dagegen Bestechung, Ämterschacher, Pöstchenschieberei und Vetternwirtschaft zu den Grundpfeilern von Orbanaschols Regime geworden. Niemand hatte es gewagt, sich gegen den Doppelgänger zu behaupten, weil alle gewusst hatten, dass ihre Karriere oder gar ihr Leben auf dem Spiel stand, sollten sie allzu hartnäckig gegen ihn opponieren.


  »Kommen Sie, Axton.« Orbanaschol schüttelte allen Ärger von sich ab und legte dem Verwachsenen freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Kommen Sie. Das muss gefeiert werden.« Er führte den Kosmokriminalisten zur obersten Kelchetage in seine Privaträume und befahl der Dienerschaft, Speisen und Getränke zu servieren. Anschließend rief er einige Freunde an, denen er nach wie vor vertraute. Während die Diener Getränke brachten, fragte er: »Wer sind die Drahtzieher?«


  »Das habe ich noch nicht herausgefunden, aber ich bin sicher, dass ich das bald wissen werde. Ophray Mirkatt gehörte in jedem Fall dazu.«


  »Er war im Gleiter, als wir beim Flug nach Süden beim alten Seyblak einen Zwischenstopp einlegten.«


  Axton hatte unglaublich an Boden gewonnen. Er war der Einzige, der überhaupt bemerkt hatte, dass Orbanaschol gegen einen Doppelgänger ausgetauscht worden war, und der Imperator wusste, was das bedeutete. Er prostete Axton zu. »Warten Sie nur, bis Kethor kommt. Ich schütte meinen Hohn über ihn aus.«


  »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr es nicht tun würdet. Frantomor ist ein aufrechter Mann, der sicherlich alles getan hätte, Euch zu retten. Ihm ist lediglich vorzuwerfen, dass er nicht scharf genug beobachtet hat.«


  »Wie wahr.« Orbanaschol beugte sich vor. »Ich möchte Sie belohnen, Axton. Ich schenke Ihnen einen wertvollen Planeten. Er soll Ihnen ganz allein gehören.«


  »Ich danke Euch, Höchstedler.«


  Die Tür öffnete sich. Orbanaschols Freunde kamen herein. Durch sie wurde der Imperator abgelenkt. Axton war froh, dass er für einen Moment Zeit für sich und seine Gedanken hatte. Ihm war das angekündigte Geschenk hochwillkommen; er überlegte bereits, was sich auf einem eigenen Planeten alles an Geheimstationen, Produktionsstätten und Laboratorien einrichten ließ. Der Planet konnte zum Ausgangspunkt für einen Brückenschlag Atlans ins Arkonsystem, die Basis einer neuen Macht werden. Axton wusste genau, dass die Gefahr durch den Meister der Insel und seine Gefolgsleute noch nicht beendet war. Irgendwo auf der Kristallwelt gab es nicht nur Orbanaschols Atomschablone, sondern auch einen Multiduplikator – und niemand wusste, wie viele Arkoniden durch Duplos ersetzt worden waren.


  


  »Wünschen der Herr Planetenfürst noch geduscht zu werden, oder möchte er gleich ins Bett?«, fragte Kelly, als der Gleiter Tontas später in der Parknische von Axtons Wohnung landete.


  »Planetenfürst! Kelly, benimm dich. Ich habe keine Lust, so was zu hören.«


  »Liebling, deine Stimme klingt so anders.«


  »Das liegt am Alkohol, Blechkamerad.« Axton stieg ächzend aus dem Gleiter und blickte zu dem Roboter auf, der ihn weit überragte. »Weißt du was, Kelly? Sobald ich den Planeten habe, richte ich dir einen riesigen Schrottplatz ein, auf dem du dich nach Herzenslust austoben kannst.«


  »Herzenslust? Was ist das? Hat das etwas mit meiner Speicherzelle zu tun?«


  »Ich hätte Lust, dir einmal kräftig gegen die Beine zu treten. Ich tu’s nur nicht, weil ich dabei den Kürzeren ziehen würde. Los, ab in die Wohnung!«


  Gentleman Kelly öffnete die Tür. Axton trat ein und blieb überrascht stehen. In den Sesseln im Wohnsalon saßen Avrael Arrkonta – und sein Sohn. Sie erhoben sich lächelnd. Der Terraner eilte auf Arron Arrkonta zu und ergriff seine Hand. »Sie glauben gar nicht, wie ich mich freue, Arron«, sagte er. »Ich bin schlagartig nüchtern geworden.«


  »Halb besoffen ist rausgeworfenes Geld«, sagte Kelly.


  Axton fuhr herum. »Sei still, du Ungeheuer. Das geht dich gar nichts an. Außerdem habe ich nicht bezahlt.«


  »Das ist dann ja noch schlimmer.«


  Avrael Arrkonta lachte. »Ich muss Kelly ausnahmsweise recht geben, Lebo. Daher schlage ich vor, dass Sie uns einen Schluck kredenzen.«


  »Das lasse ich mir nicht nehmen, Avrael. Die Rückkehr Ihres Sohnes muss gefeiert werden.«


  Zwischenspiel


  


  Die soeben beendete Hyperfunknachricht war ebenso eindeutig wie einschüchternd gewesen. Die anderen Meister der Insel hatten tatsächlich mindestens einen der Goldenen auf seine Spuren angesetzt und mehr von seinen Vorhaben erfahren, als gut war. Die sogenannten Goldenen gehörten zu der kleinen Gruppe, die – von Faktor I abgesehen – die Meister der Insel persönlich kannten. Im Gegensatz zu den Duplos und anderen Vasallen trugen sie keinen Reizempfänger im Gehirn; stattdessen konnte die Goldhaut Hyperimpulse empfangen und sie töten, wo immer sie sich auch aufhielten. Genchirurgisch manipulierte Viren hatten einen Informationsstrang in die Erbanlagen jeder seiner Körperzellen eingebaut, der auf den Hyperimpuls reagierte. Als Nebenprodukt kam es zur Ablagerung des goldenen Pigments in der Haut.


  Nevis-Latan seufzte, ein Strom warmer Impulse des Zellaktivators durchrieselte seinen Körper. Der Mann war uralt und langlebig, doch selbst potenzielle Unsterblichkeit bedeutete noch lange kein ewiges Leben – Gewalt konnte ihn ebenso töten wie jedes andere Lebewesen. Noch immer befand sich der Mann auf dem einzigen, Stützpunkt Null getauften Planeten einer kleinen gelben Sonne. In den Sternkarten des Großen Imperiums der Arkoniden trug der Stern lediglich eine Nummernbezeichnung, der Planet wurde in den Karten nicht einmal erwähnt.


  Er war erregt und ohne Zweifel verängstigt, als er zu seinen Untergebenen trat. Das spürten sogar die drei Tefroder Gyal Rykmoon, Fkontha Herschon und Lergon Kankral. Sie erfassten, dass irgendetwas passiert sein musste, was die Pläne des Meisters gefährdete oder durchkreuzte. Sektorwächter Gyal Rykmoon erhob sich aus dem Sessel, in dem er gesessen hatte. »Ist etwas Unangenehmes geschehen, Maghan?«


  »Die anderen Faktoren haben etwas bemerkt«, sagte Nevis-Latan. »Sie sehen die Aktionen als separatistisches Abenteuer an und haben vor weiteren Unternehmungen gewarnt. Deshalb muss Ruhe sein. Es darf auf keinen Fall etwas gegen Arkon in die Wege geleitet werden.«


  »Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, entgegnete Rykmoon. »Die Duplos sind längst aktiv geworden. Sie stehen allein und werden weiter nach Plan handeln. Sämtliche Verbindungen wurden befehlsgemäß abgebrochen.«


  Der Meister wiegte den Kopf. »Dann bleibt nur die letzte Sicherung – Todes- und Vernichtungsimpuls!«


  »Sofort, Maghan?«


  Nevis-Latan antwortete zunächst nicht, sondern dachte nach, ehe er in festem Ton sagte: »Ja, sofort.«


  8.


  


  1265. positronische Notierung, eingespeist im Rafferkodeschlüssel der wahren Imperatoren. Die vor dem Zugriff Unbefugter schützende Hochenergie-Explosivlöschung ist aktiviert. Fartuloon, Pflegevater und Vertrauter des rechtmäßigen Gos’athor des Tai Ark’Tussan. Notiert am 2. Prago der Hara, im Jahre 10.500 da Ark.


  Bericht des Wissenden. Es wird kundgegeben: Die PFEKON ist von Kraumon gestartet, die Entscheidung ist gefallen. Dass unser Vorhaben eigentlich Wahnsinn ist, braucht niemand mehr zu betonen. Aber der Junge hat sich entschieden, allen Bedenken und der Angst zum Trotz. Ich bin mir sicher, dass die Nachricht vom Airishon des Eyilon und dem fürchterlichen Desaster für die 7. Imperiumsflotte bei den Ovalen Sonnen den letzten Ausschlag gegeben hat. Der unfähige Fette muss weg, so schnell wie möglich! Mögen da die Mittel auch aus purer Verzweiflung geboren sein.


  Schon vor zehn Pragos ist die MEHAN-NOCTOS zum Dubnayor-System aufgebrochen; geplant war, dass die als Händler getarnte Besatzung ganz unverfänglich als Besucher die KAYMUURTES-Arenakämpfe beobachtet und später unsere sechzehn Leute aufnimmt, die auf Pejolc in Keme zurückgeblieben sind. Leider gab es bisher keine Bestätigung, dass das Schiff am Ziel angekommen ist – Hypersturm, Methans, Imperiumsschiffe oder was auch immer müssen die Ankunft verzögert oder gar verhindert haben. Wir alle hoffen, dass das Schiff, wenn auch mit Verzögerung, dort eintrifft.


  Immer noch vor Ort sind die GOR, GOS und TAIZHY unter dem Oberkommando von Sonnenträgerin Karmina da Arthamin. Es sind die technisch besten und hochwertigsten Schweren Kreuzer, die uns zurzeit zur Verfügung stehen. Sie überwachen die Raumschiffsbewegungen und den Hyperfunk von und nach Pejolc und sollen bei Bedarf als Verstärkung und Notfalleinsatzreserve auftreten. Via Relaiskette wurden wir von Karmina auf Kraumon auch über die erreichten Teilziele unterrichtet – teils allgemeine Erkenntnisse, teils Ermittlungen unserer Leute vor Ort, wenngleich Letzteres deutlich schwieriger umzusetzen war, als wir ursprünglich gedacht hatten. Momentan ist der Kontakt sogar ganz abgerissen – die MEHAN-NOCTOS fehlt leider an entscheidender Stelle.


  Fest steht: Die KAYMUURTES-Anmeldung »Darbecks« wurde registriert und ist bestätigt. Orbanaschol tritt nicht als Schirmherr in Erscheinung und wird auch nicht persönlich vor Ort sein; durchaus ein erfreuliches Signal mit Blick auf die allgemeine Schwächung des Fetten. Inwieweit unsere Seuchenaktion da eine Rolle gespielt hat, lässt sich leider nicht genau sagen, kommen doch aus dem Arkonsystem derzeit ziemlich widersprüchliche Meldungen. Einige Gerüchte sprechen von einem vereitelten Giftanschlag während des Jagdausflugs nach Mekra-Titula, andere von sonderbaren Doppelgängern, Morden und weiteren Mordanschlägen auf etliche Würdenträger und den Höchstedlen selbst. Wie dem auch sei – aus der Distanz können wir leider nur schwer beurteilen, was daran Hand und Fuß hat und was nicht.


  Es heißt nun, sich auf das nächste Ziel zu konzentrieren – und ich bete flehentlich zu allen She’Huhan, dass es der Junge lebend übersteht!


  


  An Bord der PFEKON: siebte Tonta, 5. Prago der Hara 10.500 da Ark – noch einen Prago bis zum Beginn der Amnestie-KAYMUURTES


  Etwa zwei Tontas vor der letzten Transition der PFEKON besannen wir uns alle wieder auf die Rollen, die wir zu spielen hatten. Wir waren hervorragend präpariert, und keiner von uns siebzehn Männern hielt das, was wir versuchten, für eine Farce.


  Niemand kennt die geringen Chancen, über die KAYMUURTES ins Arkonsystem zu kommen, besser als du, Kristallprinz, meldete sich der Extrasinn.


  Wie wahr, dachte ich und sah, wie der Kommandant des Schiffes in die Zentrale kam. Die PFEKON war ein Gefangenentransporter; ein hässliches, altes Schiff mit einem ebensolchen Kommandanten. Germukron war ein graugesichtiger Mann mit eingefallenen Wangen und einem Gesichtsausdruck, der Sorge und Missmut verkörperte: Fartuloon in einer Maske, die ihn ein Fünftel seines Körpergewichts sowie den Vollbart gekostet hatte. Sogar sein Skarg und der verbeulte Harnisch waren auf Kraumon zurückgeblieben.


  »In zwei Tontas, Freunde, darf uns nicht die geringste Panne unterlaufen. Wie fühlt sich unser Gefangener?« Fartuloon-Germukron hatte mit äußerstem Widerwillen die Abmagerungskur und die Veränderung seines Aussehens über sich ergehen lassen. Seit Pragos plagte er uns mit seiner schlechten Laune.


  »Nicht besonders gut«, musste ich zugeben. Nicht nur ich hatte das Gefühl, in eine offene Falle zu laufen.


  »Karmina denkt an dich«, sagte Fartuloon-Germukron hämisch. »Und auch die diebische Arkonidin, die mit uns von der Minenwelt flüchtete, wie heißt sie doch …?«


  »Kreya«, knurrte ich unwillig. Die spartanische Ausstattung der Zentrale dieses getarnten Schiffes von der Größe eines Schweren Kreuzers steigerte mein Unbehagen.


  »Auch sie hat mehr als nur ein Auge auf dich geworfen. Wenn sie dich allerdings jetzt sehen könnte.« Er kicherte grimmig.


  Er hat recht. Dich erkennt niemand mehr, sagte der Logiksektor.


  Ich war in den hässlichen, viel zu weiten Gefangenenoverall gekleidet. Auf meinem Kopf befand sich kein einziges Haar mehr; mit beträchtlicher Schadenfreude hatten mich unsere Maskenspezialisten völlig kahl geschoren. Meine Augen wirkten schmaler. Die Bindegewebsteile und die Ringmuskel waren durch lange wirkende Injektionen verändert und umgeformt worden. Meine Wangen waren eingefallen, ein weiterer kosmetischer Trick hatte mich mit einem auffallenden Doppelkinn ausgestattet. Nur ganz gute Freunde konnten mich erkennen, und dies nur mit einiger Mühe und Phantasie.


  »Ab und zu wirkt dein sogenannter Humor wie rauchende Säure.«


  »Im Augenblick besitze ich keinen Humor«, gab der falsche Kommandant zurück.


  Die fünfzehn Männer der Besatzung hatten sich in Raumfahrer und Wächter verwandelt. Immer wieder hatten wir die geringfügigsten Einzelheiten kontrolliert. Nichts mehr war zu merken von der gelösten Kameradschaft und der Heiterkeit, die sonst in den Schiffen Kraumons herrschten. Ein deprimierender Zug unter ebensolchen Umständen nach einem tödlichen Ziel, das war es für uns alle. Selbst unsere Bordpositronik war manipuliert worden.


  »Niemand hier hat viel Lust zu einem befreienden Gelächter.« Ninpolt drehte sich im Pilotensessel herum.


  »Warten wir auf dieses Gelächter bis nach dem Kampf«, sagte ich.


  Fartuloon-Germukron antwortete voller Grimm: »Hoffentlich haben wir Grund dazu.«


  »Wir haben nur noch knapp einen Prago bis zum offiziellen Beginn der Amnestie-Kämpfe«, sagte ich leise und winkte Cerchor, Lenkdush und Alnvaar To zu. Sie trugen den grimmigen Gesichtsausdruck von gelangweilten Gefangenenwächtern, die ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan hatten.


  Alnvaar To lächelte plötzlich; es wirkte völlig unglaubwürdig. »Hört zu, Freunde«, sagte er drängend. »Wir dürfen uns ab dem Augenblick, an dem wir im Dubnayor-System materialisieren, nicht die geringste Panne leisten. Die Soldaten der Wachschiffe sind mehr als überempfindlich. Sie verstehen ihr Geschäft meisterhaft. Allein aus Langeweile werden sie uns alle halbwegs auseinandernehmen.«


  Voller Ernst gab Fartuloon-Germukron zurück: »Niemand unterschätzt die Gefahr der Enttarnung. Sollte uns etwas verraten, ist es die Spannung, die an Bord herrscht. Versucht, euch zu entspannen! Nehmt meinetwegen einen gewaltigen Schluck unseres teuren Alkohols.«


  Die Tarnung war so weit gegangen, dass wir relativ teure, wohlschmeckende Getränke in Flaschen und Kanistern mit Flottenaufdruck umgefüllt hatten. Die scheinbar billigen Fusel, die hin und wieder an die Mannschaften ausgegeben wurden, waren in Wirklichkeit Beutestücke, die auf abenteuerliche Weise nach Kraumon gelangt waren.


  »Orbanaschol kommt nicht und hat sogar die Schirmherrschaft abgesagt«, sagte ich nach einer Weile. Ich hielt mich weitab der Bildschirme auf, um schnell in mein »Gefängnis« zurückgehen zu können. Es war eine karge, mehrfach gesicherte Doppelkabine. »Ich bin als Darbeck registriert. Alles Weitere wird sich zeigen.«


  Ninpolt hob die Hand. »Es ist besser, auf die Plätze zurückzugehen. Wir transitieren in Kürze.«


  »Verstanden. Alles klar«, sagte ich und ging langsam in meine gesicherte Kabine. Wie drei gleich programmierte Roboter folgten mir Alnvaar To, Lenkdush und Cerchor. Später traf uns der Entzerrungsschmerz der geglückten Transition. Wir befanden uns am Rand des Dubnayor-Systems.


  


  Auf dem Bildschirm verfolgte ich die Aktionen der nächsten Zentitontas. Jeder von uns, selbst ich, war halb krank vor Spannung. Ninpolt bremste die hohe Eintauchfahrt der PFEKON ab, griff nach dem Mikrofon und sagte in schnarrend-unverbindlichem Tonfall: »Hier Gefangenentransporter PFEKON. Wir erbitten Landeerlaubnis auf dem Planeten Hirc. Zweck des Anflugs ist die Überstellung eines Teilnehmers der Amnestie-KAYMUURTES. Bitte Bestätigung. Übergebe an Kommandant Germukron.«


  Die Schlachtschiffe, die in diesem System wachten, hatten fabelhafte Spezialisten an den Ortungsschirmen. Noch während Ninpolt sprach, schlugen die ersten Suchimpulse in unsere Antennen. Eine herrische Stimme ertönte, ein Monitor zeigte den Oberkörper eines Has’athor. »Schlachtschiff SANNA KOL, Kommandant Korson. Geben Sie Ihre Kennzeichen durch.«


  Nach der beendeten Quarantäne waren umfangreiche Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden. Schon im Normalfall wurde das Dubnayor-System von zwei Schlachtschiffen der Arkonflotte und ihren Beibootflottillen bewacht, weitere waren hinzukommen. Die Achthundertmeterraumer gehörten zu den modernsten Einheiten, die derzeit im Tai Ark’Tussan im Einsatz waren.


  »Verstanden. Unsere Kennziffern sind …« Ninpolt rasselte mit militärischer Exaktheit und in genau dem charakteristischen Jargon der Flottenfunker eine Reihe von Zahlen und Buchstaben herunter. Germukron stellte sich in seiner zerknitterten Uniform vor die Linsen des Kommunikationsgeräts und machte, was ihm keinesfalls schwerfiel, ein verdrießliches Gesicht. Ihm schien dieser Flug weit zum Hals herauszuhängen.


  »Danke. Wir befinden uns im Anflug. Die PFEKON hat längsseits zu gehen. Ein Kommando wird Ihr Schiff betreten und eine gründliche Prüfung unternehmen. Halten Sie die Speicherkristalle bereit.«


  »Verstanden. Sichtflug oder Anflug nach Koordinaten?«


  »Sind Sie Raumfahrer oder halb blind?«, fauchte der Admiral zurück.


  »Ich bin nicht halb blind, aber Sie haben die schlechteren Manieren, Kollege. Allerdings haben Sie auch das größere Schiff«, gab Germukron schlagfertig und mit unverändert trockener Stimme zurück. Der Mann auf dem Bildschirm bewegte, unhörbar fluchend, die Lippen. Germukron grinste und sagte: »Diese Antwort nur für den Fall, dass Sie Ärger haben wollen. Ich habe mich um diesen Flug nicht geprügelt. Ein Verbrechertransport zu den KAYMUURTES ist keine Lustfahrt. Tyrannisieren Sie uns nicht mit den Folgen Ihrer Langeweile, Admiral.«


  Der andere winkte missmutig ab. Er schien sich in derselben Stimmung wie wir zu befinden. Dieser Umstand machte seine berufsmäßige Neugier umso gefährlicher. »Schon gut. Rammen Sie uns nicht, Raumfahrer.«


  »Keine Sorge«, antwortete Germukron lässig. »Los, Ninpolt, fliegen Sie den Burschen dort drüben ein paar schöne Manöver vor.«


  Wir konnten sicher sein, dass schon jetzt die Überprüfung begann. Sie würden schnell herausgefunden haben, dass ein Gefangenentransport offiziell angemeldet war und dass die PFEKON tatsächlich ein Verbindungsschiff zwischen Strafplaneten und anderen Welten war. Alnvaar To kam herein und sagte: »Das Untersuchungskommando dringt in einigen Zentitontas ein. Ich schalte die Sicherungen ein, Darbeck.«


  »Nur zu. Hoffentlich gelingt unsere Maskerade.«


  »Wir sind sicher.«


  Riegel bewegten sich. Schirmfelder bauten sich auf. Meine Kabine verwandelte sich in ein wirkliches Gefängnis. Die Wachen bauten sich neben dem Eingang auf und erstarrten in halbwegs militärischer, aber deutlich gelangweilter Haltung. Ich zog mich in eine Ecke zurück und wartete auf den Augenblick, an dem wir unsere Fahrt aufgehoben hatten und am Schlachtschiff anlegten. In quälender Langsamkeit vergingen die Zentitontas. Ich merkte an den nachlassenden Vibrationen und an den Geräuschen der Maschinen, dass Ninpolt eine Reihe von ruhigen, aber exakten Manövern flog. Auf dem Bildschirm in meiner dürftigen Gefängniskabine sah ich die Vorgänge in der Zentrale.


  Aus dem Dunkel des Weltraums schob sich das riesige Schiff hervor, dessen Kugelform als sichelförmige Struktur erschien. Wir befanden uns außerhalb der Bahn des siebzehnten Planeten. Gewaltige Scheinwerfer flammten auf. Kommandos dirigierten die im Vergleich dazu winzige PFEKON an eine bestimmte Stelle des Schlachtschiffs oberhalb des Ringswulstes. Ein dumpfer Laut ertönte, das langsam schwebende Schiff kam zur Ruhe.


  Der Bildschirm in meiner »Zelle« wurde von der Zentrale aus abgeschaltet, als ich die ersten Anzeichen wahrnahm, dass ein Kommando in eine unserer Schleusen eindrang. Ich wartete; eine Mischung aus Trotz, Furcht, Wachsamkeit und Nervenanspannung erfüllte mich. Irgendwo dort vorn oder dort unten war ein Planet, auf dem es eine gewaltige Arena gab. Ich hatte nur vage Vorstellungen davon, was mich in Wirklichkeit erwartete. Meine Phantasie folterte mich mit allen denkbaren Vorstellungen.


  Beruhige dich. Es ist sehr viel zu deiner Sicherheit getan worden, flüsterte der Extrasinn.


  Dumpfe, entschlossene Schritte waren zu hören. Ich schätzte die Stärke des Kommandos auf rund zwanzig Mann. Ich hörte Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Sie meinten es ernst. Sie gingen mit der Perfektion und der rücksichtslosen Schnelligkeit vor, die ich erwartet hatte.


  


  Nacheinander klappten die neunzehn Männer – ich zählte zweimal nach – die Raumhelme zur Seite und verteilten sich. Einer von ihnen ging schnell auf Germukron zu und hob kurz die Hand; er hatte ein hartes, schmales Gesicht. »Kommandant Germukron?«


  »Richtig. Mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte mein väterlicher Freund und blickte ihn herausfordernd misstrauisch an.


  »Zweites Untersuchungskommando, Mondträger Portar. Ich bitte um Ihre Datenspeicher.«


  Germukron übergab dem Mann den Kristallchip. Zwei Soldaten blieben vor der KSOL-Bordrechneranlage stehen und zogen langsam die Raumhandschuhe aus. Einer von ihnen setzte sich ans Programmierpult und hämmerte schnell und geübt auf eine Reihe von Tasten. Der Drucker und der Bildschirm reagierten augenblicklich und zeigten die abgerufenen Informationen.


  »Sie sagen, Kommandant, dass Sie einen gewissen Darbeck, der für die KAYMUURTES gemeldet ist, sicher verwahrt hierher bringen?«


  »Das ist richtig«, sagte mein Freund, ohne den Gesichtsausdruck zu verändern. Der Mondträger wusste nicht, ob es schiere Ironie oder bodenlose Naivität war. Er warf Germukron einen abwägenden Blick zu und studierte mit großer Gründlichkeit einen der Kunststoffausdrucke nach dem anderen.


  »Ist Darbeck ordnungsgemäß auf Pejolc in der Zentralkartei registriert?«, wollte der Orbton wissen.


  Germukron zog seine breiten Schultern hoch und knurrte: »Wie, bei Arkon, soll ich das wissen? Mein Auftrag lautet, ihn hierher zu bringen. Nach Hirc, auf den Raumhafen Konek bei der Hauptstadt Mal-Dagmon.«


  »Wir sind dazu da, um dies festzustellen. Hier, Unhil, übernehmen Sie das.«


  Einer der Männer nahm einen Bogen, schaltete sein Funkgerät ein und sprach leise ins Mikrofon. Was er über die Relaiskette erfuhr, die zum Schlachtschiff und von dort zum Planeten reichte, konnte keiner von uns hören; er trug einen Speziallautsprecher in seinem linken Ohr. Schließlich, nach einigen Zentitontas verzweifelter Unsicherheit, gab er den Ausdruck zurück und sagte knapp: »Ist gemeldet und ordnungsgemäß registriert. Die Registratur des Planeten Whark hat die Eintragung offiziell bestätigt. Das Büro der Siedlung Innsweier nahm die Anmeldung entgegen.«


  Ich atmete auf. Das komplizierte Spiel, das wir getrieben hatten, trug seine Früchte. Der Einsatz auf Whark, der uns bis an die Grenze der Leistungsfähigkeit beansprucht hatte, war geglückt.


  War es anders zu erwarten gewesen?, erkundigte sich der Extrasinn.


  »Ich habe die Aufgabe, Ihnen zu sagen, dass der erste Teil Ihrer Aufgabe erfüllt ist. Wir werden Darbeck und eine betreuende Begleitperson, die für ihn verantwortlich ist und nach den Kämpfen die Beseitigung seines Leichnams bezeugt, nach Hirc bringen. Ihr Schiff samt restlicher Besatzung hat auf Pejolc zu landen und dort auf unsere Benachrichtigung zu warten. Tut mir leid, dass Sie auf diese Weise um den Genuss des direkten Zusehens gebracht werden, aber die Übertragungen sind, wie überall und immer bei solchen Veranstaltungen, weitaus informativer.«


  Der Rest der Gruppe schien die Überprüfung der Zentrale abgeschlossen zu haben. Es bildeten sich Dreimannkommandos, die davonstampften. Im Stillen musste ich ihnen meine Hochachtung aussprechen – ihnen würde nicht der kleinste Fehler entgehen. Gab es einen solchen Fehler? Die Geschütze des Schlachtschiffs würden uns nicht die geringste Chance lassen. Ich ging davon aus, dass einige der wichtigsten Feuerleitstellen besetzt waren und dass sich die Zieloptiken auf unser kaum bewaffnetes Schiff richteten. Ich schaltete hastig den Bildschirm aus und setzte mich wieder.


  Einige Zeit später hörte ich vor dem Schott meiner Zelle die bekannten schweren Schritte von Männern in Raumkampfanzügen. Wieder ertönten Stimmen. Dann schob sich das Schott auf. Ich beugte mich in meinem Sessel vor und starrte wild die Männer an, deren Gesichter ich über den Halsblenden der Anzüge erkennen konnte.


  »Darbeck«, sagte einer von ihnen schroff. Verachtung klang aus seiner Stimme. Er hatte vermutlich die Urteilsbegründung gelesen – kurze Karriere als Einbrecher, Raubmörder und fünfmal geflohen. »Stehen Sie auf und kommen Sie ans Gitter. Können Sie den Schirm abschalten, Arbtan Lenkdush?«


  »Selbstverständlich. Aber ist es nicht zu gefährlich …?«


  Mondträger Portar stieß ein kurzes Lachen aus und knurrte zurück: »Wir treiben ihm jeden Gedanken an Flucht aus, glauben Sie mir.«


  »Auf Ihre Verantwortung?«


  »Natürlich. Wir übernehmen ihn.«


  Ich stand auf und versuchte, genau die Mischung von Trotz und erwartungsvoller Bereitschaft in meinen Bewegungen auszudrücken. Bisher hatten wir gehofft, auf dem Raumhafen Hircs landen zu können. Dann hätten wir eine Art kleinen Brückenkopf auf diesem Planeten gehabt. Ich klammerte mich an die Stahlträger und knurrte: »Ich will endlich kämpfen. Ich fliehe nicht, keine Angst. Bringt mich in die Arena. Ich kenne meine Rechte.«


  Portar gab mir einen kalten Blick und wandte sich an Germukron, der neben Alnvaar To stand und die Szene schweigend betrachtete. »Kommandant Germukron, begleiten Sie den Gefangenen nach Hirc?«


  »Mache ich. Dann kann ich mir einen Teil der Kämpfe ansehen.«


  »Das ist die richtige Einstellung, Raumfahrer. Ein Spezialkommando mit einem Beiboot wird Sie nach unten bringen. Ihr Schiff fliegt nach Pejolc. Alles klar?«


  »Von uns aus, ja.« Mein Freund beachtete weder die Wachen noch mich. »Brauchen wir Raumanzüge?«


  »Ja. Nehmen Sie Ihre eigenen. Für ihn auch einen.« Er deutete lässig mit dem Daumen auf mich.


  Ich rüttelte an dem Gitter. »Ich will endlich aus der Zelle! Öffnet das Gitter! Ich habe meine Rechte.«


  »Ruhe!«


  Cerchor und Lenkdush brachten Germukrons Anzug und einen zweiten, der ziemlich schäbig aussah. Die Zelle öffnete sich, unter den vorgehaltenen Waffen des Kommandos zog ich den Raumanzug an. Einer der Wächter half mir. Schließlich waren wir fertig. Bevor wir die Helme schlossen, wandte sich Germukron an den Offizier, der das Kommando befehligte. »Ich habe noch nie einen solchen Einsatz gehabt. Wie komme ich nach den Spielen zurück zu meinem Schiff?«


  »Das besorgen wir. Beiboote oder Zubringer stehen auf dem Mal-Dagmon-Raumhafen bereit. Der Tote ist dann nicht mehr bei Ihnen.«


  Irritiert schüttelte Germukron seinen verunstalteten Kopf. »Sie sprechen von Darbeck immer als einem Toten. Was berechtigt Sie zu dieser Gewissheit?«


  Mondträger Portar lächelte dünn. »Es sind elf Teilnehmer zu den KAYMUURTES gemeldet. Nur einer wird erfahrungsgemäß überleben. Das ist ein statistischer Wert von unter zehn Prozent. Zu neunzig Prozent ist Darbeck bereits tot. Warum sollte ich von ihm als einem Lebenden sprechen?«


  Germukron senkte das Kinn auf die Brust, dachte nach und sagte verbindlich: »Ihre Argumentation entbehrt nicht einer gewissen Exaktheit. Kann ich sonst irgendwie behilflich sein?«


  »Nein. Wir haben das Schiff untersucht. Alle Prüfungen sind zu unserer Zufriedenheit abgelaufen. Übergeben Sie das Kommando über die PFEKON Ihrem Stellvertreter und kommen Sie mit in die Schleuse.«


  »Selbstverständlich.« Germukron drehte sich um. Cerchor und Lenkdush ergriffen mich an den Armen und führten mich durch die Gänge zur Schleuse. Vor uns, neben und hinter uns polterten die schweren Schritte der Raumsoldaten des Schlachtschiffs SANNA KOL. Bis zu dem Moment, an dem mich das Gefängnis des Arenabezirks aufnehmen würde, hatten weder Germukron noch ich eine einzige Chance, uns zu verständigen.


  Zentitontas später wurde ein kleines Leka-Beiboot ausgeschleust und raste mit uns dem vierten Planeten entgegen. Ich befand mich wieder in einer gesicherten Zelle. Ich war allein mit meinen düsteren Gedanken. Nach der Beschleunigung auf knapp unterhalb der Lichtgeschwindigkeit würde der Flug vielleicht eine Tonta Bordzeit beanspruchen; für den außen stehenden Beobachter – also auch auf Hirc – vergingen dagegen rund sechs Tontas.


  Was wusste ich von Hirc? Es war eine kleine Savannenwelt mit einer dünnen, wenngleich gut atembaren Sauerstoffatmosphäre, die an wichtigen Punkten komprimiert und angereichert wurde. Etwas mehr als neun Zehntel der arkonidischen Norm betrug die Oberflächenschwerebeschleunigung. Ein angenehmer Wert, der die Kämpfer schneller und die Kämpfe selbst wesentlich interessanter machen würde. Der planetare Tag verging auf Hirc allerdings beängstigend schnell, denn die Rotationsdauer betrug nur 11,28 Tontas; eben mal rund fünf Tontas blieben in dieser Jahreszeit für den sonnenerfüllten Tag.


  Es gab drei Kontinente; derjenige, der sich entlang des Äquators erstreckte und eindeutig die größte Ausdehnung hatte, hieß Konek. In der Nähe der Hauptstadt Mal-Dagmon befand sich der gleichnamige Raumhafen. In der Stadt und in der engsten Umgebung lebten rund eine Viertelmillion Arkoniden. Eine gleich große Menge war in anderen Städten über den gesamten Planeten verteilt.


  Im Augenblick würden ebenso viele Besucher und Zuschauer auf dem Planeten Platz finden, wie Hirc Einwohner hatte. Eher noch mehr. Sie befanden sich auf dem seenreichen Gelände zwischen dem Raumhafen und der gigantischen, von einer Prallfeldkuppel überspannten Arena Tamaskon. Dort hielt sich die mit Sauerstoff angereicherte Luft, die zweifellos während der letzten Tage durch riesige Gebläse gekühlt worden war. Aber davon würde ich zunächst nichts sehen. Ich wusste, dass den Kämpfern nur ein Teil des abgesperrten Parks, subplanetarische Zellen und Trainingsräume und für kurze Zeit ein Schwimmbad zur Verfügung standen, das jeder von uns nur allein und bewacht benutzen durfte.


  Denk immer daran, dass du ein System von Sicherheiten aufgebaut hast, erinnerte mich der Logiksektor.


  Aber diese Sicherheiten werden mich nicht davor schützen können, kämpfen zu müssen und mein Leben zu riskieren. Eingeschlossen in den winzigen Raum, hörte ich die ganze Skala der Geräusche, die sich veränderten und schließlich in einer dumpfen Erschütterung endeten, als das Beiboot auf Mal-Dagmons Raumhafen aufsetzte. Wieder wartete ich, bis das Schott geöffnet wurde. Germukron stand da, ein Roboter trug seinen Raumanzug und zwei dicke Gepäckstücke.


  »Raumanzug ausziehen!«, herrschte mich ein unbekannter Soldat an. »Schnell!«


  Ich begann, bedächtig den Anzug abzustreifen. Während des Fluges zum Dubnayor-System hatte ich mich ausschlafen können. Einen Hirc-Tag vor Beginn der Ausscheidungen war es sinnlos, zu trainieren, aber ich fühlte mich stark und provozierte durch meine Langsamkeit einige Flüche der Soldaten.


  »Schneller, verdammter Kerl!«, schrie der Posten. »Wir sind nicht für dich da!«


  »Falsch. Ich bin in gewisser Hinsicht für ihn da«, korrigierte Germukron leise, und zu mir gewandt sagte er: »Beeilen Sie sich, Darbeck. Der Gleiter zur Arena wartet.«


  »Zum Gefängnis«, fauchte ich zurück.


  »Haben Sie etwa ein Luxushotel erwartet?«, fragte er sarkastisch. »Ihr Status wird sich erst geändert haben, wenn Sie den letzten Kampf lebend überstanden haben.«


  »Ich zeige es euch allen.« Ich trat mit dem Fuß den Raumanzug einige Meter weit in den Korridor. Der Posten winkte mit seiner Waffe. Auch Germukron hielt die Hand am Kombistrahler, Standardmodell TZU-4. Wir gingen zur Schleuse. Grelles Sonnenlicht blendete mich; erst nach und nach erkannte ich den lang gestreckten Gefängnisgleiter, die Wächter mit den entsicherten Waffen und dahinter eine Menge von Zuschauern, die sich hinter einem Prallfeldzaun drängten.


  Hitze schlug mir entgegen. Ich stolperte die Rampe hinunter, blinzelte und versuchte, mir einen schnellen Überblick zu verschaffen. Ich sah den Rand des Raumhafens und eine Anzahl Gebäude, die genau hierher passten; Fertigbauteile gehobenen Zuschnitts, mit planetaren Steinen und Hölzern durchsetzt. Hinter uns standen viele Raumschiffe unterschiedlicher Größe. Zwischen dem Tor des Raumhafengeländes und der Stadt, die unsichtbar am Ende einer breiten Piste sein mochte, herrschte dichter Verkehr aller denkbaren Vehikel.


  Ein Stoß traf mich im Rücken. Ich ging weiter und bückte mich, als mich ein anderer Posten in den Gleiter schob. Augenblicklich klappten schwere Gitter herunter und machten den hinteren Teil der Maschine ausbruchssicher. Die Menge hinter dem Zaun schrie teilweise begeistert, teilweise voller Abscheu. Ich machte eine Grimasse in ihre Richtung und beobachtete, wie einige Posten und Germukron einstiegen. Der Roboter verstaute Raumanzug und Gepäck auf der Ladefläche. Die Blinklichter schalteten sich ein, eine Sirene und ein Summer begannen zu lärmen. Der Gleiter setzte sich in Bewegung, drehte sich, stieg auf Hüfthöhe und raste auf das Tor zu. Ich lehnte mich zurück, zur völligen Passivität verurteilt.


  Nach einigen Zentitontas verließ der Gleiter die Piste, stieg höher und flog auf die weit entfernte Arena zu. Ich blickte hinaus und merkte mir die Einzelheiten der Landschaft, die unter uns dahinraste. Zwischen den dicht bebauten Zonen erstreckten sich weite Savannenflächen, die immer wieder von großen, runden Kulturzonen unterbrochen waren. Ich sah arbeitende Robotmaschinen in den Landwirtschaftszonen, kleine Viehherden und niedrige Gebäude mit angeschlossenen Silos oder Verarbeitungsanlagen. Dann wieder einige Hügel voller staubig gelbem Gras, kleinen Bäumen, die aufgespannten Schirmen glichen, und runden Büschen. Hin und wieder rannte ein Tier über die Savanne.


  Unser Gleiter warf im stechenden Licht von Dubnayor einen scharfen Schatten. Wo reiner Sand den Boden bildete, änderte sich die Farbe. Aus Gelb und Braun wurde Rot. Der Gleiter schwebte über einen niedrigen Bergzug und erreichte eine höher gelegene Landschaftszone. Hier gab es mehr grüne und größere Bäume. Ich erkannte Flussläufe, Brücken, immer wieder riesige Robotfarmen und dazwischen die unregelmäßigen Konturen von Seen in allen Größen und Formen. In der Ferne schimmerte ein kuppelförmiger Lichtreflex. Die Tamaskon-Arena?


  Soweit ich erkennen konnte, unterhielten sich Germukron und drei Wachen leise und ohne Dramatik. Ich ahnte, dass der falsche Kommandant seine angebliche Unkenntnis dazu benutzte, alles zu erfahren, was wir wissen mussten. Aber es gab keine Möglichkeit zum Informationsaustausch. Wir schwebten jetzt über einer Ebene voller Wälder und Seen. Breite Gleiterpisten führten von Mal-Dagmon hierher. Ich erkannte unzählige kleine Plätze zwischen den Bäumen und hauptsächlich an den rotsandigen Seeufern, die voller Zelte, Iglus, Wohngleiter und Container waren. Eine gewaltige Schar von Besuchern hatte sich eingefunden.


  Schließlich die Arena: Die durchscheinende, bernsteinfarbene Prallfeldkuppel gehörte tatsächlich dazu. Der Gleiter ging tiefer und schwebte auf den Ring von konischen Türen zu, die aus einem seltsam aussehenden Hügel ragten. Ich begriff, wie die Anlage erbaut worden war. Um die kreisrunde Fläche der eigentlichen Arena erhoben sich schräg ansteigend die Ränge mit Sitzen und Plätzen für eine halbe Million Zuschauer, mit Kabinen für Würdenträger und Plattformen für die Berichterstattung. Je näher wir kamen, desto deutlicher sah ich die gigantische Ausdehnung. Der Aushub des trichterförmigen Loches war außerhalb der letzten Sitzreihen angehäuft worden und bildete einen flach verlaufenden, mit der Umgebung verschmelzenden, bewachsenen Hang. Ein Gefecht von Zufahrtswegen, Gleiterparkplätzen, schattigen Aufenthaltszonen und Verkaufsläden umgab die Anlage.


  Der Gleiter senkte sich abermals und steuerte jetzt auf einen Hof zu, der sich zwischen zwei der konischen Türme ausbreitete. Deutlich erkannte ich Sperren und Projektoren; das Wasser eines lang gestreckten Schwimmbades glitzerte im Sonnenlicht. Die Maschine schwang sich über eine Barriere und landete mitten im Hof. Es war früher Vormittag Lokalzeit, die siebzehnte Tonta nach Arkon-Zeitmaß. Trotzdem überfiel uns zum zweiten Mal an diesem Tag Hitze. Augenblicke später klebte der Gefangenenoverall an der Haut. Die Wachen in ihren gepanzerten Uniformen litten noch mehr – sofern die Monturen keine Innenklimatisierung hatten.


  Germukron blieb neben der Passagierkabine stehen, mich brachten die Wachen quer über den Hof zu einem Turm. Es war die kleinste und niedrigste Konstruktion. Hier, in der geschützten Zone, nahmen sie es nicht so genau. Ich drehte mich mehrmals um und glaubte zu sehen, dass eine Piste zu dem kleinen Turmbau führte, dass sich also an dieser Stelle der Schnittpunkt zwischen Gefängnis und Freiheit befand.


  Hinter uns rollte eine schwere Stahlplatte zu. Wohltuende Kühle schlug uns entgegen. Es gab keine Formalitäten. Ich wurde in eine kleine, schallgedämpfte Kuppel geschoben, die eine Serie von Aufnahmen machte, Gewicht und Größe bestimmte und mich damit offiziell in den Kreis der Kämpfer der Amnestie-KAYMUURTES aufnahm. Germukron hob die Hand und fragte laut: »Der Gefangene wird jetzt in die Zelle gebracht, so viel habe ich verstanden. Aber was geschieht mit mir? Soll ich mir ein Hotelzimmer nehmen? Ich fürchte, ich werde keins finden.«


  Grinsend erwiderte einer der Posten: »Die Administration der Kämpfe hat auch für diesen Fall vorgesorgt, Kommandant. Sie können zusammen mit zehn anderen Betreuern und Verantwortlichen in einem der Türme wohnen. Sie haben dort alle Annehmlichkeiten, die Ihnen die Organisation der ›KAYS‹ bieten kann. Einverstanden?«


  »Natürlich.«


  Ein Wächter deutete auf die nächste Panzerplatte. »Dort entlang, Darbeck.«


  Das Gefängnis glich, je tiefer ich hineingetrieben wurde, immer mehr einer befestigten Anlage. Dicke Mauern verströmten Kühle, schwere, isolierte Platten glitten zur Seite und schoben sich hinter mir wieder zu. Ich ging eine lange Rampe abwärts. Ein dumpfer Geruch nach Feuchtigkeit stieg in meine Nase. Bald hörte ich leise Stimmen. Männer unterhielten sich in kurzen, ausdruckslosen Sätzen. Ich wurde ein wenig langsamer; hinter mir gingen drei bewaffnete Wächter. Dort, wo die Rampe endete, erweiterte sich der Boden zu einer kreisförmigen Fläche. Keilförmig waren zwanzig Zellen so angeordnet, dass die schmalen Stahlgittertüren unmittelbar an diesen Kreis grenzten. Jeder der Gefangenen konnte in die meisten anderen Zellen hineinsehen, wenigstens in den vordersten trapezförmigen Raum.


  Hinter drei Gittern standen Männer. Ich bemühte mich, keinerlei Regung erkennen zu lassen.


  Zordec. Und Mana-Konyr, zischte mein Logiksektor.


  Ich kannte beide von Pejolc. Zordec war schon vom Äußeren her als gefährlicher Kämpfer zu erkennen. Er war klein und gedrungen, eine organische Kampfmaschine aus stahlharten Sehnen und Muskeln. Sein kahler Kopf lief nach hinten spitz zu; in dem fast schwarzen Gesicht leuchteten blutrote, längliche Augen. Das und die ungewöhnliche Körperfarbe machten Zordec zu einer Furcht einflößenden Erscheinung. Angeblich war er von irgendeiner Strahlung getroffen worden, die die Pigmentierung seiner Haut verändert hatte. Mana-Konyr wirkte auf den ersten Blick dagegen überhaupt nicht gefährlich. Sein faltiges Gesicht ließ ihn missmutig oder besorgt erscheinen. Der Mann war außerdem ungewöhnlich dürr, sodass in ihm niemand eine Kämpfernatur vermutete.


  Ich wusste, dass beide Männer mehr Zeit in Strafanstalten verbracht hatten als in der Freiheit. Zordec war ein mehrfacher Mörder, Mana-Konyr dagegen verurteilter Positronikspezialist. Ein sehr merkwürdiger Spezialist, denn er hatte es darauf abgesehen, Maschinen dieser Art auf jede nur denkbare Art und Weise lahmzulegen und zu zerstören.


  Ein dritter Mann, den ich nicht kannte, starrte mich mit brennenden Augen an. Ich blieb stehen und wusste, dass ich drei meiner Gegner vor mir hatte.


  Einer der Wächter schob mich an und murmelte: »Extraeinladung nötig? Die Zelle geradeaus ist für Sie, Darbeck.«


  Ich gab hasserfüllt zurück: »Sie sind auch ein Gefangener Ihrer Mittelmäßigkeit.«


  Der Wächter packte mich an den Schultern und stieß mich über die Distanz von mehreren Metern in die einzige offene Zelle. Dann machte er ein paar rasche Schritte und betätigte die Verriegelung. Noch eine Schaltung, und ein Schirmfeld baute sich brummend auf.


  »In der Zelle befindet sich alles, was Sie bis zum Beginn der Kämpfe brauchen. Ein Rufknopf ist ebenfalls vorhanden. Die Gefangenen können sich sehen und unterhalten, aber gegenseitig die Zellen nicht betreten. Ihr könnt euch schon einmal mit den Waffen des Geistes messen.« Er lachte kurz, drehte sich um und stapfte die Rampe hinauf. Wir sahen ihm nach, bis ein dumpfes Geräusch verkündete, dass sich das schwere Schott zugeschoben hatte. Einige Augenblicke lang herrschte ein drückendes Schweigen. Ich hatte mich bereits wieder in der Gewalt und zeigte keinerlei Regung.


  »Ich bin Mana-Konyr. Ich hasse alle Roboter und Rechner, ich zerfetze alle Computer.«


  Es war kein allzu weiter Weg von Ulfwahr bis hierher neben die Arena auf Hirc. Auch Zordec mit seinen länglichen, blutig rot leuchtenden Augen starrte mich an. »Ich werde dich zerfetzen, draußen auf der Plattform.«


  »Ich bin Darbeck.« Ich winkte ab und sagte schroff: »Ihr langweilt mich. Ihr kämpft mit dem Maul. Ich versuche, mit meinen Händen zu kämpfen.«


  Ich drehte mich um, schloss die Tür des kleinen Vorraums hinter mir und sah, dass ich mich in einer gut ausgestatteten Zelle befand. Hinter dem vorderen Aufenthaltsbereich befanden sich Toilette, Bad, Schlafbereich und ein kleiner, aber hervorragend ausgestatteter Trainingsraum mit Kraftgeräten. Im Trainingsraum las ich die in die Wand verschweißten Hinweise – unter anderem, dass nach Wunsch »Kampfroboter« geliefert wurden –, zog den feuchten Gefangenenoverall aus und stellte ich mich erst einmal unter die Dusche.


  Morgen begannen die Kämpfe. Mein einziger Vertrauter befand sich weit außerhalb der Mauern und Stahlschotten. Die anderen Teilnehmer waren Gesetzlose und Ausgestoßene. Sie würden sich schon jetzt zerfleischen, gäbe man ihnen Gelegenheit dazu. Waren die anderen, die ich noch nicht gesehen hatte, ebenfalls vom Schlag eines Zordec, hatte ich nicht viele Chancen.


  Aber es gibt für dich nur noch einen Weg, sagte der Extrasinn deutlich.


  »Richtig«, murmelte ich unter den Schauern der automatischen Dusche.


  Ich trainierte eine Tonta an den verschiedenen Geräten, versuchte meine Kräfte abzuschätzen und schaltete den kombinierten Trainingsroboter um eine Stufe höher. Er verfügte über zehn miteinander variierbare Programme aller bekannten Kampfarten und einen hervorragenden Zufallszahlengenerator, der die Griffe, Angriffe, Verteidigungsschläge und jede andere Bewegung ununterbrochen variierte. Ich merkte, dass ich in Hochform war. Ich schaltete den Automaten ein, rief ein leichtes, eiweißreiches Essen und die passenden Aufbaugetränke ab, trank und aß, duschte abermals und legte mich auf die überraschend breite Pritsche. Ich schlief augenblicklich ein.


  


  Ein wüster Traum marterte mich. In gnadenloser Helligkeit und kochender Mittagshitze stand ich auf der metallenen Plattform. Zwei der elf gemeldeten Teilnehmer standen sich gegenüber. Eine halbe Million Arkoniden aus allen denkbaren Winkeln des Großen Imperiums schrien und gebärdeten sich wie besessen.


  Ich trat gegen Zordec an. Er reichte mir nur bis eine Handbreit unter das Kinn. Aber sein breiter, untersetzter Körper verwandelte sich jedes Mal, wenn er einen Scheinangriff führte, in ein Bündel aus Muskelpaketen und stahlharten Sehnen. Sein Gesicht war tiefschwarz, und die blutroten Augen schienen mich zu durchbohren. Sein glatter, haarloser Schädel lief wie ein stromlinienförmiger Torpedo über dem Nacken spitz zu.


  Sein erster Schlag traf mich am Hals. Ein harter, knirschender Blitz durchfuhr wie eine elektrische Entladung meinen ganzen Körper. Als ich in die Knie sank, schnellte er seinen Fuß hoch und rammte mir die Ferse unter das Kinn. Ich brach gurgelnd zusammen. Sämtliche Kraft schien aus meinen Sehnen und Gelenken verschwunden zu sein. Dann sah ich nur noch seine ausgestreckten Hände mit den gekrümmten Fingern. Sie näherten sich meinem Hals. Hinter den Mordwerkzeugen erkannte ich die lang gezogenen Augen des Verbrechers. Als die Nägel seiner Klauen meine Haut erreichten, wachte ich schweißgebadet auf.


  Es war später Nachmittag geworden. Betäubt wankte ich wieder unter die Brause.


  9.


  


  Das Bild des landenden Leka-Beiboots verschwand, in einer Blende erschienen die unruhigen Wachen, die um den Gleiter standen. Dann kam, optisch verzerrt, die Bodenschleuse des Diskus ins Bild; eine dunkle Öffnung, aus der zwei Raumsoldaten auf die schräge Rampe traten.


  »Soeben«, sagte der Sprecher, »erscheint der elfte und letzte Teilnehmer der Amnestie-KAYMUURTES. Er wurde als Darbeck gemeldet und will wie alle anderen der letzte Sieger sein.«


  Polc-Tanier sagte fassungslos: »Tatsächlich! Er ist es.«


  Der 68-jährige Positroniker gehörte wie die anderen drei Männer im Raum zu den sechzehn, die von der SLUCTOOK auf Pejolc zurückgeblieben waren. Er war ein großer, hagerer Mann, leider nicht vollständig gesund, aber besonnen, was sich bremsend auf den Jüngsten im Team auswirkte. Fretnorc war erst einundzwanzig Arkonjahre alt, durchschnittlich groß, dafür sehr stämmig und muskulös. Er brannte vor Tatendrang.


  »Ruhe«, unterbrach ihn Kelsh. »Warte ab, was weiter passiert.«


  Kelsh war 31 Jahre alt, 180 Zentimeter groß, durchtrainiert und ein ausgesprochen heiterer Kampfgefährte. Mit seiner Zuverlässigkeit war es allerdings eine Sache für sich; solange sich keine Frauen in seiner Nähe befanden, war ihm durchaus zu vertrauen. War aber ein gelockter Kopf sichtbar, verlor Kelsh den seinen mit schöner Regelmäßigkeit. Aktuell hieß die Verehrte Darracia und war die bemerkenswert schöne Tochter des Großen Conquetest. Die Gaukler-Gruppe hatte vor der Stadt Kemjack auf Venco-Nar ihr Lager aufgeschlagen. Es diente den Männern als Versteck. Inzwischen hatten sie mit viel Mühe herausfinden können, dass »Kampfagent« Huccard nach Hirc geflogen war. Dort fanden die Amnestie-Kämpfe statt. Jedes Wort, das aus dem Lautsprecher des Bildschirms kam, vergrößerte ihre Besorgnis.


  »Hier ist er. Zweifellos«, fuhr der Sprecher fort, während die Kameras zeigten, wie Darbeck in den Gleiter gebracht wurde, »vermag ihm die Häftlingskleidung nicht gerecht zu werden. Es heißt, dass er reelle Chancen habe, die meisten Kämpfe durchzustehen.«


  Die Kamera verfolgte die Wachen, den startenden Gleiter und wie sich die Zuschauer und Neugierigen zerstreuten.


  »Reelle Chancen. Ich werde verrückt«, stöhnte Fretnorc.


  Das Bild blendete wieder um. Ein anderer Berichterstatter übernahm die Schilderung der gewaltigen Massen von Touristen, Neugierigen, Zuschauern und Begeisterten. Diese Menge machte sich auf den Weg, bewegte sich in die Richtung der Arena. Morgen gegen Mittag würden Straßen und Plätze in weitem Umkreis leer sein. Dann sahen eine halbe Million Arkoniden zu, wie Atlan um sein Leben kämpfte.


  Polc-Tanier stand auf und schob den Lautstärkeregler zurück. Er fluchte ausdrucksvoll, schlug mit der Faust auf den Apparat und sagte verbittert: »Jetzt sind sie vollzählig. Atlan ist auf Hirc. Unter Umständen kämpft er schon morgen – es sei denn, er ergattert ein Freilos.«


  Fretnorc lehnte sich zurück und sagte unruhig: »Atlan auf Hirc. Und Huccard ist nach Hirc abgereist. Ist Atlan in den Klauen dieses verdammten Burschen?«


  »Hör zu«, unterbrach Garrason halblaut. »Atlan wurde in das Gefängnis neben der Arena gebracht. Wir wissen, dass die Gefangenen dort untergebracht werden. Was, bei allem, das wir über diese Sache wissen, könnte Huccard Atlan noch schaden?«


  Er war ein sehr kalt und beherrscht wirkender Mann; Folge eines fast vierjährigen Fronteinsatzes im Methan-Krieg. Garrason war mit 26 Arkonjahren fünf Jahre jünger als Kelsh, dafür aber fünf Zentimeter länger. Während Kelsh mit seinem pausbäckigen Gesicht und den kindlich großen Augen vor allem bei Frauen Eindruck machen konnte, fielen bei Garrason der knochige Körperbau und das hart wirkende Gesicht mit den schmalen Augen auf.


  Sie waren verzweifelt, denn es gab im Augenblick absolut nichts, was sie tun konnten. Immer mehr Indizien deuteten allerdings darauf hin, dass sich in der Person Huccards der TRC-Geheimdienst an »Darbeck« heranzumachen versuchte. Ob der zwielichtige Besitzer und Administrator der Kampfagentur GLORIOC in Darbeck den Kristallprinzen erkannt hatte, wusste niemand.


  Dass sie selbst den »Kampfagenten« möglicherweise überhaupt erst auf »Darbeck« und damit auf Atlan aufmerksam gemacht hatten, machte die Angelegenheit noch schlimmer. Fretnorc und Polc-Tanier hatten beschlossen, in einem der zahlreichen Buchmacherbüros, die illegale Wetten auf die KAYMUURTES annehmen, festzustellen, ob Atlan tatsächlich als Teilnehmer der Kämpfe registriert wurde. Nach einigen Umwegen erhielten sie zwar die Bestätigung, dass Darbeck zu den elf Teilnehmern der Amnestie-KAYMUURTES gehörte, bei der Suche nach einer passenden Kampfagentur gerieten sie jedoch an Huccard, den zwielichtigen Leiter der heruntergekommenen Kampfagentur GLORIOC. Gegen die horrende Summe von zehntausend Chronners war dieser dann sogar bereit, sich Darbecks anzunehmen. Inzwischen sogar von der Polizei verfolgt und auf Venco-Nar eingetroffen, wo die geschlossenen und offenen KAYMUURTES ausgetragen wurden, versteckten sie sich bei einer Gaukler-Gruppe, die ihnen sogar aus dem Gefängnis von Kemjack halfen. Eine Möglichkeit, Atlan vor Huccard zu warnen, hatten die vier, sechs Pragos vor dem Beginn der KAYMUURTES, jedoch nicht.


  Conquetest bezeichnete sich als Hellseher und Wasserfinder, und er verdiente genug, um sich und seine Tochter zu ernähren. Ganz zu schweigen von dem vogelähnlichen Schimpfwunder namens Pucco, aus dessen Schnabel ein kaum abreißender Strom von Verwünschungen und unanständigen Ausdrücken drang. Die Stimme blieb absolut ausdruckslos und nüchtern, während sie Ausdrücke in den Raum warf, die keiner der Männer in solcher Konzentration je zuvor gehört hatte. Das halb intelligente Tier war ein wahres Wunder.


  Bei seinen wirkungsvollen Auftritten trug der Hellseher nur einen knappen Lendenschurz aus silbrigem Material. Gesicht und der gesamte Körper waren allerdings bunt bemalt. Informierte erkannten in den großflächigen Mustern mit ihren She’Huhan-Themen uralte Ganzkörper-Mehinda-Vorlagen. Der Übergang zu den ausschließlich auf das Gesicht begrenzten Mustern hatte sich nach der Wiederherstellung der Raumfahrt um 3800 da Ark vollzogen, als Mehinda ein Zeichen für Wohlstand und hohe soziale Stellung des Trägers wurde. Verbunden damit waren filigranere und kunstvolle Motive. Dass einige dieser Mehinda-Muster den Fingernägelgravuren der akonischen Stammväter ähnelten, war nur wenigen Eingeweihten bekannt …


  Polc-Tanier seufzte. »Er kann vieles tun. Selbst wenn Atlan gewinnt, könnte er ihn verraten.«


  Fretnorc brummte halblaut: »Der vermeintliche Celista ist an Darbeck interessiert. Vielleicht schaltet er sich noch vor den Kämpfen ein? Immerhin schimpft er sich Kampfagent …«


  »Das müsste schnell geschehen, denn bis zum ersten Kampf auf Leben und Tod ist nur noch wenig Zeit.«


  »Und was tun wir?«


  »Wir bleiben vorerst hier und warten«, bestimmte Kelsh. »Wir haben keine andere Wahl. So bitter es auch für uns sein mag. Conquetest und die anderen Gaukler wechseln erst nach dem Ende der Amnestie von Venco-Nar nach Hirc.«


  Sie sahen sich betroffen an und schwiegen. Auf dem Bildschirm zeigten sich ununterbrochen Ansichten und Reportagen vom Planeten Hirc.


  


  Hirc: erste Tonta, 6. Prago der Hara 10.500 da Ark – neunte Tonta Lokalzeit


  Die Kinder schrien, ihr Vater drehte sich um und versuchte sie zu beruhigen. Er spürte plötzlich einen harten, schnellen Schlag in den Magen und keuchte schmerzerfüllt auf.


  »Das nächste Mal sehen Sie genauer hin, ehe Sie mir den Fuß zertrümmern.« Eine scharfe, etwas kreischende Stimme schrie und fügte einen Fluch hinzu, der an Deutlichkeit schwer zu überbieten war. Jetzt erst sah der Mann den kleinen Arkoniden.


  »Entschuldigung«, stammelte der Mann und sah in das triefäugige, boshafte Gesicht des Kleingewachsenen. Huccard war bestenfalls 160 Zentimeter groß, dazu noch erschreckend hager. Wie er es fertiggebracht hatte, einen Anzug aufzutreiben, der trotz seiner Winzigkeit noch entschieden zu eng war, blieb Huccards Geheimnis. Von der Statur her mochte er es geschafft haben, sich in die Jugendabteilung eines Kaufhauses einzuschleichen, aber die eingefallenen Wangen und die wie gegerbt wirkende, faltige Gesichtshaut ließen sein Alter unverkennbar werden. Er sah zwar eher nach neunzig als nach sechzig aus, aber das beruhte mehr auf Huccards Lebenswandel.


  »Davon wird der Schmerz nicht schöner. Nehmen Sie Ihre ungezogenen Bälger und …«


  Der Vorschlag war undurchführbar, und die Frau, vermutlich die Mutter der Kinder, riss die Halbwüchsigen zur Seite. »Verschwinden Sie, Sie Sittenstrolch!«


  Der kleine Mann schob sich wie ein Reptil durch die Menge, die sich zwischen dem Gefängnis und dem Rastplatz drängte. Der Gestank der Buden, an denen Fleischballen gegrillt, gesotten oder über loderndem Feuer gedreht wurden, waberte wie Giftgas durch den Staub, der von den Füßen der Massen aufgewirbelt wurde. Lautsprecherstimmen plärrten wild durcheinander; zu verstehen waren bestenfalls Wortfetzen. Hin und wieder schob sich im Kriechtempo ein Gleiter durch die Masse. Taschendiebe huschten zwischen den Besuchern hin und her und hielten reiche Ernte. Betrunkene taumelten dahin, pöbelten harmlose Passanten an und rauften miteinander. Wilde Musik ertönte; junge Leute mit leuchtenden Farbstreifen über den Gesichtern bearbeiteten mit Inbrunst ihre exotischen Instrumente.


  Huccard kämpfte sich Schritt für Schritt durch die hin und her wogende Masse. Die Neugierigen versuchten, einen Blick auf die Gefangenen zu werfen. Obwohl mindestens achtzig Prozent von ihnen genau wussten, dass dazu jetzt nicht die geringste Chance bestand, versuchten sie es trotzdem. Jemand stieß in ein trompetenähnliches Instrument. Die Menge sprang auseinander und erwartete einen Überfall. Dieser Augenblick genügte dem Kleingewachsenen, von dem eine harte, schlecht definierbare Aura von Zielstrebigkeit, Verwahrlosung und einer undeutlichen Drohung ausging, um die Mauer des Pförtnerhauses zu erreichen. Er drückte den Rufknopf und ließ ihn erst los, als über ihm ein Lautsprecher krachte. »Nehmen Sie den Finger vom Knopf. Sind Sie betrunken?«


  »Ich betätige diesen Schalter mit Absicht und Dringlichkeit«, sagte der kleine Mann schneidend scharf. »Ich habe ein Anliegen.«


  »Wer hat das nicht?«, war die phlegmatische Antwort. »Ich warne Sie. Machen Sie keine Scherze, sonst kommen ein paar von uns raus und hauen Ihnen auf den Kopf.«


  »Sie bringen das fertig, mit Ihrem beschränkten Söldnerhirn. Ich bin der Besitzer und Administrator der Kampfagentur GLORIOC, einer der profiliertesten Anstalten in der Geschichte der KAYMUURTES.«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich verlange mein ausdrückliches Recht. Oder muss ich erst mit Ihrem Vorgesetzten sprechen? Vielleicht haut der Sie ein paarmal auf den Kopf. Oder …«


  »Welches Recht meinen Sie?«


  »Das Recht, meinen Klienten zu sprechen, Sie taube Nuss!«, schrie der Kleine und sprang hoch, um das Mikrofon besser zu erreichen.


  »Welcher Klient? Etwa einer der elf Gefangenen?«


  Wütend keifte der Administrator der GLORIOC zurück: »Ich meine Darbeck. Es wird doch nicht so schwierig für Sie sein, einen von elf Namen zu behalten?«


  »Wir lassen Sie eintreten. Sie sprechen zunächst mit Darbecks Betreuer, Kommandant Germukron.«


  »Von mir aus. Aber öffnen Sie endlich Ihren Verschlag. Das Publikum zerdrückt mich sonst noch.«


  »Augenblick.«


  Das Schott rollte zurück, und als nur ein fußbreiter Spalt zwischen Mauer und Stahlkante entstanden war, zwängte sich der kleine Mann in den freien Raum. Er hörte, wie die Maschinen die wuchtige Platte zuzuschieben begannen, kaum dass sie sich halb geöffnet hatte. Jetzt befand er sich in einem würfelförmigen Raum, der aus sechs stählernen Oberflächen bestand. Projektoren, Giftgasdüsen und Kommunikationssysteme schoben sich ihm entgegen. Er räusperte sich und spuckte zielgenau auf eine der größten Linsen.


  »Ich bin kein Saboteur. Ich habe nicht vor, die Festung zu stürmen.« Der kleine Mann hämmerte gegen die Verkleidung eines Lautsprechers.


  »Ihr Name?«


  »Ich bin Huccard, bekannt weit über die Grenzen dieses Sonnensystems. Stören Sie sich nicht an meiner Kleidung. Sie ist Ausdruck meines beruflichen Stolzes.«


  Der Wachhabende würdigte ihn keiner entsprechenden Antwort. »Ihre Agentur?«


  »GLORIOC auf Pejolc. Sollten Sie noch niemals etwas von der strahlenden Agentur GLORIOC gehört haben?«


  Wahrheitsgemäß versicherte der Wachhabende: »Ich habe noch niemals etwas davon gehört. Halten Sie Ihren Ausweis vor die Linse.«


  Huccard griff in eine der vielen angerissenen Taschen des Anzugs, fand den Ausweis und hielt ihn hoch. Er wartete. Vermutlich fragte der Wachhabende jetzt den Verantwortlichen für Darbeck. Und ebenso offensichtlich war, dass Kommandant Germukron akzeptierte, dass sein »Schützling« mit einem Kampfagenten sprechen durfte. Die Lautsprecherstimme sagte jedenfalls nach einer Weile: »Sie bekommen jetzt Gelegenheit, mit Kommandant Germukron zu sprechen. Gehen Sie in den Kontaktraum.«


  Eine Wand des stählernen Würfels öffnete sich. Der Kampfagent marschierte mit kurzen und schnellen Schritten los, erreichte nach einer Dezitonta, die durch einen ebenfalls stark gesicherten Korridor führte, einen kleinen Raum. Dort befanden sich ein runder Tisch und drei Sessel. Hinter einem der Sessel stand ein mittelgroßer Mann mit mürrischem Gesicht und einer schlecht sitzenden Kommandantenuniform, die Hand lässig auf der Waffe.


  »Kommandant Germukron, Bewacher und Verantwortlicher für den Gefangenen und Kämpfer der Amnestie-KAYMUURTES mit Namen Darbeck?« Der Agent sprang mit ausgestreckter Hand auf den älteren Mann zu.


  »Richtig. Sie sind Kampfagent Huccard?«


  »Immer wieder verblüfft mich, wie wenige Leute sich für die Leistungen meiner Agentur interessieren. Ja, Huccard von GLORIOC.«


  Germukron war misstrauisch. Er schien nicht gewusst zu haben, dass sein Schützling einen Kampfagenten hatte. Die Lage war delikat – er hatte einen Verbrecher hierher geflogen und ihn bewacht. Es würde mehr als unglaubwürdig sein, sollte er zu dem Gefangenen inzwischen eine positive Einstellung haben. Das war nicht seine Aufgabe. Huccard setzte sich, schlug mit einer großartigen Gebärde die Beine übereinander und zupfte einen Faden aus dem aufgebrochenen Saum der Hose. »Sie müssen mich nicht wie einen Aussätzigen anstarren, Raumfahrer«, sagte er bissig und schluckte ein purpurfarbenes Dragee. »Ich bin für meine Leistungen bezahlt worden. Anbezahlt, um bei der Wahrheit zu bleiben.«


  »Von wem, wann und wo?«


  »Auf dem wunderschönen Planeten Pejolc, von einem geizigen jungen Mann, der sich Fretnorc nannte. Ob sein Name richtig war, mag dahingestellt bleiben. Das Geld, das er zahlte, war echt. Also trat ich in diesen Vertrag ein.«


  Das Misstrauen wich ein wenig aus dem Gesicht des Kommandanten. Offensichtlich sagte ihm der Name etwas. Huccard kann nicht wissen, dachte Fartuloon-Germukron, dass Fretnorc einer von den sechzehn Männern war, die wir dort zurückgelassen haben, sozusagen als strategische Eingreifreserve. »Wann?«


  Huccard nannte das Datum. Es konnte stimmen.


  »Und nun – was soll Ihrer Vorstellung nach geschehen?«


  »Ich werde genau das tun, wofür ich bezahlt wurde.«


  Germukron erkundigte sich verwundert: »Aus welcher Leistung bestehen Ihre Dienste?«


  »Zunächst einmal darin, mit dem Kämpfer zu sprechen. Ich muss ihn motivieren und moralisch aufbauen.«


  »Meinetwegen. In meiner Gegenwart.«


  Huccard schüttelte den Kopf. »Sie lassen Vertrauen und Begeisterungsfähigkeit vermissen, mein Herr. Meinetwegen dürfen Sie zuhören, wenn ich die ersten unverbindlichen Worte an Darbeck richte. Aber ich muss einige Zeit allein mit ihm sprechen. Unter vier Augen, ohne Zeugen, die in vielerlei Hinsicht außerordentlich störend wären.«


  Germukron musterte eindringlich den kleinen, nervös vibrierenden Mann. Er versuchte, das Risiko abzuschätzen. Aber dann schien er sich wohl richtig zu sagen, dass der Mann unbewaffnet war, sonst säße er nicht hier. Und Darbeck würde einen körperlichen Angriff mühelos abwehren können. Er hob die Hand und sagte: »Aufsicht, bitte.«


  Einer der kombinierten Linsen-Mikrofonsätze drehte sich in seine Richtung. Germukron sagte leise in fast liebenswürdigem Tonfall: »Bringen Sie uns bitte in einen ausbruchssicheren Raum ohne Abhöreinrichtungen. Auf meine Verantwortung. Kampfagent Huccard der Agentur GLORIOC wird einige Zentitontas mit Darbeck sprechen. Bitte, entsprechen Sie meinem Wunsch, ich unterschreibe gern das Protokoll. Ich denke, dass die Unterhaltung mit einem Kampfagenten zu den wenigen eindeutigen Rechten des Gefangenen gehört?«


  Nach einigem Zögern erwiderte der Wachhabende: »In der Tat. Schön. Machen wir, Kommandant. Einen Augenblick bitte, dann können Sie beide den Raum verlassen.«


  Bis sich das nächste Schott öffnete, starrten sich die Männer über den Zwischenraum der zerschrammten Tischplatte hinweg an. Keiner traute seinem Gegenüber. Ihre gegenseitige Abneigung war fast greifbar. Schließlich brummte der breitschultrige Kommandant: »Ich weiß nicht, was sich dieser unbekannte Kumpel von Darbeck versprochen hat. Besonders eindrucksvoll scheint Ihre Agentur nicht zu sein, Huccard.«


  Ungerührt und mit einer nahezu fürstlichen Geste erwiderte der schmalgesichtige kleine Mann mit den harten Augen: »Die Agentur mag nicht eindrucksvoll sein. Aber die Erfolge sind strahlend, Herr Kommandant.«


  Sie verließen den Raum und betraten nach einer kurzen Wanderung durch Korridore, über Treppen und Rampen einen sonnenlichtdurchfluteten Raum mit einer riesigen Panoramascheibe, durch die ein Teil des Parks zu erkennen war. Darbeck war bereits geholt worden und stand in der Mitte des Raumes. Germukron blieb neben der einzigen Tür stehen, lehnte sich gegen die Wand und zog den Kombistrahler. Das Geräusch, mit dem er die schwere Waffe entsicherte, klang förmlich dröhnend durch die Stille des Raumes. Huccard eilte auf Darbeck zu.


  Ich war gerade dabei, die Maschine mit einigen schnellen Dagor-Griffen kampfunfähig zu machen, als im Trainingsraum ein lauter Summer zu blöken begann. Mit einem schnellen Satz sprang ich zurück und rief den Kodebegriff, der den Kampfroboter abschaltete.


  Eine Unterbrechung. Ein gutes Zeichen?, wisperte der Logiksektor.


  Ich lief schweißgebadet zu dem Bildschirm in der Wand, drückte den Antwortknopf und erinnerte mich, dass ich ein Verbrecher in hoffnungsloser Gemütsverfassung war. »Warum stört ihr mich? Wollt ihr, dass ich verliere?«


  Diesmal schien ein korrekter Wachhabender mein Gegenüber zu sein. Der Mann sah mich ruhig an und sagte: »Zu Ihren Rechten, Darbeck, gehört es, dass Sie einen Kampfagenten haben dürfen. Dieser Agent ist soeben eingetroffen, und nach Rücksprache mit dem Verantwortlichen will er Sie sprechen.«


  Ich schüttelte trotzig den Kopf und murmelte: »Wie heißt er?«


  »Huccard. Er vertritt die Kampfagentur GLORIOC.«


  »Verstehe. Er will mich sprechen?«


  »Jawohl. Zwei Wächter holen Sie ab. Machen Sie keine Schwierigkeiten.«


  Kommentarlos schaltete er ab. Ich wusch mir schnell Gesicht und Hände, warf einen sauberen Bademantel über und ging in das kleine, trapezförmige Zimmer, dessen Vorderseite von den massiven Gittern gebildet wurde. Drei andere Verbrecher standen in ihren Zellen und sahen mich kommen.


  »He! Das ist der elfte«, schrie ein hart aussehender junger Mann mit einem kantigen, von auffallenden Narben verunzierten Gesicht. »Wie heißt du, Kumpel?«


  »Darbeck.«


  Unruhig bewegte sich der andere und warf einen zögernden Blick zur Seite, wo sich der zweite Verbrecher an die Gitterstäbe klammerte. »Ich bin Elc Blaskon. Ich habe gute Chancen, denkst du nicht auch?«


  »Wir alle haben gute Chancen – zu sterben«, entgegnete ein Mann in mittleren Jahren. Eine stämmige Gestalt, darüber ein sympathisches Gesicht. »Ich bin Frellkeyer. Einst war ich Admiral.«


  Die Wachen kamen über die schräge Fläche der Rampe auf meine Zelle zu. Während einer die Sperren öffnete, trat der andere zur Seite und sicherte seinen Kameraden mit der Betäubungswaffe. Ich wartete schweigend, bis sie mich in die Mitte nahmen und nach oben führten.


  »Bring uns ein paar Weiber mit, Darbeck!«, schrie Blaskon hinter uns her und stimmte ein haltloses Gelächter an. Ich schwieg. Ich hatte vieles zu verlieren und absolut nichts zu gewinnen, gebärdete ich mich hier wie ein Rasender. Im Augenblick bildeten Person und Zweck dieses Kampfagenten ein Rätsel. Trotzdem bewegte ich meine Füße schleppend wie ein alter Gefängnisinsasse, schwieg und machte ein mürrisches Gesicht, was mir nicht schwerfiel. Die Wächter führten mich die Schräge aufwärts, einen abzweigenden kahlen Gang entlang und schließlich in einen hellen, großen Raum.


  »Das ist bisher unser Aufenthaltsraum gewesen, bis die Ausscheidungen begannen. Er wird weder abgehört, noch sind Linsen eingeschaltet. Glauben Sie uns das?«


  Ich spuckte aus. »Ich glaube überhaupt nichts. Was sollte ich euch verraten? Ihr kennt mein Strafregister.«


  Der Posten starrte mich herausfordernd an. Ich gab den Blick hart zurück und ballte die Hände zu Fäusten, während ich langsam die Arme hochnahm. Die Posten zogen sich zurück und schlossen die Tür hinter sich. Augenblicke später kamen Germukron und ein kleiner, keineswegs vertrauenswürdig aussehender Mann herein. Während Germukron die Waffe entsicherte und sich neben die Tür lehnte, lief der kleine, schmalgesichtige, triefäugige Mann auf mich zu.


  »Sie sind Darbeck!«, rief er in falscher Begeisterung.


  »Wer sonst?«, gab ich unmutig zurück. »Was wollen Sie? Warum stören Sie mich?«


  Er blieb vor mir stehen, stemmte die dünnen Arme in die Seiten und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Sie sind wirklich ein unbequemer Kunde. Wie Ihr Freund Fretnorc schon versicherte. Nun, ich bin sicher, wir kommen trotzdem zu einer fairen Einigung.«


  »Ich weiß nicht. Was wollen Sie? Was hat ein Kampfagent für Aufgaben?«


  Germukron sollte nichts hören, wie mir klar wurde. Wir mussten unsere Rollen weiter so spielen, wie es die Situation verlangte. Huccard senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern, das mehr ein Keuchen war. »Ein Kampfagent ist dazu da, seinem Mandanten in jeder nur denkbaren Situation zu helfen.«


  Ich lachte bitter auf. »Dann helfen Sie mir, die KAYMUURTES zu gewinnen.«


  »Genau dafür hat mich Fretnorc bezahlt. Abgesehen davon – ich bin an einer Erfolgsprämie brennend interessiert. Zunächst die erste Frage: Sind Sie richtig untergebracht? Sind alle Ihre Rechte erfüllt worden? Haben Sie Trainingsgeräte, medizinische Versorgung, eine ruhige, geräumige Wohnstätte? Fühlen Sie sich durch die Anwesenheit der zehn anderen Kämpfer belästigt?«


  Ich vermochte mir nicht vorzustellen, und Fartuloon erging es sicher nicht anders, dass Fretnorc auf Pejolc inzwischen derart offen operieren konnte und einen solch großen Einfluss hatte, dass er mir auf dem Umweg über diesen krächzenden Kleinwüchsigen helfen konnte. Widerwillig schilderte ich, wie ich untergebracht war und dass es mir bisher an nichts fehlte.


  »Schön und abermals schön.« Huccard rieb sich die Finger und deutete auf meine Brust. »Wie beurteilen Sie Ihre Chancen, am letzten Kampf teilnehmen zu können?«


  Er sah mich an wie ein auf den Tod des Opfers lauernder Aasvogel.


  »Schlecht. Von den zehn Konkurrenten können mich mindestens fünf in Verlegenheit bringen oder töten.«


  Für einen langen Augenblick brachte ich Huccard in Verlegenheit. Trotz seines merkwürdigen Aussehens schien er ein hartgesottener Bursche zu sein, der mehr gesehen und erlebt hatte, als ihm anzusehen war. Hinter der verlotterten Fassade vermutete ich sicher nicht zu Unrecht einen stahlharten Kern. Er gaffte mich an; allein meine Vermutung, ich könnte nicht getötet werden, war entschieden zu viel für ihn. »Aha – mindestens fünf. Unter übertriebener Schüchternheit leiden Sie nicht. Sind Sie wirklich so gut, Darbeck?«


  »Warten Sie’s ab.« Ich glaubte ihm nicht viel, er schien meiner Leistungsbereitschaft zu misstrauen. In meinen Überlegungen nahmen Chaos und die Gewissheit des nahenden Untergangs immer mehr Raum ein.


  Schließlich, nach einer qualvollen Pause, flüsterte Huccard: »Sie sind also wunschlos – für den Augenblick?«


  »Ja.«


  »Ich werde Ihnen Zeit verschaffen, einen potenziellen Gegner ausschalten und Ihnen ein Freilos verschaffen. Einverstanden? Letzteres funktioniert natürlich nur einmal.«


  Ein Freilos! Das wäre Hexerei oder ein Wunder!, schrie der Logiksektor.


  »Habe ich richtig verstanden? Ein Freilos?« Die einzelnen Paarungen der Kämpfe, die ohne Waffen oder Schutzvorrichtungen durchgeführt wurden, hingen vom Zufall ab. Es wurde gelost. Jeder hatte an den drei Tagen der Kämpfe vergleichsweise dieselben Chancen, zu sterben oder zu siegen. Die Überlebenden der ersten Ausscheidungen traten nach dem Losentscheid in den folgenden Kämpfen gegeneinander an. Da es elf Teilnehmer waren und somit eine ungerade Zahl, musste einer der Teilnehmer herausgenommen werden. Das geschah durch ein Freilos. Wie es möglich sein konnte, einem bestimmten Kämpfer ein solches Freilos zukommen zu lassen, überstieg meine Vorstellungen. Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie wollen Sie das ermöglichen?«


  Huccard hob die Schultern und wisperte: »Das zählt zu meinen Geheimnissen. Ich werde nicht darüber sprechen. Schon gar nicht hier.«


  »Können Sie garantieren, was Sie versprochen haben?« Ich war sicher, dass Huccard alles andere als ein einfacher Kampfagent war. Hier bot sich eine Falle geradezu an. Andererseits erkannte ich, dass mir Huccards Angebot kaum schaden konnte. Die geringste Hoffnung war besser als nichts.


  »Ich denke, ich kann es garantieren.«


  Ich musterte das Gesicht nach irgendwelchen Zeichen – und auf eine perfekte Maske. Oder war es sein wirkliches Gesicht? Über seine Schulter hinweg erkannte ich Germukron, der nach wie vor unbeweglich an der Wand neben der Tür lehnte und die Waffe in den Händen hielt. Ich sagte schließlich: »Einverstanden, Huccard. Tun Sie, was Sie können. Ich werde kämpfen wie ein Gork. Verlassen Sie sich auf mich, ich verlasse mich darauf, dass Sie mir helfen. Falls ich überlebe, bekommen Sie eine saftige Prämie.«


  »Auf dieser Basis können wir weiterhin verhandeln. Ich lasse mich wieder hier sehen, wenn entscheidende Änderungen eingetreten sind oder sich dramatische Vorkommnisse ankündigen. Klar?«


  Er hielt mir seine magere Hand entgegen.


  »Klar.« Ich schüttelte kurz die Hand. Sie war hart und trocken. Überraschende Kraft sprach aus dem Händedruck. Der Kampfagent drehte sich um, ging auf die Tür zu und verabschiedete sich mit einem knappen Kopfnicken von Germukron. Ich folgte ihm und wurde von Germukron aufgehalten.


  »Warten Sie, bis die Wachen kommen.«


  Germukron betätigte einen Schalter. Die wartenden Posten brachten mich in meine Zelle zurück. Diesmal stand keiner der anderen Teilnehmer am Gitter seiner Zelle. Ich war unruhig und wusste nicht, was ich von der neuen Entwicklung zu halten hatte. Aber aus den kühlen Mauern hier gab es keine Fluchtmöglichkeiten. Morgen würden die ersten Teilnehmer gegeneinander kämpfen, sterben oder gewinnen. Ich glaubte auch nicht an die Möglichkeit, ein Freilos zu bekommen, das mir einen Tag mehr an Chancen geben und somit mein Leben verlängern würde. Was konnte ich tun?


  Trainiere und kämpfe, um deine inneren Spannungen abzubauen. Du hast gute Chancen, zu überleben, sagte der Extrasinn entschieden.


  


  Hirc: sechste Tonta, 6. Prago der Hara 10.500 da Ark – vierte Tonta Lokalzeit


  Die Ruhe und Abgeschlossenheit zwang mich dazu, nachzudenken. Vor wenigen Zentitontas war ich aus dem Schwimmbecken zurückgekommen; ich hatte mich dort bemüht, eine halbe Tonta lang gegen die künstlichen Wirbel der Strömungsanlage anzukämpfen. Jetzt saß ich hier und aß. Der Summer ertönte. Ich schaltete den Bildschirm ein und erkannte den Wachhabenden. »In einigen Zentitontas ist die Auslosung der ersten fünf Paarungen. Finden Sie sich bitte am Gitter Ihrer Zelle ein.«


  »Geht’s schon los?«, knurrte ich und schaltete ab. Ich goss einen Becher Fruchtsaft hinunter, stand auf und durchquerte meinen Zellentrakt. Jetzt würde ich zum ersten Mal alle meine Gegner sehen.


  


  Drei Wachen verließen die Schrägfläche der Rampe und blieben im Zentrum des kreisförmigen Vorraums stehen. Ein Teil der Kämpfer empfing sie mit Geschrei und wilden Flüchen. Ganz eindeutig war, dass die Nerven der meisten Männer auf das Äußerste strapaziert waren. Ich versuchte, mich von diesem Ausbruch der Hysterie nicht anstecken zu lassen.


  Ein Wächter trug eine schwarze, etwa dreimal kopfgroße Kugel mit einem runden Loch. »Sie haben keinen Grund, sich derartig aufzuführen«, sagte er gleichmütig. »Sie haben noch heute Gelegenheit, sich abzureagieren.« Er hielt die Kugel in den Händen und drehte sie, sodass die Öffnung in die Richtung von Nannkost wies. »Ich habe die Aufgabe, Sie über den Modus der Auslosung aufzuklären. Sie greifen in die Kugel und ziehen ein Plättchen heraus. Innerhalb einer Zentitonta erscheint auf diesem Plättchen der Name Ihres Gegners. Eins der Plättchen wird keinen Namen tragen, da es elf Kandidaten sind und es somit eine ungerade Zahl gibt. Fangen Sie an, Nannkost. Sie ziehen den Gegner des ersten Kampfes, heute gegen Mittag, in der fünften Tonta Lokalzeit Hirc.«


  Der ehemalige Prospektor Nannkost war kleiner als Glotho-Carn, viel stämmiger und primitiv. In seinen stechenden Augen loderte das Feuer eines Chaoten. Manchmal wirkte er wie ein sprungbereites, von Hass erfülltes Tier.


  »Komm schon her, mach’s nicht so dramatisch.« Nannkost streckte den Arm aus. Vorsichtig näherte sich der Wächter mit der schwarzen Losurne. Nannkosts Hand fuhr in das Loch, er wühlte zwischen den Losen und zog sie wieder heraus. Er hielt ein etwa fingerlanges weißes Stück Metall in den Fingern. Er fauchte: »Da steht nichts geschrieben.«


  Der Wächter wandte sich bereits Glotho-Carn zu, dem Meuterer mit den Ammoniaknarben auf Gesichtshaut und Unterarmen. »Die Schrift entwickelt sich selbst. Warten Sie.«


  Fluchend stierte Nannkost den Metallstreifen an. Ohne jeden Zwischenfall zog Glotho-Carn sein Los und behielt es in der rechten Hand.


  »Jetzt Sie, Zyschiol.«


  Zyschiol zuckte mit den knochigen Schultern. Er war ein unscheinbarer Mann, der immer mit seinen auffallend langen, dünnen Fingern spielte. Das Knacken der Gelenke nervte. Sein fahles Gesicht war nur von den tief liegenden Augen gekennzeichnet, sonst erinnerte man sich schon nach wenigen Augenblicken nicht mehr daran. Er war sicher einst ein Meister der Maske gewesen. Das spurlose Verschwinden dreier hoher Würdenträger wurde ihm angelastet; niemand kannte das Volumen und die Wirkungsweise der Tricks, die er beherrschte.


  Delc Losta, ein hagerer, sehniger Mann, der ein Raubtier als Mordinstrument abgerichtet haben sollte, zog das folgende Los. Dann war die Reihe an mir. Ich fühlte einige scharfkantige Blättchen an den Fingerspitzen und griff zu. Ich zog das metallene Los hervor und sah es an. Glänzendes Metall, ohne jedes sichtbare Zeichen einer entstehenden Schrift. Neben mir griff Quastrell, der junge Wissenschaftler, der durch vergiftetes Wasser die Behörden einer Großstadt zu erpressen versucht hatte, in die Lostrommel. Mana-Konyr, Zordec und Rastehn folgten, dann kam Frellkeyer und zuletzt hielt Elc Blaskon sein Los in den Fingern.


  Welches System werden sie angewandt haben?, fragte mich der Logiksektor.


  »Das habe ich mir gewünscht«, rief Nannkost plötzlich. Bei ihm war die Schrift zuerst sichtbar geworden. »Elc, ich werde dich heute töten können. Freue dich drauf.«


  Er warf sein Los einem Wächter vor die Füße. Dieser hob es ungerührt auf, las den Namen und hielt das Schild dicht vor die Linsen der Beobachtungsapparatur. Dazu sprach er den protokollarischen Text. Nach und nach erschienen die Schriftzüge. Wir schwiegen und hörten zu. Fünf Paarungen waren ausgelost worden. Ich starrte auf das Los in meiner Handfläche und sah, wie sich schwarz die einzelnen Buchstaben hervorzuheben begannen. FREILOS, las ich schließlich.


  »Das erste Paar sind Nannkost und Elc Blaskon«, sagte der Beamte, nachdem er den Namen auf Blaskons Schild protokolliert hatte. Vermutlich erfolgte jetzt schon die Mitteilung an das Publikum und die Interessierten. Kurz darauf hatte jeder die Gewissheit. Ich starrte mit brennenden Augen auf das Metall und schwieg beharrlich. Huccard hat mir ein Freilos versprochen und sein Versprechen gehalten! Er hat Unmögliches wahr gemacht! Wie er dies geschafft hatte, konnte ich nicht einmal ahnen.


  »Die zweite Kampfpaarung: Rastehn gegen Mana-Konyr.«


  Die betreffenden Lose wurden wieder eingesammelt und vor die Linsen gehalten. Betrug schien auf diese Weise unmöglich zu sein. Ich wusste es inzwischen besser. Jetzt würde auch »Kommandant Germukron« in seinem Zimmer sitzen und zittern, bis mein falscher Name fiel.


  »Als Dritte kämpfen Zyschiol gegen Frellkeyer … Die vierten Gegner sind Delc Losta und der dunkle Zordec.« Der letzte Kampf dieses ersten Tages würde der Versuch Glotho-Carns sein, Quastrell zu töten – oder umgekehrt.


  Der sechzigjährige Glotho-Carn war ein hagerer, braun gebrannter Mann mit stahlharten Muskeln, hochgewachsen und in Hunderten von Kämpfen gegen die Methanatmer bewährt. Das schwerste Vergehen, das die Flotte Arkons kannte, hatte ihn gezeichnet – er war ein Meuterer. Nicht nur ein einfacher Raumsoldat, der einen unsinnigen Befehl verweigert hatte, sondern ein Orbton im Rang eines Vere’athor, der seine Schiffsmannschaft zur Meuterei aufgestachelt hatte. Im Vergleich zu anderen Verbrechen gingen seine Vergehen über die Meuterei und über die vorausgegangene Sabotage an Bord des Schiffes nicht hinaus; unbedeutende Zwischenfälle in einem solchen Krieg wie dem gegen die Methans. Er sagte bei der Vorstellung: »Ich bin kein Meuterer. Man nennt mich den Saboteur.«


  »Der Gefangene Darbeck hat ein Freilos. Er wird erst morgen gegen einen der fünf Gewinner neu ausgelost«, lautete der letzte Satz des Wachhabenden. Dann marschierten die Männer hinaus. Inzwischen hatte ich über die Kommunikationsanlage erfahren, dass wir von gesicherten Zellen aus den Kampf sowohl direkt als auch über die offizielle Berichterstattung mitverfolgen durften. Das setzte die Chancen desjenigen, der das Freilos erhielt, abermals geringfügig herauf, denn er konnte die Kampftaktiken der zukünftigen Gegner studieren.


  »Morgen sehen wir uns!«, schrie Nannkost mir nach und schüttelte die Fäuste.


  »Ich bewundere deine Sicherheit.« Ich verschwand wieder in meiner Zelle, zog die bereitgestellte Kleidung an und wartete. Ich hatte meine Chance erhalten. Freilos! Wer ist Huccard? Wer wird überleben? In welchen Mahlstrom bin ich wirklich geraten?


  In den Tontas, die zwischen der Auslosung und dem Augenblick lagen, an dem wir unsere Zuschauerplätze betreten würden, verfluchte ich meinen selbstmörderischen Einfall, auf dem Umweg über einen KAYMUURTES-Sieg zur Kristallwelt zu kommen. Ich hatte Angst.


  


  Es war wie eine Explosion. So als würde man gleichzeitig einen blitzschnell erfolgenden Sonnenaufgang und den Ausbruch eines Vulkans erleben. Durch einen schmalen Gang, jeweils an einen Roboter gefesselt, wurden neun Männer an ihre Plätze gebracht.


  Du bist die Ausnahme, zischte der Logiksektor.


  Nannkost und Elc Blaskon waren nicht unter uns. Die beiden Männer waren zuerst aus ihren Zellen geholt und wohl in Kammern gebracht worden, von denen aus sie die Arena betreten würden. Licht und Lärm schlugen uns entgegen, gerade jetzt, als wir den Stollen verließen und ein System von Zellen sahen, das zehn Meter über dem Sandboden und hundert Meter vom Rand der Plattform entfernt war. Die Kammern bestanden aus handdicken Armierungsglasscheiben. Die gewaltige Kuppel verwandelte das Licht der Mittagssonne in einen milden gelben Schein, der dennoch viel zu hell und strahlend war. Und die halbe Million Zuschauer schrien wie rasend.


  Die Maschinen waren hervorragend programmiert. Der Roboter ließ mich los. Ich setzte mich und schaltete drei Monitoren ein. An beiden Seiten dieser gesicherten Zellen wurden jetzt acht andere Männer abgesetzt. Ihre Zahl würde sich nach jedem Kampf verringern. Ich atmete tief durch und zwang meine Gedanken, sich zu sammeln und zu beruhigen. Ich stützte meinen Kopf in die Hände und betrachtete die Szenerie. Sie war monströs und in jedem Fall einmalig.


  Der Kreis aus rötlichem Sand zwischen der weißen, reflektierenden Mauer mit den vielen, verschieden großen Öffnungen hatte einen Durchmesser von etwa dreihundert Metern. Genau im Zentrum war eine gelbbraune, ebenfalls kreisförmige Plattform errichtet. Ihr Durchmesser betrug kaum mehr als fünfzig Meter. Der Raum zwischen den untersten Rängen war von schwebenden weißen Kugeln erfüllt. Es waren fliegende Kameras, die sämtliche Phasen jedes Kampfes auffingen.


  Fünfhunderttausend Personen, nicht gerechnet die Verkäufer von Süßigkeiten, Andenken oder Getränken, die Posten und diejenigen, die Erste Hilfe leisten würden, die Ordner, ob lebend oder robotisch, befanden sich in den Sitzen von kaum weniger als hundert ansteigenden Rängen. Eine halbe Million Zuschauer, in verschiedenfarbige Kleidung gehüllt, bestehend aus allen Altersklassen, aus allen Teilen des Imperiums, warteten auf den ersten optischen und akustischen Impuls. Sie hatten teilweise hohe Eintrittspreise bezahlt, noch kostspieligere Raumreisen unternommen und hier auf Hirc weder Hotelkosten noch Mieten für Wohngleiter, andere Unterkünfte oder Zelte bezahlt. Sie alle wollten sehen, wie lebende Wesen ein anderes töteten, und dies gleich an drei Tagen hintereinander.


  Konzentriere dich auf die Kämpfer und die Umgebung, mahnte der Extrasinn.


  Die Energiekuppel wölbte sich über den Abgrenzungen der obersten Ränge. Ich sah mich um. Niemand in der Nähe unserer Zellen zeigte Zeichen von übergroßer Hitze. Also wurde gekühlte Frischluft in die Arena Tamaskon geblasen. Die Zuschauer warteten ungeduldig. Ich sah keine unbesetzten Plätze. Die Erregung, die schon jetzt herrschte, würde sich von Kampf zu Kampf und von Tag zu Tag steigern.


  Endlich geschah etwas. Ein funkelnder Gleiter schwebte aus einer der Öffnungen und landete in der Mitte der Plattform. Eine ungewöhnlich schöne Frau und ein gut aussehender Mann, beide jung, stiegen aus. Ein Satz schwebender Linsen und Mikrofone blieb über ihren Köpfen hängen. Gleichzeitig ertönte aus einigen Hunderten versteckten Lautsprechern Musik. Es war eine stark rhythmische, aufreizende und peitschende Musik. Sie brachte die vielen Zuschauer dazu, sich auf die beiden winzigen Gestalten zu konzentrieren. Der Lärm von rund einer Viertelmillion Einzelgesprächen hörte ganz langsam auf. Ich senkte den Kopf und blickte die Monitoren an. Sie zeigten verschiedene Vergrößerungen. Ich hatte jetzt vier unterschiedliche Perspektiven. Die letzte, eine Nahaufnahme, zeigte die Köpfe der beiden Personen in der Mitte der Plattform. Die Musik brach ab.


  »Wir stehen am Anfang einer Reihe von Kämpfen«, sagte der junge Mann mit geschulter Stimme, »die Sie alle, meine Freunde, erwarten. Es ist nicht unsere Aufgabe noch Absicht, zu richten. Elf Verbrecher haben den hohen persönlichen Mut gehabt, sich zu diesen Amnestie-KAYMUURTES zu melden. Nur einer von ihnen wird die Masse der Ehrungen, das riesige Füllhorn aus Glück, Geld und Bedeutung ernten können. Er wird am Abend des dritten Tages feststehen. Beifall für elf Kandidaten, die unzweifelhaft ihr Bestes geben werden.«


  Für einige Zentitontas verwandelte sich die Arena in ein Tollhaus. Die Massen tobten, klatschten und brüllten.


  »Wir werden als ersten Kampf die Ausscheidung Nannkost versus Elc Blaskon sehen. Dazu einige Erklärungen«, fuhr die junge Frau fort. Sie hatte den Text hervorragend gelernt und blickte nicht auf irgendwelche Notizen. »Elc Blaskon ist mit neunzehn Arkonjahren der jüngste Teilnehmer. Seine Brutalität wird von einschlägigen Protokollen der Polizei, des Geheimdienstes und anderer Organe bestätigt. Er war, ehe ihn die Sicherheitskräfte dingfest machen konnten, auf Mord und Diebstahl, Raubmord und Vergewaltigung spezialisiert. Er wird im Allstil kämpfen; zweifellos hart, aber seinen Möglichkeiten entsprechend.«


  Der sogenannte Allstil war alles andere als das. Es war keine Wissenschaft wie Dagor, keine Verteidigung, die mit den Kräften des Gegners arbeitete, wie es Kanth-Yrrh war. Es war blindwütiges Einsetzen aller körperlichen Möglichkeiten bis hinunter zum Biss in die Halsschlagader.


  »Beifall für Elc Blaskon«, rief der junge Sprecher.


  Die Lautsprecher gaben Trommelwirbel und Fanfarenstöße von sich. Ein Tor krachte auf der entgegengesetzten Seite der Arena auf. Elc kam heraus. Er war vom Kopf bis zu den Zehen eingeölt und trug nur eine eng anliegende Hose aus Leder oder einem ähnlichen Material. Während er barfuß durch den heißen Sand ging, tobte das Publikum abermals. Die dröhnenden Lautsprecher und das, was sie ausspien, gingen in diesem Radau hoffnungslos unter. Blaskon, schlank, aber muskulös, mit einem törichten Ausdruck in seinem breiten Gesicht, näherte sich scheinbar emotionslos der Treppe, die zur Plattform führte. Er blieb neben den Sprechern stehen.


  »Danke für den Beifall. Sein Gegner wird der siebenundzwanzigjährige Nannkost sein. Seine stämmige Gestalt ist die Freude der Zuschauer. Auf Kolonialwelten hat er unter größtem geistigen und körperlichen Einsatz eine Reihe von Unfällen herbeigeführt, einzig und allein zu dem Zweck, sich bei den Rettungsarbeiten profilieren zu können und die Prämien zu kassieren. Auf diese Weise ist er für den Tod von nicht weniger als vierunddreißig Arkoniden verantwortlich. Er lehnt jede Äußerung über den Stil des Kampfes ab, den er zu führen beabsichtigt. Auf eine makabre Weise fordert er unsere Achtung heraus und auf alle Fälle unseren Beifall. Applaus für Nannkost.«


  Ich sah den Psychopathen Nannkost nur von hinten. Er lief über den Sand und schaukelte mit dem Oberkörper wie ein aufrecht gehendes Raubtier. Wenn je ein Verbrecher unsympathisch wirkte, war er es. Er sprang die Treppe hinauf und schob die beiden Sprecher brutal zur Seite. »Ich werde es euch allen zeigen, ihr Missgeburten. Ich werde zuerst diesen harmlosen Zwerg vernichten, dann einen nach dem anderen. Auch diesen kahlen Darbeck mit seinem Freilos!«


  Die Menge antwortete mit rasender Begeisterung. Der junge Sprecher lächelte kurz, griff an sein Handgelenk, und augenblicklich umhüllte ein bronzefarbenes, zylindrisches Schutzfeld ihn und die Frau. Die eingeschaltete Energiewand warf Nannkost einige Meter zur Seite. Eine halbe Million Zuschauer lachten auf. Diese Zurschaustellung von entarteten und pervertierten Gefühlen stieß mich ab. Auch ich hatte mich der Maske eines Verbrechers bedient, um mein Ziel zu erreichen. Aber ich war kein Verbrecher. War ich deswegen besser oder schlechter als die anderen dort unten? Ich konnte diese Frage noch nicht beantworten. Jedenfalls würde ich, wenn mich die Sprecher ankündigten, ebenfalls als Verbrecher gelten.


  Der junge Mann hob die Arme und rief: »Wir räumen die Plattform, die sich von Kampftag zu Kampftag verkleinern wird. Der erste Kampf wird gleich beginnen. Erleben Sie es selbst. Er wird mit dem Tod oder auf alle Fälle mit der totalen und ärztlich kontrollierten Kampfunfähigkeit eines der Gegner enden. Sollte sich, und das ist ebenfalls eine interessante Wendung, einer der Kämpfer weigern, wird er vor Ihren Augen hingerichtet, verehrte Zuschauer, und der Kontrahent zum Sieger erklärt. Plattform frei für Nannkost und Elc Blaskon!«


  Der Gleiter schwebte ferngesteuert heran. Galant half der Mann der Frau in den Sitz, die Maschine schwirrte davon, Totenstille trat ein. Nur die beiden Kämpfer befanden sich jetzt auf der runden Plattform. Sie standen sich, durch etwa fünfundzwanzig Meter getrennt, regungslos gegenüber. Es gab in diesem Augenblick keine Musik. Die Stille, die die Arena erfüllte, war dicht und völlig überraschend; niemand schien zu atmen. Ich sah auf zwei Bildschirmen die Gesichter der Männer. Sie wussten, was hier vor sich ging. Für jeden war es die letzte, absolut unwiderrufliche Chance seines Lebens. Langsam gingen Nannkost und Elc Blaskon aufeinander zu. Selbst mich packte eine gewaltige Erregung.


  Nannkost griff mit einer tierhaften Plötzlichkeit an und warf sich nach vorn. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Er senkte den Kopf, aber er blickte den Gegner an. Er war schnell wie ein Blitz, erreichte Blaskon, aber der andere sprang zur Seite, schlug ihm eine Handkante in den Nacken und rammte sein Knie gegen die Brust. Nannkost nahm diese Treffer hin, als wäre er aus Arkonstahl, rollte sich ab, wechselte die Angriffsrichtung mit einem raffinierten Fußhebel und schlug zu. Sein rechter Arm beschrieb, kaum sichtbar, einen Halbkreis, und die Faust traf mit der Wucht eines Hammers den Oberschenkel des Gegners. Blaskon schrie auf und traf mit der linken Handkante die Nase des Gegners. Augenblicklich floss Blut. Das Publikum schwieg noch immer und schrie erst auf, als Elc in die Höhe sprang und Nannkost die Ferse gegen das Kinn schmetterte. Ich glaubte, das trockene Knacken bis in die kühle Kabine zu hören.


  Beide Körper glänzten; der Schweiß rann in Strömen. Nannkost schrie auf, versuchte einen Beinhebel und rutschte mit den Händen ab. Blaskon traf ihn knapp unterhalb der Brustplatte mit einem grässlichen Hieb. Nannkost rollte sich nach hinten ab und traf dabei mit dem linken Knie Blaskons rechtes Auge, kassierte dafür aber einen gewaltigen Hieb gegen den Kiefer. Einige Augenblicke später standen beide Gegner wieder in Ausgangsposition, knapp fünf Schritte voneinander entfernt. Der erste Ansturm war vorüber, beide waren leicht gezeichnet, und beide würden jetzt versuchen, die Schwächen des anderen auszunutzen. Sie umkreisten sich langsam zweimal, dreimal, noch einmal. Dann endete Nannkosts Beherrschung, er sprang nach vorn, schlug mit beiden Händen zu, trat mit den Beinen um sich und traf Blaskon dreimal. Das erste Mal lähmte ein furchtbarer Rundschlag den Muskel des rechten Arms, der zweite Hieb traf Blaskon genau in den Magen und ließ ihn zurücktaumeln, der dritte Treffer zerschmetterte die Kniescheibe. Blaskon brach zusammen, aber als Nannkost nach vorn sprang, um ihn zu erdrosseln, rollte sich Blaskon mehrere Meter weit nach links und – als Nannkost auf den Boden prallte – wieder zurück nach rechts. Sein Fuß beschrieb einen Viertelkreis und traf Nannkost zwischen Achsel und Hüfte. Dieses Mal hörte ich den gellenden Schrei.


  Elc Blaskon richtete sich auf, packte den Nacken des anderen und hämmerte den Kopf des Gegners mindestens ein Dutzend Mal mit aller Kraft gegen den Boden. Fünfhunderttausend Arkoniden johlten, schrien, gaben ihrer Missbilligung oder Begeisterung geräuschvoll Ausdruck. Ein Schauspiel, das mich zutiefst abstieß. Aber sie würden ebenso brüllen, wenn ich unten lag oder oben kämpfte. Das war vollkommen klar. Nicht einmal Fartuloon konnte mir dann helfen. Ich konzentrierte mich wieder auf den tödlichen Kampf.


  Nannkost bäumte sich auf, warf Blaskon über die Schulter und war plötzlich wieder auf den Beinen. Er bekam einen Arm zu fassen, wirbelte seinen Gegner mehrmals im Kreis herum und ließ ihn los. Blaskon taumelte nach hinten, krümmte seinen Körper zusammen und rollte förmlich bis an den Rand der Plattform. Nannkost rückte nach und verfolgte ihn. Sein Gesicht war eine einzige blutüberströmte Fratze. Das helle Rot seiner Augen leuchtete förmlich aus der Schicht verkrustenden und fließenden Blutes. Er setzte seine nächsten Schläge mit einer harten, erbarmungslosen Präzision. Ein Fausthieb traf das linke, der nächste das rechte Auge. Ein nächster Schlag, mit der Außenkante der Linken ausgeführt, brach das Nasenbein des Gegners. Dann wechselte Nannkost die Schläge zwischen Händen oder Armen und Füßen. Ein zweiter brutaler Stoß traf das andere Knie, den Magen und den Oberschenkel. Sich schwach wehrend, zog sich Blaskon an den Rand der Plattform zurück und versuchte geschickt, wenngleich durch strömendes Blut geblendet, den Schlägen auszuweichen.


  Zwischen dem Rand der Plattform und Blaskon gab es jetzt nur noch einen Zwischenraum von zwei, drei Schritten. Die Zuschauer kreischten und jaulten wie Tiere. Viele von ihnen schlugen die Handflächen gegeneinander und klatschten. Blaskon wehrte sich verzweifelt und mit schnellen, überlegten Schlägen und Griffen. Aber Nannkost schien keinen der schweren Treffer zu spüren. Er drängte Blaskon vor sich her. Blaskon sah, dass er sich am Rand der Plattform befand, und wich seitwärts aus. Die Plattform war vom Boden nicht mehr als vier Meter entfernt; kein tödlicher Abgrund also. Bei jedem Schritt und jedem weiteren Schlag, ebenso bei einer geglückten Verteidigung wie einem durchschlagenden Angriff tobte das Publikum.


  Elc Blaskon war von vielen kleinen Wunden gezeichnet, torkelte hin und her, aber sein Verstand hatte unter den grässlichen Fausthieben anscheinend noch nicht gelitten, mit denen ihn Nannkost in seiner zügellosen, unsystematischen Angriffswut getroffen hatte. Blaskon wich aus, duckte sich, sprang zurück und zur Seite. Nannkost stapfte weiter und trat ihm in den Magen. Sein Fuß wurde gepackt und herumgedreht, Nannkosts Körper folgte der Bewegung. Er warf sich herum, und der zweite Tritt riss Blaskons Kopf nach hinten. Blaskon schrie auf und taumelte stolpernd rückwärts. Er verlor an der Kante der Plattform das Gleichgewicht, ruderte wild mit den Armen und sprang schließlich in den Sand. Wieder erzitterte die Arena unter dem Ansturm von Schreien und Beifall. Nannkost sprang zum Rand hin, breitete die Arme aus und schien kurz zu überlegen. Der Kampf ging auch unten im roten Sand weiter – ein Kampf bis zum Tod.


  Nannkost sprang. Das Ende des Kampfes spielte sich auf der mir zugewandten Seite der Arena ab. Ich sah, wie der schwere Körper mit vorgestreckten Beinen voraus nach unten flog. Nannkost landete zwischen Schultern und Hinterkopf des anderen Mannes, der sich eben aufrichtete. Das Gewicht des schweren Körpers rammte Blaskon wieder zu Boden. Die beiden Fersen, die den Nacken mit der Wucht eines Geschosses trafen, zermalmten die Wirbelknochen. Blaskon brach zusammen. Er schien tot zu sein, denn in der letzten Bewegung zuckte er noch einmal zusammen, als habe ihn ein schwerer Stromstoß getroffen.


  Nannkost sprang zur Seite und riss seine blutverkrusteten Arme hoch. »Ich bin der Sieger!«, schrie er, ehe das gewaltige Lärmen einsetzte. »Ich habe ihn getötet.«


  Er rannte los, erreichte die Treppe und sprang trotz seiner Erschöpfung die Stufen hoch. In der Mitte der blutbefleckten Plattform blieb er stehen, während ein Gleiter heranschwebte, einen Bauchaufschneider und einen Medoroboter entließ. Trommeln und Fanfaren dröhnten und schmetterten. Ich war aufgesprungen und sank jetzt wieder in den Sessel zurück. Es war ein Kampf gewesen, an dem nichts würdig oder spannend gewesen war. Eine regellose Schlächterei, das war der erste Kampf gewesen. Nannkost war Sieger, aber um welchen Preis. Er war schwer gezeichnet und hielt sich jetzt, als seine Erregung langsam abklang, nur noch mit Mühe aufrecht. Er schwankte im Zentrum der Kampfplattform und sah sich nicht um, als der nächste Gleiter hinter ihm landete. Der Ansager und seine Begleiterin sprangen heraus. Jetzt gab der Bauchaufschneider zu erkennen, dass Elc Blaskon tot war. Wieder übertönten Beifallsäußerungen das Dröhnen der Lautsprecher.


  »Der Sieger der ersten Ausscheidung ist Nannkost. Er wird erst morgen wieder antreten, sofern er nicht das zweite Freilos erhält. Im nächsten Kampf wird Rastehn gegen Mana-Konyr antreten. Wir machen eine Pause, um diesen tapferen Sieger zurückzubringen und die Arena wieder herzurichten.«


  Aus einem weiteren Gleiter kamen acht Wachen in Paradeuniform, nahmen den halb bewusstlosen Nannkost in ihre Mitte und schwebten von der Plattform zu einer breiten Öffnung in der Umfassungsmauer. Kurze Zeit später war auch der Leichnam Blaskons weggebracht. Die Arena war wieder leer, und in der ersten Pause machten die Verkäufer von Getränken und Nahrungsmitteln einen gewaltigen Umsatz.


  10.


  


  Lebo Axton: Gedanken und Notizen, Geheimspeicher im Ovalkörper von Gentleman Kelly


  Schon die Idee der Amnestie-KAYMUURTES war eine Perversion. Nicht so sehr der geschichtliche Anlass, denn er war legal und verständlich. Aber der Versuch, durch eine Reihe von Ausscheidungskämpfen einem einzelnen Verbrecher die volle Rehabilitierung mit allen nur denkbaren Vergünstigungen zukommen zu lassen, rief krankhafte Auswüchse hervor: Die Besucherströme, das schlagartige Anwachsen der Kriminalität, der schauerliche Wahn von dreimal einer halben Million Arenabesuchern, nicht dazugerechnet die Abermilliarden, die dieses Schauspiel über diverse Kommunikationskanäle imperiumsweit verfolgten und genossen, der Aufwand und die Schäden, die nach den hektischen Tagen zu beseitigen waren, und dann die Tatsache, dass sich Verbrecher gegen Eintrittspreis abschlachteten …


  


  Hirc: neunte Tonta, 6. Prago der Hara 10.500 da Ark – sechste Tonta Lokalzeit


  Mana-Konyr, ungewöhnlich hager und mit faltenreichem Gesicht, lief über den Sand. Er war ein Spezialist; wir alle wussten, dass er Blut und Wunden verabscheute und sich eine solche Kampfart nicht zu eigen gemacht hatte. Er kannte jeden Nerv und jeden Muskel eines Körpers; er sagte, er hätte eine perfekte Paralyse-Kampftechnik entwickelt. Selbst mit leichtesten, vom Auge kaum wahrnehmbaren Angriffen der Fingerendglieder konnte er seinen Gegner töten. Er schien jetzt konzentriert, beherrscht und ruhig zu sein, als er die Treppe erkletterte und stehen blieb. Auch er trug nichts anderes als eine Hose über dem eingeölten Körper, aber sein nackenlanges weißes Haar hatte er mit einem breiten, straff sitzenden Band festgehalten. Die Sprecher schilderten seinen verbrecherischen Werdegang und wiesen auf seine Kampftechnik hin. Während sie sprachen, öffnete sich wieder die gegenüberliegende Tür und entließ Rastehn.


  Was du gesehen hast, sollte dich selbstbewusster machen, beschwor mich der Logiksektor.


  Ich beobachtete die Gesichter der beiden Kontrahenten auf den Bildschirmen. Ich hätte sowohl Nannkost als auch Elc Blaskon besiegen können. Bei diesen neuen Gegnern wuchs wieder meine Unsicherheit. Ich starrte den fünfundvierzigjährigen Artisten an. Rastehn sah so alltäglich aus wie ein muskulöser Arkonide, mittelgroß und breitschultrig. Sein längliches, ebenfalls von starken Muskeln durchzogenes Gesicht ließ erkennen, dass er nicht nur seinen Verstand, sondern auch seinen Körper perfekt beherrschte. An den tumultartigen Zwischenfällen in unserem Gefängnis hatte er sich nicht beteiligt. Als Spion für die Maahks war er zum Tod verurteilt worden. Die Anmeldung zu den Amnestie-KAYMUURTES hatte auf alle Fälle sein Leben verlängert. Soviel ich feststellen konnte, hatte keiner der anderen zehn Männer einen Kampfagenten – so wie ich.


  Jetzt erreichte Rastehn den oberen Rand der Plattform. Seine Vorstellung wurde beendet. Die Ansager verschwanden, die Gegner stellten sich zum Kampf.


  Rastehn beschränkte sich in der ersten Phase des Kampfes auf die Verteidigung. Jedes Mal, wenn eine ausgestreckte Hand, ein spitzer Ellenbogen oder ein Knie – in einzelnen Bewegungen nicht mehr unterscheidbar und nur in der Zeitlupenwiederholung zu erkennen – auf ihn zuschossen, um einen Nerv zu lähmen, eine Nervenverbindung zu unterbrechen, drehte er seinen Körper zurück, schwang mit Oberkörper oder Hüften zur Seite und wich aus. Die schnellen Angriffe gingen meist ins Leere. Inzwischen hatte sich auch das Verhalten der Zuschauer, wenigstens der meisten, etwas verändert. Sie verfolgten den Kampf weitestgehend schweigend und atemlos.


  Mana-Konyr schien sich kaum zu bewegen. Nur seine Füße tänzelten hin und her. Er wirbelte unablässig um seinen Gegner, zielte nach dessen Augen, nach den Nervenbahnen des Oberkörpers und hin und wieder auch nach denen der Oberschenkel. Seine Hände waren wie geschliffene Messerschneiden. Rastehn wich aus. Immer wieder. Die schnellen Stöße zischten förmlich an seinem Kopf vorbei, zwischen Oberkörper und Arm, vorbei an den Schultern und den Hüften. Beide Männer hielten ihre Körper in jedem Augenblick des Kampfes, der jetzt schon eine Dezitonta dauerte, völlig unter Kontrolle. Jeder hatte bisher drei oder vier leichte Treffer landen können, die keinerlei Spuren hinterlassen hatten. Die Gegner umkreisten sich, wichen aus, gingen vor, tasteten sich ab, und das Publikum verfolgte jede einzelne Aktion mit Verblüffung und voller Erwartung. Aber jetzt wurden sie ungeduldig. Die fünfhunderttausend Zuschauer begannen zu murren und ärgerlich zu rufen. Die Stimmen vereinigten sich zu einem dumpfen Geräusch.


  Ich saß da, als wäre ich an den Sessel geklebt worden. Meine Augen gingen unablässig zwischen den Bildschirmen und dem wirklichen Bild hin und her. Ich hatte die dumpfe Ahnung, dass einer der beiden dort unten mein Gegner sein konnte. Noch immer hatte ich Angst, aber sie war nicht mehr gegenstandslos. Ich wusste jetzt, wovor ich mich in Acht zu nehmen hatte. Und da war noch das Rätsel, das mir dieser Huccard aufgegeben hatte. Freilos! Dass ich hier saß und ruhig zusehen konnte, wie sich die anderen gegenseitig töteten, war ohne Zweifel sein Verdienst. Aber wer war er wirklich? Wie hatte er diesen unwahrscheinlichen Trick geschafft? Ich würde diesen und noch drei weitere Kämpfe sehen, und heute Abend waren voraussichtlich fünf Männer tot.


  Mana-Konyr sprang plötzlich mit einem schnellen, drei Meter weiten Satz vor und schlug in rasender Geschwindigkeit dreimal zu. Er stach mit einem Finger Rastehn ein Auge aus. Ein zweiter Treffer, präzise in ein Nervenzentrum platziert, ließ den Oberkörper des Artisten nach vorn und unten kippen. Ein Fußhebel – mit der Außenseite geschlagen – traf Rastehn irgendwo in der Gegend des rechten Knies. Die Wirkung war verblüffend und fast tödlich. Rastehn stieß einen schrillen Schrei aus und sprang im Reflex rückwärts. Aber sein Körper, der sich bereits in Bewegung befand, kippte nach vorn und geriet in den Bereich der wirbelnden Handkanten und Finger. Das rechte Bein knickte nach hinten, Rastehn sackte zusammen und rollte sich in einem hervorragenden letzten Reflex zur Seite.


  Mana-Konyr setzte nicht nach, wartete in Angriffshaltung und tänzelte in einem unregelmäßigen Halbkreis um den zusammengebrochenen Gegner. Rastehn schrie wimmernd, seine Hand fuhr zur leeren Augenhöhle und blieb dort. Sein Gesicht sah plötzlich ganz anders aus. Er stemmte sich auf den Ellbogen hoch, kam auf die Füße und stand schwankend da. Ich ahnte, wie schwer die Treffer waren; in Wirklichkeit kämpfte nicht mehr sein Körper, sondern nur noch sein Verstand. Er griff an, aber Mana-Konyr wich aus und tötete ihn mit einem einzigen Hieb in den Nacken. Rastehn brach genau in der Mitte der Plattform zusammen und blieb auf dem Rücken liegen.


  Zuerst schwiegen die Zuschauer. Dann begannen sie wild zu schreien. Langsam hob Mana-Konyr, der Computerhasser, die Arme hoch. Das bekannte Zeremoniell begann wieder von Neuem. Blaskon und Rastehn waren tot.


  


  Ich erwachte aus meinen Gedanken und vergaß das Bild des Todes, als mir jemand auf die Schulter tippte. Ich drehte mich um. Der Wachhabende, den ich nun schon kannte, stand hinter mir und deutete mit dem Lähmstrahler auf meine Brust. »Wenn Sie sich vernünftig verhalten, können wir auf Fesseln und Roboter verzichten. Zwei Herren wollen Sie sprechen. Kommen Sie mit, Darbeck?«


  »Wohin? Wer ist es?«


  »Kommandant Germukron und Kampfagent Huccard. Sie kämpfen heute nicht. Machen Sie keine Schwierigkeiten; mir ist es gleich, ob Sie hier auf eigenen Füßen rausgehen und wieder zurückkommen oder ob Sie geschleppt werden müssen.«


  Ich sah ihn starr an und hob die Schultern. »Ich mache Ihnen keine Schwierigkeiten.«


  »In Ordnung. Kommen Sie.«


  Ich warf einen letzten langen Blick in die Arena. Dort wurde gerade der Leichnam weggebracht. Der Sieger wurde ausgerufen und stieg ebenfalls in einen Gleiter. Für die Dauer der Kämpfe genossen wir die Hilfe der besten Bauchaufschneider des Planeten Hirc. Mana-Konyr würde keinen brauchen.


  »Ich komme.« Ich folgte dem Wachhabenden den langen Korridor unterhalb der Ränge der Arena bis zu dem leer geräumten Raum mit der Panoramascheibe, den ich bereits kannte. Dort wartete Germukron, und da wir beide sicher waren, dass der Raum trotz gegenteiliger Versicherungen doch abgehört wurde, würde sich unsere Unterhaltung etwas merkwürdig abspielen.


  »Sie wissen, Darbeck, dass ich für Ihre Sicherheit verantwortlich bin. Um es genauer zu sagen, für die Sicherheit der anderen.«


  Ich machte eine zornige Bewegung und knurrte zurück: »Das weiß ich inzwischen. Warum haben Sie mich aus der Arena geholt? Meine Chancen sind dadurch nicht besser geworden.«


  Er hob die Hand. »Offensichtlich doch. Ich hörte, dass Sie ein Freilos erhalten haben, das Sie von den Kämpfen dieses Tages freistellt.«


  »Richtig. Was kümmert Sie das? Wenn ich tot bin, erlöschen Ihre Verpflichtungen. Sie sind nicht mein Verwandter, der sich über meinen Sieg Gedanken machen müsste.«


  Es wirkt echt, bestätigte der Extrasinn.


  »Sie scheinen sich echte Chancen auf den letzten Sieg auszurechnen?«


  »Sie sind nicht schlecht. Mana-Konyr würde ein schwerer Gegner werden, falls er morgen nicht von einem anderen getötet wird.«


  »Verstehe. Was haben Sie mit diesem GLORIOC-Agenten ausgemacht?«


  Ich fuhr herum und machte eine Bewegung, als wolle ich ihm an die Gurgel fahren. »Was geht Sie das an?«


  »In meinem Status als Verantwortlicher geht es mich etwas an. Ich muss verhindern, dass irgendwelche kriminellen Abmachungen getroffen werden.«


  Ich überlegte kurz. Er brauchte Informationen, nur ich konnte sie ihm geben. Mein Pflegevater war krank vor Sorge, ebenso wie ich – ich war unruhig vor Angst. Wir beide verfluchten jetzt den Augenblick, in dem wir diese selbstmörderische Idee gehabt hatten. »Huccard ist möglicherweise kein schöner Mann, aber er scheint tüchtig zu sein. Er sagte mir, dass die statistische Wahrscheinlichkeit groß wäre – die Wahrscheinlichkeit, dass das erste Freilos an mich fällt. Wie er dies errechnet hat, vermag ich nicht zu sagen.«


  »Jeder weiß, dass Sie das Freilos gezogen haben, Darbeck.«


  Ich nickte. Wir hatten uns verstanden. »Richtig. Ich hörte, dass Huccard mich sprechen will. Wo ist er?«


  Germukron spielte mit seiner Waffe und warf mir einen sorgenvollen Blick zu. Sicher hatte er inzwischen durch Unterhaltungen mit dem Wachpersonal vieles von dem erfahren, was er wissen musste. Ich ahnte, dass er noch aufgeregter war als ich. »Er wartet.«


  Ich deutete auf die Tür und knurrte: »Dann lassen Sie ihn rein. Ich muss zurück in die Arena. Zyschiol wird bald gegen Frellkeyer kämpfen.«


  »Ich weiß nicht, was Sie an diesem widerwärtigen Schauspiel haben.«


  Ich blickte ihn an, als hätte ich schlecht gehört. Dann sagte ich gedehnt und in beleidigendem Tonfall: »Widerwärtig oder nicht. Ich habe mich zu den KAYMUURTES gemeldet, weil ich an der Seite Orbanaschols sitzen will. Es ist die einzige Chance, die ich noch habe. Ich werde kämpfen wie niemals in meinem Leben. Und weil ich auf mich allein gestellt bin, kann ich gewinnen. Mit hoher Sicherheit.«


  »Schon gut. Ich wünsche Ihnen weder etwas Gutes noch Schlechtes.«


  »Dann holen Sie endlich Huccard herein!«, schrie ich aufgebracht.


  »Sie werden grundlos ausfallend.«


  »An meiner Stelle würden Sie zittern, Sie Fettwanst in Uniform!«, brüllte ich, während Fartuloon-Germukron die Tür öffnete und Huccard hereinließ.


  Der Agent tänzelte grinsend auf mich zu, packte meine Hand und schüttelte sie mit Hingabe. »Ich habe die Gewissheit, dass meine und Ihre Absichten die erhofften Resultate gezeitigt haben. Sie können nicht behaupten, dass das Geld, das Ihr Freund Fretnorc ausgegeben hat, nicht gut und sinngemäß angelegt wurde.«


  Ich versuchte, ruhig zu bleiben und den Mann zu durchschauen. Es blieb bei diesem Versuch. »Ich habe das Freilos. Aber dadurch, dass Sie mich hier aufhalten, entgehen mir wertvolle Chancen.«


  »Ich bin nur auf einen Sprung gekommen. Die Wachen kennen mich inzwischen. Welcher Gegner, meinen Sie, hätte gegen Sie keine Chancen?«


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe nicht recht. Was meinen Sie?«


  Er tippte mit drei Fingern an die Stirn und sagte erklärend, als spräche er mit einem Idioten: »Morgen erhalten Sie kein Freilos. Sie müssen morgen einen Kampf bestreiten. Welchen Gegner, glauben Sie, können Sie besiegen?«


  Ich hielt dies zunächst für einen sonderbaren Versuch, mich zu verwirren, trotzdem wanderten vor meinem inneren Auge die jetzt noch lebenden Teilnehmer vorbei. Schließlich sagte ich: »Ich rechne mir in einem Kampf gegen Glotho-Carn reelle Chancen aus. Aber was hat das mit Ihnen und mir zu tun?«


  Er war einwandfrei nicht der Mann, den er mir vorspielte. Auch Fretnorc und die anderen Freunde waren zweifellos einem Irrtum unterlegen. Aber wer war Huccard wirklich? Selbst Fartuloon-Germukron und ich, die nun wirklich eine Menge Erfahrung in Masken, Tarnung und Partisanenkampf hatten, konnten ihn nicht durchschauen. Aber in gewisser Weise war ich ihm mehr oder weniger hilflos ausgeliefert.


  »Nur eine informative Frage«, sagte er. »Morgen werden Sie gegen einen der Gegner ausgelost?«


  »So ist es.«


  »Sollte es Ihnen gelingen, gegen Glotho-Carn zu gewinnen, sind Sie einer der wenigen Kämpfer des letzten Tages und haben alle Chancen, die KAYMUURTES zu gewinnen.«


  »Wenn!«, sagte ich bitter. »Wäre ich nicht hier, würde ich auf der Kristallwelt sein und ein Leben in Luxus führen.«


  Er verzog das Gesicht. »Es ist nicht die Zeit, vermessene Bemerkungen zu erfinden. Sie stehen vor einer Reihe von schwierigen Tontas.«


  »So ist es. Ich muss gestehen, dass ich über die Aufgaben eines Kampfagenten nicht genau Bescheid weiß. Sorgen Sie dafür, dass ich den letzten Kampf überlebe, und ich werde Sie fürstlich entlohnen und zu meinem persönlichen Freund machen.«


  »Aus einem so jungen Mund«, spottete er und gab zu erkennen, dass er die Unterredung als beendet ansah, »eine so alte Versprechung. Tun Sie das Ihre, Darbeck, und ich versuche nach Kräften, meinen Teil beizusteuern. Gibt es Beschwerden? Rügen? Fragen?«


  »Keine.«


  »Dann gehen wir alle also wieder unseren verschiedenen Beschäftigungen nach. Viel Glück für die nächsten zehn Tontas.«


  »Danke.«


  Der Kampfagent verließ den Raum. Germukron ließ die Tür geöffnet, auf die ich langsam zuging. Der Wachhabende erschien wieder und brachte mich zurück in die gläserne Kabine. Ich beachtete ihn nicht, aber als ich nach unten blickte, sah ich, dass Zyschiol und Frellkeyer gegeneinander kämpften, und dies schon längere Zeit. Das Töten ging weiter.


  


  Zyschiol wirkte erst jetzt, im Licht der nachmittäglichen Sonne, nicht mehr so unscheinbar anonym. Der Mann, der den Beinamen »Zauberer von Fascon« trug, hatte nichts gesagt und uns alle im Unklaren darüber gelassen, wie er kämpfen wollte. Genau dasselbe hatte ich übrigens ebenfalls getan. Etwas, das Nannkost herausgefordert und wütend gemacht hatte. Frellkeyer kämpfte dagegen so, wie ich es vermutet hatte. Er, unter den Verbrechern eine geradezu anständige und würdevolle Gestalt, kannte keine Tricks oder besondere Kampfesarten. Er rang, boxte und verwendete die in der Flotte gebräuchlichen einfachen Dagor-Griffe.


  Beide Gegner kämpften jetzt nur noch automatisch. Ihre Körper bluteten. Die scharfen Nägel des »Zauberers« hatten die Brust, die Schultern und den Rücken Frellkeyers zerfetzt und zerschnitten. Frellkeyer hinkte, aber er wehrte sich in schweigender Verbissenheit. Zyschiol war schneller und gewandter, aber ein einziger Hieb Frellkeyers konnte ihn in diesem Stadium des Kampfes niederwerfen. Er wusste es und hielt achtungsvoll Distanz. Frellkeyer griff unentwegt an, und Zyschiol wich immer wieder aus. Die wuchtigen Schläge gingen haarscharf an seinem Kopf vorbei; wenn sie trafen, rissen sie nur die Haut auf und hinterließen Schrammen und Schnitte, aber es waren keine tödlichen Schläge mehr. Aber bei jeder Gelegenheit, sobald sich Frellkeyer genügend weit an Zyschiol heranwagte, schlug der Zauberer zu. Ich sah nur schnelle, anscheinend harmlose Schläge, die nicht einmal richtig zu treffen schienen. Aber auch diese Kampfart war darauf angelegt, Nervenknoten und empfindliche Stellen des Körpers zu treffen und dadurch den Gegner auszuschalten. Immer wenn ein solcher Schlag traf, verzerrte sich Frellkeyers Gesicht, und er schrie auf.


  Zyschiol nutzte einen Moment aus, in dem sich Frellkeyer zu erholen versuchte. Nur einige Augenblicke lang war der ehemalige Flottenadmiral unaufmerksam und holte qualvoll Luft, aber da war Zyschiol bereits heran und feuerte eine Serie schneller, harter Schläge ab. Drei oder vier trafen verschiedene Zonen von Frellkeyers Kopf, warfen ihn haltlos hin und her, ließen ihn nach vorn und hinten kippen. Er machte nur schwache Abwehrbewegungen, aber ein wuchtiger Fußtritt warf Zyschiol zur Seite. Noch in der Ausweichbewegung beschrieb sein Arm einen Halbkreis, die Handfläche schmetterte mit der Gewalt einer Metallstange gegen die Seite des Halses. Frellkeyer röchelte, durch seinen Körper schien eine elektrische Entladung zu toben. Ganz langsam brach er zusammen. Nach einem schwachen Versuch aufzustehen kippte er zur Seite und streckte sich aus.


  Er ist nicht tot, sagte der Logiksektor.


  Wieder folgten die einzelnen Phasen mit einstudierter Schnelligkeit aufeinander. In die lauten Musiksignale und die tobenden Beifallsrufe des Publikums mischten sich Trampeln, Pfiffe und Klatschen. Zyschiol verließ den Platz neben seinem Gegner und hob die Arme hoch. Ein Bauchaufschneider kam und verkündete, Frellkeyer wäre bewusstlos und schwer getroffen; er würde sofort in ärztliche Obhut gebracht. Der Bewusstlose wurde abtransportiert, allerdings starb Frellkeyer noch auf dem Flug zwischen der Plattform und dem Ausgang.


  Ungerührt nahmen die beiden Ansager ihr Programm wieder auf und lieferten eine Charakteristik der nächsten Kämpfer. Delc Losta und der dunkle Zordec bereiteten sich vor, als vorletzte Paarung anzutreten. Seit der ersten Ansage waren rund zwei Tontas vergangen.


  


  Fartuloon-Germukron stand auf und warf einen Blick auf den Bildschirm. Gerade schafften sie den Flottenadmiral hinaus.


  »Widerliches Spektakel«, knurrte der Bauchaufschneider und biss auf die Unterlippe. Er war voller Ungewissheit und Nervosität. Er fühlte sich ebenfalls eingesperrt und bewacht, obwohl er bisher nicht die geringsten Schwierigkeiten gehabt hatte. Längst sah er ein, dass trotz seiner großen Erfahrung und des Umstandes, dass bisher nicht die geringste Lücke in ihrer Tarnung zu finden gewesen war, dieser Plan reiner Irrsinn war. Aus dem Unfug wurde jetzt tödlicher Ernst. Atlans Leben war in ernsthafter Gefahr, obwohl – oder gerade weil? – Huccard eine gewisse Erleichterung verschafft hatte. Die Unruhe ließ Fartuloon-Germukron aufstehen und in seinem überraschend gut eingerichteten Zimmer herumlaufen wie ein eingesperrtes Tier.


  »Darbeck ist in der Arena und sieht den Kämpfen zu. Ich kann nichts ändern«, murmelte er und sah aus dem großen Fenster hinunter auf die Menge, die sich unweit des Haupteinganges bewegte. Alle jene, die keine Eintrittskarten mehr bekommen hatten, verhandelten dort mit den betrügerischen Händlern von schwarzen Karten. Abfall bedeckte den Boden. Die Maschinen, die unaufhörlich ihre programmgesteuerten Bahnen zogen, konnten den vielen Abfall nicht mehr einsammeln.


  Soll ich mich mit Karmina in Verbindung setzen und versuchen, Atlan noch vor dem entscheidenden Kampf herauszuholen? »Blödsinn«, sagte er schroff, vergewisserte sich, dass die Waffe im Holster steckte, und schmetterte die Tür zu. Er musste raus, um seine Spannung loszuwerden. Er lief in großen Sprüngen die Treppe hinunter und blieb beim Pförtner stehen. »Ich vertrete mir nur die Füße. Dort draußen. Wenn ihr mich braucht, schickt einen Gleiter. Ich gehe nicht weit.«


  »Geht in Ordnung. Finden Sie sich nach dem letzten Kampf wieder ein, ja? Sie werden es nicht überhören können.« Er machte eine bezeichnende Geste in die Richtung der Arena. Jeder Freudenausbruch des Publikums ließ noch hier die Mauern vibrieren.


  »Verstanden – ich bin rechtzeitig zurück. Ist das hier jedes Mal so?«


  Der Posten nickte. »Ja. Und jedes Mal wird es schlimmer. Wie eine Massenhysterie. Und wenn die Kämpfe vorbei sind, kommen der Zirkus und alle nur möglichen Schausteller her. Dann geht’s gleich weiter.«


  »Schöne Aussichten. Nun, zu diesem Moment bin ich gestartet und im Raum.«


  Der Posten lachte verständnisvoll und betätigte den Tormechanismus. Germukron ging aus der kühlen Ruhe des Gästehauses in den lärmerfüllten Nachmittag. Langsam und vorsichtig bewegte er sich auf die subplanetarische Station der Röhrenbahn zu, die etwa sechshundert Meter entfernt war. Germukron wusste nicht, was oder wen er suchte. Er ging einen breiten Weg entlang, der beiderseits von Buden und Verkaufsständen gesäumt war. Personentrauben an improvisierten Theken grölten und tranken, pöbelten sich gegenseitig an und lachten laut und kreischend. Es war nicht die Lautstärke, die Germukron abstieß, sondern die nur schwach versteckte Gewalttätigkeit und Grausamkeit, die in fast jedem Gesicht lauerten.


  Wachsam ließ der falsche Kommandant seine Blicke wandern. Er prägte sich alle wichtigen Beobachtungen ein und kam dabei der Station immer näher. Die Außenanlagen waren fast unsichtbar; ein fächerförmiges System von Treppen erstreckte sich nach draußen und führte unmerklich in den Eingang. Die Anlage war errichtet worden, um große Personenmengen aufzunehmen. Immer wieder erscholl hinter Germukron ein neuer Geräuschorkan. Mühelos durchdrang das Schreien und Toben der halben Million aufgeregter Zuschauer die Schutzkuppel über dem Stadion und erfüllte die Gegend um diesen künstlichen Krater mit gewaltigem Lärm. Plötzlich blieb Germukron stehen und wich seitlich aus, um im Schatten einer diskutierenden Gruppe zu bleiben.


  Das ist Huccard! Unverkennbar, dachte er aufgeregt. Es war nur natürlich, dass sich der Kampfagent der GLORIOC hier aufhielt. Er sprach mit einem breitschultrigen, verfetteten Arkoniden, der ein narbiges Gesicht und eine breitrückige Nase hatte. Der Mann, der einen auffallend roten Anzug trug, wirkte wie ein alternder Ringkämpfer. Er grinste Huccard an, aber seine Augen blickten über den deutlich kleineren Mann hinweg und streiften wachsam immer wieder über die Menge. Germukron spielte eine bestimmte Rolle, und eine gute Portion Naivität, so sagte er sich, konnte weder Atlan noch ihm schaden. Er umrundete die Gruppe und ging mit einem hoffnungsvollen Lachen auf Huccard zu. Etwa hundert Schritte trennten sie voneinander. Huccard und der massige Arkonide standen vor einem Automaten, der heiße Getränke lieferte. Die Schatten der Bäume und der Verkaufsbuden warfen lange Muster auf das Pflaster.


  »Hallo, Kampfagent Huccard!« Germukron beschleunigte die Schritte. Huccard wandte sich halb um. Der Arkonide tat so, als wolle er sich von dem kleinen Mann verabschieden, aber was er sagte, war so leise, dass Germukron kein Wort verstehen konnte. Dann schüttelten sich die Männer kurz die Hände, aber der Große in seinem auffallenden Lederanzug blieb stehen und sah Germukron mit unverhüllter Verärgerung an.


  »Das ist Parnooh, und hier haben wir den Verantwortlichen für Darbeck, der schon jetzt in den Nachrichten der ›glückliche Darbeck‹ genannt wird. Wir sehen uns wieder, Parnooh?«


  »Wenn es sein muss.«


  Der große Arkonide mit den runden, dunklen Narben in dem harten Gesicht nickte Huccard und Germukron zu und ging davon. Der Bauchaufschneider stellte fest, dass er sich mit der Geschmeidigkeit eines ehemaligen Kämpfers bewegte; leicht und sicher. Parnooh schien ein nicht ungefährlicher Mann zu sein.


  »Eine Tasse von diesem ekelhaften Zeug hier?« Huccard zog eine Handvoll Münzen hervor und deutete einladend auf den Automaten.


  »Nein danke. Ich kenne passendere Laster. Sie scheinen ein Mann von höchstem Einfluss zu sein?«


  »Jeder tut, was er kann. Es wäre unangebracht, mit meinen Leistungen zu protzen. Irre ich mich, oder entdecke ich bei Ihnen gewisse Sympathien für Darbeck?«


  Die Frage war in ironischem Tonfall gestellt. Germukron ging darauf ein und versicherte ernsthaft: »Keine übermäßigen Sympathien. Er ist mir gleichgültig. Aber er hat sich bisher wie ein normaler junger Mann verhalten. Ich hatte nicht den geringsten Ärger mit ihm, brauchte mich nicht einmal mit ihm herumzuprügeln. Eine Frage: Die Verlosung war doch nicht manipuliert, wie?«


  Huccard zupfte an seiner von roten Äderchen durchsetzten Nase und murmelte: »Ich frage mich, warum Sie das fragen, Kommandant.«


  Germukron duckte sich unwillkürlich unter dem nächsten Ansturm des Geschreis, das aus der Arena drang. Offensichtlich hatte der dunkle Zordec, gegen den Delc Losta nicht sehr viele Chancen haben konnte, einen vernichtenden Schlag oder Griff angebracht. »Weil ein manipuliertes Freilos immerhin nachdenklich machen könnte. Mir kann es gleichgültig sein, ob sich Darbeck heute prügelt oder morgen getötet wird.«


  »Sehen Sie«, sagte Huccard in falschem, vertrauensvollem Tonfall, »ich wurde von diesem unbekannten Freund Darbecks mit einem präzisen Auftrag versehen und anbezahlt. Ich sollte alles versuchen, in meiner Eigenschaft als Inhaber von GLORIOC dem jungen Mann zum Sieg zu verhelfen oder ihn, sofern das nicht möglich ist, vor dem Tod zu retten. Werfen Sie mir vor, dass ich tue, was ich kann?«


  »Keineswegs.« Germukron zuckte mit den Schultern. »Es würde mich nur interessieren, wie man die Auslosung manipulieren kann – und zwar in der Form, wie Sie es vermutlich getan haben.«


  Huccard tippte sich an den Kopf und grinste breit. »Warum sollte ich Ihnen meine Tricks verraten, Raumfahrer? Übrigens gab es nichts zu manipulieren.«


  »Nein?«


  »Versuchen Sie mal, in dieser schwer bewachten Festung etwas dieser Art zu drehen. Und sollte Ihr Gefangener tatsächlich gegen seinen Wunschgegner kämpfen, morgen also, ist es ebenso Zufall.«


  Germukron breitete die Arme aus und bekannte laut: »Ich glaube Ihnen nicht ein einziges Wort.«


  »Das ist auch nicht notwendig«, antwortete Huccard schneidend scharf. »Kümmern Sie sich um Ihre Aufgaben, ich habe meine. Übrigens werde ich heute Darbeck noch einmal sprechen müssen. Sie entschuldigen mich, ich muss in die Stadt zurück.«


  Germukron sah dem äußerlich unscheinbaren kleinen Mann nach, der offensichtlich wütend war und mit schnellen Schritten dem Eingang der Röhrenbahn zustrebte. Germukrons Eindruck verstärkte sich noch mehr: Huccard war möglicherweise tatsächlich Kampfagent und Chef der GLORIOC, aber darüber hinaus umgaben ihn gefährliche Geheimnisse. War er Angehöriger des Geheimdienstes oder nur ein skrupelloser Mann, der viel Geld verdienen wollte? War er Orbanaschols Mann? Hatte er in Darbeck Atlan erkannt? Zu viele Fragen und keine Antwort. Germukron fühlte sich enttäuscht. Er hatte nichts erfahren. Unsicherheit und Nervenanspannung blieben.


  Die Zuschauer tobten schon wieder lautstark. Germukron schlenderte ziellos durch die Menge und wusste nicht, was er tun sollte. Wieder einmal fühlte er, dass nichts schlimmer war als diese Art von Passivität. Seine Stimmung war hoffnungslos. Er sah das Chaos auf sich zukommen. Dieses Chaos war genau definiert: Atlans Tod bei den KAYMUURTES. Die Idee verfluchend, ging er zu der Station und sah sich die Umgebung an. Er kehrte wieder in sein Zimmer zurück, als der letzte Kampf des ersten Tages seinen ersten Höhepunkt erreicht hatte. Delc Losta war zuvor vom dunklen Zordec nach einem verbissenen, harten Kampf erschlagen worden.


  


  Mana-Konyr, Nannkost, Zyschiol und Zordec waren die Sieger dieses Tages. Mit einiger Wahrscheinlichkeit, erkannte ich gegen Mitte des letzten Kampfes, würde auch Glotho-Carn gewinnen. Die Schatten waren jetzt lang geworden und hatten die Plattform erreicht. Sie bestand aus einer erhellten und einer schattigen Hälfte. Die beiden Kämpfer bewegten sich in der dunklen Zone, und sowohl Glotho-Carn wie Quastrell waren hervorragend.


  Ein ausgeglichener Kampf. Glotho-Carn wäre von dir zu besiegen, sagte der Logiksektor.


  Der Wissenschaftler Quastrell, der beinahe die Bevölkerung von Penohm-Dart auf dem Planeten Golkh ausgerottet hätte, wandte eine Kampftechnik an, die dem Boxen nicht unähnlich war, aber Stilelemente von anderen Kampfarten enthielt. Der Saboteur, obwohl er sechzig Jahre alt war, zeigte in etwa dieselbe Kampftaktik. Dumpf schlugen die Fäuste, Knie und Ellbogen gegen das Fleisch der schwitzenden Körper, die unaufhörlich in Bewegung waren. Angriff und Verteidigung, Schlag um Schlag, Wunde um Wunde folgten einander mit maschinenhafter Präzision. Das Publikum schwieg und starrte erregt auf die Kämpfenden. Keiner wich wirklich zurück, sie schienen gewaltige Kraftreserven zu haben. Immer wieder sprangen sie nur kurz zur Seite, pendelten die Schläge mit den Oberkörpern aus, griffen wieder an.


  Ich folgte dem Kampf voller Spannung und war gebannt. Glotho-Carn war bestens trainiert, sein Körper schien unempfindlich zu sein. Er nahm die kurzen und harten Schläge des anderen, viel jüngeren Mannes scheinbar ungerührt hin, obwohl auch die Haut seines Oberkörpers aufgeplatzt und von unzähligen kleinen Wunden zerschnitten war. Die Männer gerieten aus dem schattigen Teil der Plattform in die sonnenbeschienene Zone, glitten dort umeinander wie die Tänzer eines rituellen Balletts, schlugen einander gegen die Köpfe, die Oberarme, die Schultern und die Brust. Plötzlich heulte Quastrell auf und streckte den linken Arm zur Seite. Seine Finger bogen sich in einem unnatürlichen Winkel nach außen. Glotho-Carn setzte nach, schien sich kurz zu besinnen und hämmerte fünfmal auf den schwankenden Quastrell ein, der mit dem linken Arm und der rechten Faust schwache Abwehrbewegungen machte.


  Der erste Hieb, mit der rechten Hand ausgeführt und durch die Kraft des nachschiebenden Körpers drastisch verstärkt, durchschlug diese Deckung und traf wie ein Hammerschlag einen bestimmten Muskel oder einige Nervenknoten des rechten Oberarms. Augenblicklich hing auch dieser Arm nahezu gelähmt herunter. Quastrell sprang mit letzter Anstrengung rückwärts; in seinem Gesicht erschien das Wissen, dass sein Ende bevorstand. Der zweite Schlag, mit derselben Wucht, aber mit der linken Faust durchgeführt, traf wie ein Geschoss den unteren Rand der Knochenplatte. Das Gewebe oberhalb des Magens und entlang der gekrümmten Brustknochenplatte enthielt wichtige Nervenknoten an mehreren Stellen. Einen davon traf dieser zweite Schlag und lähmte schockartig einen Großteil der inneren Organe. Der dritte Treffer traf das jetzt ungeschützte Gesicht und zertrümmerte das Nasenbein genau zwischen den Augen. Augenblicklich setzte Glotho-Carn den nächsten Schlag gegen die linke Schädelhälfte. Quastrell schwankte hin und her. Glotho-Carn wartete den besten Zeitpunkt ab, holte zu einem furchtbaren letzten Schlag aus, der den anderen an der Schläfe traf und ihn tötete. Die halbe Million Zuschauer verfiel in einen Taumel aus Schreien, Stampfen und Pfiffen. Ich stand auf und drehte mich um.


  Darbeck, Glotho-Carn, Mana-Konyr, Nannkost, der dunkle Zordec und Zyschiol lebten noch. Sechs Männer, drei Kampfpaarungen. Es würde morgen nur drei Überlebende geben. Ich wurde wieder in meine Zelle gebracht, ehe sich die Arena mit einem gewaltigen Aufwand an Lärm und Abfall zu leeren begann.


  


  Die merkwürdige Ordnung der Amnestie-KAYMUURTES sah trotz des Umstands, dass es sich bei uns um Verbrecher handelte, einige bemerkenswerte Leistungen vor: Die teilweise verwundeten, in jedem Fall erschöpften fünf Sieger wurden von den besten Bauchaufschneidern unmittelbar nach dem Moment des Sieges in Empfang genommen und einer gründlichen Untersuchung und, soweit nötig, ärztlichen Behandlung unterzogen.


  Zwei Tontas später kamen sie wieder in die Zellen zurück; mit Verbänden, Pflastern, erhärteten Salben. Sie waren massiert worden, und Medikamente hatten sie schläfrig gemacht. Ich war der Einzige ohne einschlägige Spuren. Nur noch sechs Zellen waren besetzt.


  Nannkost musterte aus tief liegenden, blutunterlaufenen Augen einen nach dem anderen und verkündete mit krächzender Stimme: »Einer von euch wird morgen sterben. Ich bringe ihn so schnell um wie Blaskon.«


  »Spare dir die Luft für morgen, Angeber«, fauchte Glotho-Carn. »Wo stecken die Kerle mit der Lostrommel?«


  Am frischesten erschien mir Glotho-Carn, mein »Wunschgegner« also. Zwar sah sein Körper mitgenommen aus, aber der Kopf war so gut wie niemals getroffen worden. Ich blickte ihn an; würde es Huccard abermals schaffen? Schritte und Stimmen näherten sich. Die Posten kamen mit der Loskugel. Irgendwo hatte ein Computer die fünf Siegernamen und den des Freilos-Inhabers zusammengeworfen, durcheinandergewirbelt und auf die Metallplättchen gedruckt. Der Zufallszahlengenerator hatte dafür gesorgt, dass nicht manipuliert werden konnte. Wie sah Huccards Möglichkeit aus, diese technischen Vorgänge zu beeinflussen? Ich wusste es nicht.


  Der Wachhabende sah uns flüchtig an. Ich glaubte, eine gewisse Befriedigung in seinen Augen lesen zu können. Fünf Verbrecher, dachte er wohl, hatten das ihnen gemäße Ende gefunden. »Die Auslosung für den zweiten Tag der Kämpfe beginnt. Es gibt noch sechs lebende Teilnehmer – somit werden jetzt die drei Paarungen für morgen ausgelost. Greifen Sie wie gestern in die Kugel und ziehen Sie die Namen. Dieser zweite Auslosungsvorgang wurde gegenüber dem ersten geändert. Nur drei von Ihnen finden Namen auf den Streifen. Diese Namen sind jeweils die des Gegners.«


  Als Erster suchte sich der dunkle Zordec seinen Gegner aus, dann griff Zyschiol in die Kugel. Ich war der Nächste und hielt den entscheidenden Metallstreifen in der Hand. Nannkost zog, Mana-Konyr folgte. Ich hatte gemerkt, dass sich mindestens ein Dutzend Metallplättchen in der Kugel befanden. Glotho-Carn war der Letzte. Wir warteten schweigend, dass die Namen erschienen. Ich erkannte, wie sich die Buchstaben zu bilden begannen, und hob die Hand.


  »Darbeck?«


  Auf meinem Schild entstand der Name … GLOTHO-CARN. Ich blickte abermals verblüfft und durchaus erschrocken auf den Streifen. »Ich kämpfe gegen Glotho-Carn.«


  Der Wachhabende wandte sich an Glotho-Carn: »Das bedeutet, dass Glotho-Carn ein leeres Los gezogen hat. Richtig?«


  »Ja.« Glotho-Carn warf mir einen langen, prüfenden Blick zu und drehte sich um. Ich war sicher, dass er die Zeit bis zum Kampf mit nichts anderem als sinnvollen Vorbereitungen verbringen würde. Kaum hatte ich mich ein bisschen beruhigt, spürte ich schon wieder die Aufregung vor dem nächsten Tag.


  »Zu Protokoll. Die erste Paarung des zweiten Kampftages in der Arena Tamaskon lautet Darbeck gegen Glotho-Carn.«


  Ich hatte meinen gewünschten Gegner gezogen und würde gegen Glotho-Carn antreten müssen. Huccard war es geglückt – wie schon einmal. Ich verzichtete darauf, jetzt darüber nachzudenken.


  Es wird sich später klären, sagte der Logiksektor.


  Mana-Konyr hob seinen Losstreifen hoch und knurrte angriffslustig: »Ich werde morgen diesem Großmaul Nannkost die Knochen zerbrechen. Ich habe seinen Namen gezogen.«


  »Nannkost?«, fragte der Mann mit der schwarzen Loskugel.


  »Stimmt.«


  »Dann gebe ich zu Protokoll, dass die zweite Kampfpaarung Nannkost gegen Mana-Konyr lautet.«


  Gleichzeitig warf der dunkle Zordec ein: »Die dritte Leiche für morgen steht auch schon fest. Es ist Zyschiol.« Er hatte auf seinem Losstreifen dessen Namen stehen. Zyschiols Los war leer.


  »Der letzte der drei Kämpfe wird von Zyschiol und Mana-Konyr bestritten«, gab der Wachhabende zu Protokoll. Die Posten zogen sich zurück und ließen uns allein.


  Plötzlich, völlig unerwartet, sagte Glotho-Carn, zu mir gewandt: »Darbeck. Wir kämpfen morgen gegeneinander. Warum willst du sterben? Oder, ich könnte auch fragen: Warum willst du mich denn töten?«


  Eine berechtigte Frage. Es war der erste Satz mit einigermaßen normalem Inhalt. Bisher hatten wir nur die gegenseitigen Drohungen und Beschimpfungen hören können. Ich blickte den Saboteur an und sah zum ersten Mal, dass er kluge, ruhige Augen hatte. Er war mir in gewisser Weise sympathisch. Diese Einstellung konnte mich in einem ungünstigen Moment das Leben kosten.


  »Ich will weder kämpfen noch töten«, sagte ich leise und nachdenklich. »Aber mein Leben und das Schicksal vieler anderer hängen davon ab, dass ich siege. Schaffe ich es nicht, habe ich gegen einen guten und würdigen Gegner verloren.«


  »Wenn du den Alten kaltmachst«, schrie Nannkost, »kommen wir beide zusammen. Dann reiße ich dir die Därme aus dem Leib, du Kahlkopf.«


  »Halt’s Maul«, sagte ich ruhig, ohne ihn anzusehen. »Schlaf dich aus, du Narr.«


  Ich nickte den anderen zu und ging zurück in meine Zelle. Ich hatte mich kaum umgezogen, um noch etwas mit der Maschine zu trainieren, als der Bildschirm aufflammte. Wieder der Wachhabende. Er sagte knapp: »Darbeck, Ihr Kampfagent will mit Ihnen sprechen.«


  »Huccard? Tatsächlich?«


  »Ja. Wir führen ihn in Ihre Zelle. Unter Bewachung. Sie können fünf Zentitontas lang mit ihm sprechen. Huccard sagt, es sei wichtig.«


  »Meinetwegen. Ich werde niemanden angreifen.«


  »Das würde Ihnen auch übel bekommen, Darbeck. Kurz vor Ihrem wichtigen Tag …«


  Ich setzte mich hin und wartete. Kurze Zeit später kamen zwei Posten herein, hinter ihnen die schmächtige Gestalt des Agenten, der immer so wirkte, als wäre er betrunken oder gerade im Begriff, aus einem Rausch zu erwachen.


  »Sie wollen mich sprechen?«, fragte ich.


  Er wandte sich an die beiden Posten, die wachsam dastanden, die Hände an den Waffen. »Lassen Sie uns allein, ja? Nur eine Zentitonta. Ich werfe ihm keine Giftpillen in den Fruchtsaft, schließlich werde ich dafür bezahlt, ihm zu helfen. Es ist sein Recht, allein mit mir sprechen zu können.«


  »In Ordnung.«


  Sie gingen hinaus und warteten in dem Vorraum. Huccard flüsterte schnell und außerordentlich leise: »Zufrieden?«


  »Ja. Wie haben Sie das geschafft?«


  »Berufsgeheimnis. Morgen kämpfen Sie gegen Glotho-Carn. Vielleicht kann Ihr Gegner entscheidend geschwächt werden. Moralisch, meine ich.«


  »Vielleicht. Haben Sie Verbindung mit Fretnorc?«


  »Nein. Aber ich bin sicher, auf meine Kosten zu kommen.«


  »Möglich. Wollten Sie mir etwas Bestimmtes sagen?«


  Er blickte mich etwa so an wie ein Raubvogel, der seine Beute fixierte. Das Gefühl der Unsicherheit war wieder da. Eins stand für mich inzwischen fest – er schien zaubern zu können, aber ich hatte nicht das geringste Vertrauen zu ihm. Er wisperte nahe an meinem Ohr: »Sie sollten mir vertrauen.«


  »Warum?«


  »Ich habe viel getan, und ich kann noch mehr für Sie tun.«


  »Dafür danke ich. Was geschieht weiter?«


  »Glotho-Carn wird nicht kämpfen.«


  Ich starrte ihn begriffsstutzig an. »Woher wissen Sie das?«


  »Berufsgeheimnis.«


  »Angenommen, Sie haben recht. Was dann?«


  »Dann müssen Sie nur ein einziges Mal kämpfen und können deshalb siegen. Sie kämpfen gegen halbe Krüppel. Sogar ein Idiot könnte dann gewinnen.«


  Ich erwiderte grimmig: »Danke. Wie soll ich mich verhalten?«


  »So, wie Sie es vorhatten. Wichtige Dinge erfahren Sie rechtzeitig. Sie können sich dann danach richten.«


  »Gut.«


  »Ich gehe jetzt. Was auch immer passiert: Selbstvertrauen und Vertrauen zu Huccard, dem gerissenen Chef der GLORIOC, ja?« Er lächelte mich wölfisch an. Ich fand ihn jetzt besonders abstoßend, aber ich konnte ihn nicht entbehren.


  »Sie haben mein Vertrauen«, sagte ich widerwillig. Er schlug mich zweimal begeistert auf die Schulter und ging mit den Wachen hinaus. Ich war wieder allein mit allen meinen Zweifeln, der Unsicherheit und der Angst. Ich beschloss, mich abzureagieren. Karmina wartete sicher voller Nervosität. Fartuloon in seiner Maske zitterte dem Ende der drei Pragos entgegen. Ich selbst war unsicher, aber ich kannte mich – im entscheidenden Augenblick würde ich meine letzten Reserven mobilisieren. Und im Kampf ohne Waffen gab es nur wenige Männer, die mich besiegen konnten. Einige von ihnen lebten noch.


  11.


  


  Kurz vor Mittag setzten sich die Massen der Besucher wieder in Bewegung. Sie verließen die Hotelzimmer und mieteten Gleiter, die sie zur Arena bringen sollten. Sie krochen aus Zelten und Iglus und machten sich zu Fuß auf den Weg, um den bezeichneten Eingang in das riesige Stadion zu erreichen. Scharen von Robotern und Hilfspersonal aus Mal-Dagmon hatten die Sitze, die Reihen und Ränge gesäubert. Der Geruch von einer halben Million Personen und ihren Abfällen war verschwunden; in der kurzen Nacht war die gekühlte Luft mehrmals ersetzt worden. Die Plattform war gereinigt und für die drei Kämpfe bereit.


  Inzwischen hatten sich die Nachrichtenmedien förmlich überschlagen. Die Sieger und auch die Toten beziehungsweise Verlierer wurden vorgestellt. Die schauerlichsten Geschichten aus dem Leben der Teilnehmer wurden erzählt. Aber von Tonta zu Tonta konzentrierte sich das Interesse der Reporter und Journalisten immer mehr auf die sechs Überlebenden. Darbeck hatte bereits eine besondere Bezeichnung gefunden – er galt als der Glückliche. Es gab Theorien, die an phantastischen Aspekten alles übertrafen. Drei Kämpfe waren sicher, die Paarungen standen fest. Drei Männer würden übrig bleiben. Zwei würden gegeneinander kämpfen, einer blieb Sieger. Dieser Mann bestritt den Endkampf mit dem Freilos-Teilnehmer. Also insgesamt fünf Kämpfe.


  Raumschiffe voller Gaukler, Tierdresseure, Zirkusse und anderer Truppen der Zerstreuung hatten Hirc erreicht. Wieder näherte sich eine Flutwelle von Besuchern aus verschiedenen Richtungen. Heranwachsende, Frauen und Männer, Greise und Kolonisten, Raumsoldaten auf Urlaub, ganze Familien. Unterwegs tranken und aßen sie und leerten die Vorräte zahlloser Verkaufsstellen. Die ersten Trauben stauten sich vor den Eingängen. Diejenigen Händler, die schon ein Jahr vor Beginn der KAYMUURTES Blöcke von Eintrittsmarken gekauft hatten, machten das Geschäft des Jahres. Es gab immer wieder Interessierte, die hierher flogen, ohne sich gleichzeitig eines Eintrittsausweises zu versichern.


  Gegen Mittag öffneten sich die Sperren. Ein unbeteiligter Beobachter hätte sehen können, wie sich fünfhunderttausend Plätze aus hellen Plastiksitzen langsam füllten. Einer der Besucher erschien hier, eine Gruppe dort, eine Reihe füllte sich unten, eine andere oben, es würde Tontas dauern, bis das riesige Stadion gefüllt sein würde.


  Inzwischen waren unterhalb des Walles, in dem Labyrinth der Gänge, Stollen und Räume, Dinge geschehen, die den bisher als sicher geltenden Ablauf der Geschehnisse drastisch verändern sollten.


  


  Hirc: siebzehnte Tonta, 6. Prago der Hara 10.500 da Ark – dritte Tonta Lokalzeit


  Als der Wachhabende, der die sechs Zellen zu kontrollieren hatte, zum fünften Mal die Überwachungslinsen in Glotho-Carns Zelle auf den Schlafenden richtete, wurde er stutzig. Der Mann, nur von einer dünnen Decke halb verborgen, hatte sich offensichtlich nicht gerührt. Der Wachhabende betätigte den Summer und murmelte verblüfft: »Er muss in zwei Tontas kämpfen, und jetzt schläft er noch immer wie ein Toter!«


  Der blökende Summer wurde sogar in anderen Gefangenenzellen gehört. Als auch die lauten Summertöne nichts änderten, winkte der Wachhabende zwei Männer zu sich, nahm den Impulsschlüssel und sagte, sichtlich beunruhigt: »Da ist etwas passiert. Macht euch bereit, einen Bauchaufschneider und den Chef zu rufen.«


  »Verstanden.«


  Mit gezogenen Schockwaffen stürmten drei Posten den Korridor hinunter und betraten den Vorraum der Zelle. Sie schlossen das Gitter hinter sich ab und rannten in den Aufenthaltsraum. Dort lag Glotho-Carn noch immer in unveränderter Haltung auf der Liege. Vorsichtig trat der Wachhabende näher heran, zog die Decke von den Schultern des Schlafenden oder Bewusstlosen und schrie: »He, Glotho-Carn! Was ist mit Ihnen?«


  Er erhielt keine Antwort. Voller böser Ahnungen verfolgten andere Wächter im Kontrollraum das Geschehen, während der von Pflastern und Biomolplastverbänden bedeckte Körper langsam auf den Rücken gedreht wurde. Ein bleiches, spitzes Gesicht starrte den Männern entgegen. Die Leichenstarre hatte auf die grimmigen Züge ein sarkastisches Lächeln gezaubert.


  »Tot!«, murmelte der Wachhabende. Der Umstand des Todes verwirrte ihn nicht, aber er befürchtete zu Recht Untersuchungen, Aufregungen und Strafen für das Personal. Das war, solange er sich erinnern konnte, noch niemals vorgekommen – ein anscheinend nur ganz leicht verletzter Kämpfer hatte die Nacht nicht überlebt. »Einen Bauchaufschneider. Besser mehrere. Und den Chef.«


  Der Wachhabende schrie in die Mikrofone und sah auf dem Bildschirm der Zelle, dass im Kontrollraum die Männer alarmiert auseinandersprangen.


  »Verstanden.« Die drei Wächter, die auf Hirc stationiert und in anderer Zusammensetzung schon mehrfach bei den KAYMUURTES eingesetzt wurden, blieben neben dem Lager stehen und betrachteten den Leichnam. Einer der Posten öffnete die Tür und entriegelte das Gitter der Zelle, kam zurück und sagte leise: »Darbeck sollte gegen ihn kämpfen. Die Arenaleitung und das Kampfgericht müssen verständigt werden.«


  »Also doch der glückliche Darbeck«, stöhnte der Wachhabende.


  Der Körper Glotho-Carns lag starr ausgestreckt da. Die muskulösen Arme waren auf der Brust gekreuzt. Der Tote trug nur eine kleine Hose, überall auf der Haut waren die Spuren des schweren Kampfes zu sehen. Aber jeder der Wächter hatte den Kampf direkt oder indirekt mit angesehen und wusste, dass es keinen einzigen Hieb von Quastrell gegeben hatte, dass Glotho-Carn daran hätte sterben müssen.


  »Das sieht nach Mord aus. Jemand hat ihn umgebracht.«


  »Wer? Darbeck vielleicht?«


  »Nein. Sicher keiner der anderen Gefangenen. Sie hatten nicht die geringste Möglichkeit, sich gegenseitig anzufallen. Wir haben sie alle mehrmals mit den besten Instrumenten und ausgefeilten Methoden untersucht. Es hatte auch keiner Gift dabei, keiner die Möglichkeit, sich welches zu beschaffen und es dem Konkurrenten ins Essen zu schütten. Nein. Die Tat wurde von außerhalb ausgeführt.«


  »Und auf welche Weise?«


  »Nicht die geringste Ahnung.«


  Es gab keinen Hinweis darauf, wie Glotho-Carn getötet worden war. Auf alle Fälle war er schnell gestorben, dazu in dieser ungewöhnlichen Körperhaltung. Noch während sich die Männer über den Toten beugten, um vielleicht eine Wunde zu sehen oder irgendwelche Spuren zu erkennen, kam Arz Amphtak, als Urunlad-Laktrote – wörtlich Schild-Meister – der Verantwortliche für sämtliche Vorfälle, die mit der Sicherheit innerhalb und außerhalb der Tamaskon-Arena zusammenhingen. Es war ein fünfundsechzigjähriger, energischer Mann mit kurzem Haar, in seiner korrekten Uniform. Schweigend blickte er die Leiche an, dann nacheinander in die Gesichter der drei Männer.


  »Verdammt«, sagte er leise. »Das hat uns gerade noch gefehlt.« Er winkelte den Arm an und schaltete den Kommunikator ein. »Ich ordne Folgendes an: Verständigt die Leitung der Spiele. Es finden heute nur zwei Kämpfe statt. Mana-Konyr gegen Nannkost und Zyschiol gegen Zordec. Sie sollen bekannt geben, dass Glotho-Carn vor einigen Tontas an seinen Verletzungen gestorben ist. Gegen wen Darbeck antritt, ist nicht meine Sache. Sie sollen die Kämpfe entsprechend ankündigen und eine Nachricht an die Presse geben.«


  »Wird sofort weitergegeben, Chef.«


  Während er weitersprach, unterzog auch er die Leiche einer kurzen, flüchtigen Untersuchung. Er hatte nicht erwartet, etwas zu finden, aber das gehörte nicht zu seinen Aufgaben. Dieser Leichnam war für Arz Amphtak wie für seine Männer nur ein toter Schwerverbrecher – jemand, der sein vorausbestimmtes Ende ein wenig früher gefunden hatte. »Zweitens«, sagte er ins Mikrofon, »die Leiche wird weggebracht und seziert. Wir brauchen einen genauen Bericht. Schließlich wollen wir uns nicht nachsagen lassen, dass man in unserem Gefängnis ungehindert morden könnte. Der Verantwortliche für Glotho-Carn muss benachrichtigt werden; er kann, wenn er will, zu seinem Schiff gebracht werden und starten. So weit das. Jetzt zu Ihnen.«


  Die Posten nahmen Haltung an und warteten unruhig. Auch sie hatten nachgedacht und wussten, dass sie so gut wie unschuldig waren. Sie hatten alles getan, was der Dienstplan vorsah und erforderte; eigentlich hatten sie noch häufiger alles Mögliche kontrolliert.


  »Gibt es etwas an dieser verdammten Aktion, was auf uns zurückfallen kann? Haben wir unsere Pflicht erfüllt? Sind alle Kontrollen durchgeführt worden? War jemand bei Glotho-Carn?«


  Der Wachhabende erwiderte nachdrücklich: »Soweit ich es beurteilen kann, gab es keinerlei Pannen. Die Überwachungsaufzeichnungen sind vollständig. Es war niemand bei dem Gefangenen. Niemand hat ein Interesse, Glotho-Carn auszuschalten. Es hätte an anderer Stelle und leichter geschehen können. Der Einzige, der daran Interesse haben könnte, ist Darbeck. Er sagte seinem Kampfagenten, er würde sich, wenn überhaupt, die besten Chancen gegen Glotho-Carn ausrechnen. Er würde diesen Gegner folglich nicht einmal dann umbringen, hätte er Gelegenheit dazu gehabt.«


  »Wie sind Darbecks Chancen wirklich zu beurteilen?«


  »Wir kennen ihn nur aus den Kontrollen, wenn er mit dem Robot oder an den Geräten arbeitet. Er hat die Reflexe der Maschine auf Glotho-Carn eingestellt und sie um das Zweifache verschnellert.«


  »Ich verstehe. Weiß er es schon?« Amphtak deutete in die Richtung von Darbecks Zelle.


  »Vermutlich nicht. Vor einigen Zentitontas trainierte er noch. Er bereitet sich auf den ersten Kampf dieses Tages vor. In etwa einer Tonta sollte der Kampf beginnen. Tamaskon beginnt sich zu füllen. Weiß es Kommandant Germukron?«


  »Ebenfalls noch nicht. Es wäre besser, er erfährt es von Ihnen persönlich, Chef, als über den Bildschirm.«


  »Gut. Gehen Sie zu Darbeck, ich suche Germukron auf. Veranlassen Sie alles Notwendige.«


  »Verstanden.«


  Amphtak grüßte kurz und verließ die Zelle. Zentitontas später betätigte er den Summer an der Eingangstür zu Germukrons Aufenthaltsraum. Die Tür öffnete sich, die beiden Männer sahen sich in die Augen. Der große Bildschirm war eingeschaltet, höflich schob der Raumschiffskommandant den Lautstärkeregler ganz zurück.


  »Kommandant Germukron?«


  Der Raumfahrer schien nicht zu wissen, wer Arz Amphtak war. Aber die Männer waren einander recht ähnlich. »Ja. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Urunlad-Laktrote Arz Amphtak. Ich bin für die Sicherheit der gesamten Tamaskon-Angelegenheiten verantwortlich. Ich weiß nicht, ob die Nachricht Sie freut oder ärgert oder gar nicht berührt, aber ich muss Ihnen sagen, dass der ausgeloste Gegner Darbecks heute Nacht gestorben ist. Es sieht so aus, als sei er irgendwelchen Verletzungen erlegen, die der Bauchaufschneider übersehen hat. Wir werden das alles natürlich ganz genau untersuchen, schon allein deshalb, weil wir uns eventuell werden rehabilitieren müssen. Was sagen Sie dazu?«


  Germukron hob die Schultern und sagte brummend: »Soll ich mich aufregen, dass ein Verbrecher stirbt? Was hat Darbeck zu sagen gehabt?«


  »Noch nichts. Er wird eben verständigt.«


  Germukron stieß ein heiseres Lachen aus. »Also stimmt es doch, was die Nachrichtensprecher sagten. Der glückliche Darbeck. Was sagen die Regeln? Kämpft er gegen einen Ersatzgegner? Oder wird neu verlost? Ich habe keine Ahnung.«


  Der falsche Kommandant hatte die Details der Regeln der Kämpfe natürlich bereits vor dem Start der PFEKON studiert und wusste, wie in einem solchen Fall, der schon mehrmals in den letzten Jahrzehnten eingetreten war, entschieden wurde.


  »Ich bin sicher, dass Darbeck heute nicht zu kämpfen hat. Es finden zwei Kämpfe statt. Aber morgen wird man ihn wohl auf der Plattform sehen. Kann ich etwas für Sie tun?«


  Germukron schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich hoffe, dass das ganze Spektakel bald zu Ende ist. Ich habe keine Vorliebe für derlei Lustbarkeiten.«


  »Sie haben recht, Raumfahrer. Es ist alles in allem eine grässliche Sache. Lassen Sie es mich wissen, sollten Sie etwas brauchen.«


  »Danke, Amphtak.«


  Sie schüttelten sich kurz die Hände, Germukron setzte sich überrascht; er war ehrlich verblüfft. Dieser undurchsichtige Huccard hatte den Gegner Atlans aus dem Weg geräumt. Spätestens in diesem Moment begriff Germukron, dass hinter Huccard eine vergleichsweise große und einflussreiche Macht stand. Da es schwerlich die Opposition sein konnte, musste es wohl die Gegenseite sein: Arkon, der Diktator oder sein Geheimdienst. Huccard ein Agent des Geheimdiensts? Denkbar, aber kaum möglich. Der Geheimdienst würde es keinesfalls riskieren, die Beute zu gefährden, indem sie der Gefahr ausgesetzt wurde, getötet zu werden. Germukron fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er spürte, wie die Gefahr auf Atlan und ihn zukam, aber er sah und erkannte die Gefahr nicht.


  Im Augenblick konnte er nur eins tun: versuchen, dass seine Unruhe nicht ausartete und ihn zu hysterischen und gefährlichen Handlungen zwang. Um seine Verwirrung auch sich selbst gegenüber zu unterdrücken, schaltete er wieder den Ton zum Bild der Arena-Übertragung zu. Die Meldung von Glotho-Carns Tod hatte bereits den Sender erreicht.


  


  Hirc: achtzehnte Tonta, 6. Prago der Hara 10.500 da Ark – vierte Tonta Lokalzeit


  Achtung, sagte der Logiksektor. Jemand hat deine Zelle betreten.


  Ich tippte auf die Sensorfelder der eiskalten Dusche und schaltete sie ab, wand mir das Badetuch um die Hüften und schlang einen Knoten. Im selben Moment, als ich aus der Dusche trat, kamen die Wachen herein. Ich brauchte nur einen einzigen Blick in ihre Gesichter zu werfen, und ich wusste, dass sich etwas Dramatisches anbahnte.


  Es muss etwas Schlimmes geschehen sein, flüsterte der Extrasinn.


  Ich wischte mit dem Unterarm mein Gesicht ab und fragte: »Was ist los?«


  »Sie haben bis eben trainiert, Darbeck. Sie können es nicht wissen …«


  Ich dachte an Germukron und daran, dass unsere Maske aufgedeckt worden war. Ein eisiger Schrecken packte mich, aber ich versuchte, mich zu beherrschen. Ich konnte das, weil ich versuchte, meine Arme und meinen Hals zu trocknen. So verbarg ich meine Reflexe. »Was kann ich nicht wissen?«


  »Sie brauchen heute nicht zu kämpfen. Sie können nicht kämpfen!«


  Ich hob den Kopf und sagte erstaunt, mit einer Stimme, die mir noch nicht ganz gehorchte: »Warum? Ist die Arena noch nicht voll?«


  »Sie wissen also tatsächlich nichts?« Der Wachhabende zeigte einen steinernen Gesichtsausdruck.


  »Nein.«


  »Ihr Gegner ist tot.«


  »Glotho-Carn ist tot? Sie sind verrückt. Ich habe ihn gestern Abend noch bei der Auslosung …«


  »Wir haben ihn ebenfalls gesehen. Er schien am Abend gesund zu sein, jetzt ist er tot.«


  »Tot? Ich war sicher, ihn besiegen zu können.« Ich blickte auf die in die Wand eingelassene Uhr. Sie zeigte mir, dass in einer Tonta der erste Kampf beginnen würde. Ich war auf diesen Kampf mit dem jetzt toten Gegner vorbereitet. Wieder einmal war ich getäuscht worden. Huccard!, durchzuckte es mich. Ihm habe ich den Namen meines Wunschgegners genannt.


  »Tot. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass er ermordet wurde.«


  Ich grinste kalt. »Ein einziger Blick in Ihre Gesichter genügt, und ich weiß, dass das Gegenteil wahrscheinlicher ist.«


  »Es gibt wirklich keine Zeichen. Wir finden es auch unwahrscheinlich, aber er ist heute Nacht in seiner Zelle gestorben. Der Kampf entfällt. Sie werden heute Abend neu ausgelost. Wollen Sie den beiden verbliebenen Kämpfen zusehen?«


  »Ich bitte darum«, sagte ich kurz.


  »Es wird nur noch zwei Sieger geben. Gegen einen der beiden oder gegen beide müssen Sie kämpfen, Darbeck.«


  »Ich bin mit den Regeln einigermaßen vertraut. Ich bin rechtzeitig am Zellenausgang.«


  »Wir holen Sie ab.«


  »Verdammt! Jetzt muss ich diesen Roboter wieder umprogrammieren. Und mich selbst auch.«


  »Vermutlich eine vernünftige Einstellung. In Ordnung. Ziehen Sie sich an, wir holen Sie ab.«


  Ich setzte mich auf den Rand meiner Liege, war von der Meldung halb demoralisiert worden. Glotho-Carn, den nachweislich kein einziger schwerer Schlag getroffen hatte, war gestern Abend fast ebenso gesund und leistungsfähig gewesen wie ich. Dass er nun tot war, stand außer Zweifel. Aber seine Verletzungen hatten ihn keineswegs umgebracht. Ich hatte Huccard jedoch den Namen meines »Wunschgegners« genannt. Huccard. Schon wieder Huccard. Immer wieder dieser Kampfagent!


  Er ist sehr verdächtig, bestätigte der Extrasinn.


  Germukron würde es ebenfalls wissen oder bald erfahren. Mit Sicherheit wusste es die Leitung der Arena. Die Meldung würde schnell die Presse und die Kommunikations- und Nachrichtenredaktionen erreichen. Vermutlich hörten auch unsere Männer auf Pejolc davon. Ich ging davon aus, dass Karmina und meine Freunde an Bord ihrer Schiffe diese nunmehr offizielle Meldung ebenfalls auffangen würden und somit wussten, dass ich Gegenstand einer Manipulation war, einer sehr subtilen und umfangreichen Planung. Zuerst das Freilos, dann der Tod der Gegners. Wie sah die dritte Aktion aus? Gab es eine Steigerung? Ich war hier völlig isoliert und konnte nur weiter versuchen, durch einen Sieg bei den KAYMUURTES die Möglichkeit zu erhalten, offiziell nach Arkon zu kommen.


  Als ich den gläsernen Käfig im Stadion betrat, befanden sich bereits die Ansager auf der Kampfplattform.


  


  Die Zuschauer schrien frenetisch auf, als sich die Tür öffnete und Nannkost betont leichtfüßig in den Sand der Arena sprang, im Sonnenlicht blinzelte und langsam auf die Treppe zuging. In seinem Gesicht waren Hochmut und Siegesgewissheit zu sehen. Er hatte sich tadellos erholt. Seine Muskeln spielten bei jedem Schritt, die Haut glänzte im Licht der Mittagssonne. Er kam näher, die Arme schwingend, die Hände wie Klauen einwärtsgebogen. Langsam stieg er die Stufen hoch, näherte sich dem Ansager und dessen Begleiterin und ging übergangslos in Angriffshaltung. Sofort schwebten einige Kamerakugeln näher heran. Der junge Mann sprang zurück und riss die Frau mit sich. Er stolperte und fiel der Länge nach auf den federnden Belag der Plattform.


  Sofort senkte Nannkost die Arme und grinste dümmlich. Ein Orkan aus Gelächter in allen Tonhöhen rauschte von allen Seiten heran und brach sich in der Schutzkuppel, erzeugte ein donnerähnliches Echo und verebbte. Der Sprecher beendete ungerührt seine Vorstellung: »… können Sie sehen, dass sein Angriffsgeist ungebrochen ist. Wir haben inzwischen die Zahlen der vielen Wetten erhalten. Nannkost wird von dreißig Prozent aller Wetter, Mana-Konyr von siebzig Prozent favorisiert. Ich persönlich habe nicht gewettet, aber ich bin auch heute sicher, dass der Bessere gewinnt.«


  Einige Reihen Zuschauer begannen lautstark zu schreien.


  »Darbeck! Darbeck! Wir wollen den glücklichen Darbeck sehen! Darbeck! Darbeck!«


  Der Ruf wurde schnell begriffen und noch schneller aufgenommen. Schon in den nächsten Satz stimmten einige Zehntausend ein und schrien rhythmisch meinen Namen. Ich lehnte mich zurück, aber offensichtlich kannten nur wenige den Standort der Glaskabinen, in denen wir saßen. Heute war ich völlig allein; die vier anderen Kämpfer bereiteten sich auf der untersten Ebene der Arena vor.


  Inzwischen schwoll der Schrei an und ließ wieder die Mauern erzittern. »Wir wollen den glücklichen Darbeck sehen! Wir wollen Darbeck sehen! Bringt Darbeck auf die Plattform!«


  Niemand verstand mehr sein eigenes Wort. Nannkost stand mit einem unbeschreiblichen Gesichtsausdruck neben den Ansagern und drehte sich langsam um die Achse. Schließlich, nach einigen Zentitontas, hörten die Schreie auf. Der Ansager erhob seine Stimme und schrie: »Wir werden sehen, ob es möglich ist. Ich frage die Kampfleitung. Sie wissen, dass sich unsere Helden in dunklen Räumen schweigend auf die Begegnung vorbereiten. Sehen Sie jetzt den Kampf zwischen Nannkost und Mana-Konyr. Nannkost ist bereits an seinem Platz, und …« Er wandte sich um und deutete auf das entgegengesetzte Tor. »… dort kommt Mana-Konyr. Beifall für die ersten Kämpfer des spannenden zweiten Kampftages.«


  Er und seine Begleiterin gingen zum Gleiter und schwebten davon.


  Mana-Konyr kam ebenso langsam heran wie Nannkost, kletterte hoch und verbeugte sich zynisch in alle vier Richtungen. Die Menge heulte vor Begeisterung. Beide Kämpfer befanden sich am Rand der Plattform und gingen aufeinander zu. Es gab keine Formalitäten, nicht einmal angedeutete Gesten in Richtung des Gegners oder zum Kampfgericht. Inzwischen waren wir nur noch fünf. Die Chancen für jeden standen zwanzig zu achtzig – die Chancen hießen völlige Immunität, Straferlass, eine gewaltige Geldsumme, eine Passage nach Arkon, Angebote von Zirkussen, Werbeagenturen und anderen Unternehmen, gesellschaftliche Achtung oder zumindest Bewunderung, Frauen und Beifall.


  »Komm her, du Missgeburt!«, schrie Nannkost grollend. Mana-Konyr winkte ab und ging leicht in die Knie, hob die Arme und ballte die Hände zu Fäusten. Der psychopathische Nannkost warf sich nach vorn und schien angreifen zu wollen. Mana-Konyr wich aus, landete einen flüchtigen Schlag und wirbelte herum, als der andere an ihm vorbeisprang und wieder anzugreifen schien. Die Paralyse-Kampftaktik von Mana-Konyr würde, das war meine Einschätzung, auch hier den Ausschlag geben. Aber in diesen letzten Kämpfen war jede Überraschung möglich.


  Zuerst wartete Mana-Konyr eine Dezitonta. Tatsächlich fiel Nannkost auf diesen Trick herein, griff ununterbrochen an und suchte die Nähe des Gegners, um einen seiner weit ausholenden, schwingerähnlichen Schläge anzubringen. Wie sehr auch Mana-Konyr seine perfekte Technik beherrschen mochte – nur ein einziger Treffer Nannkosts würde ihm ein Gelenk auskugeln, den Schädel zerschmettern oder einen Knochen brechen. Aber so weit kam es in dieser ersten Runde nicht. Immer wieder duckte sich Mana-Konyr, wich aus, riss den Kopf im letzten Augenblick zur Seite, tauchte nach rechts oder links, wich mit einer ans Wunderbare grenzenden Gewandtheit und Schnelligkeit aus.


  Gegen Nannkost kannst du gewinnen. Gegen Mana-Konyr nur mit viel Glück, bestätigte der Extrasinn. Das dachte ich auch und verfolgte abermals gebannt die Auseinandersetzung.


  Mana-Konyr war nicht nur klug, sondern ausgesprochen gerissen. Immer wieder forderte er durch Scheinangriffe den anderen heraus. Seine Finger waren wie Dolche. Schnell und unsichtbar, aber keineswegs tödlich. Er schwächte Nannkost und hatte viel zu tun, um den schnellen Hieben zu entkommen. Sie nutzten den gesamten Platz aus, den ihnen die Plattform bot. Heute, am zweiten Tag, war die Plattform mit einem silbernen Oberflächenbelag versehen. Von meiner Zelle aus betrachtet, waren die beiden braun gebrannten Gestalten, vor Öl und Schweiß glänzend, nur winzige Ameisen, die wie besessen hin und her rannten. Ein Blick auf den Monitor zeigte mir in Nahaufnahme, wie der Kampf wirklich aussah – verzerrte Gesichter, verkrampfte Muskeln und aufgerissene Augen. Und immer wieder die Handkanten, die herunterzuckten, die Schläge, mit denen Nannkost einen Treffer anzubringen versuchte, die tänzerischen Schritte Mana-Konyrs, mit denen er jeden Angriff in einer anderen Variante parierte und jedem Treffer auswich. Er kämpfte eiskalt und schnell, überlegt und mit dem Gefühl des sicheren Siegers. Gegen ihn war Nannkost mit all seiner brutalen Kraft ein auf ihn zurollender Felsbrocken, der nur dann tödlich war, wenn ihm Mana-Konyr nicht auswich.


  Nach etwa zwei Dezitontas eines Kampfes, der für den Kundigen einseitig war, für die halbe Million Zuschauer und für Millionen oder Milliarden andere, die ihn vor dem Bildschirm erlebten und die Kommentare der Sprecher hörten, aber von einer einmaligen Dramatik war, änderte Mana-Konyr seine Taktik. Er griff mit einem gewaltigen Aufwand an Gesten und Ausfällen an. Sieben Zehntel aller Bewegungen waren überflüssig. Aber drei Zehntel waren Treffer, davon ein Drittel schwere Treffer. Mana-Konyr vernichtete Nannkost langsam und planmäßig, aber mit einer Gründlichkeit, die kennzeichnend war für seine verstandeskontrollierte Grausamkeit.


  Zuerst lenkte er Nannkosts Aufmerksamkeit mit einem furiosen Wirbel von Schlägen und Scheinschlägen gegen Arme, Kopf und Oberkörper ab. Während Nannkost versuchte, die Arme unterhalb der Handgelenke zu blockieren, traf eine Ferse seine Zehen mit äußerster Wucht. Dann rammte die Außenseite der Füße seines Gegners die Schienbeine und die Knie. Konzentrierte sich Nannkost auf den Versuch, die Beine und Füße aus der Reichweite der mörderischen Schläge zu bringen, stachen die Finger unterhalb der Brustknochenplatte in die Nervengefechte, trafen unter den Schultern die empfindlichen Stellen, pressten die großen Blutgefäße zusammen. Dann brach ein einziger Schlag durch Mana-Konyrs Deckung, traf ihn seitlich mit der Wucht eines Geschosses am Hals und warf ihn drei Meter rückwärts. Der schnelle Kämpfer krümmte den Rücken und ließ sich abrollen. Nannkost sprang ihn an, beide Beine angewinkelt und vorgestreckt. Mit dem rechten Fuß traf er gerade noch den Rücken des anderen, der sich rasend schnell zur Seite gerollt hatte.


  Ich sah in einer zufälligen Einstellung, wie die Nägel und die Fingerknöchel Nannkosts den Hals von Mana-Konyr halb aufrissen. Augenblicklich floss eine breite Spur Blut über Hals und Oberkörper. Aber ebenso schnell, wie sich Mana-Konyr zur Seite geworfen und abgerollt hatte, war er wieder auf den Beinen, holte keuchend und pfeifend Luft und packte Nannkost am Kopf. Sein Knie zuckte hoch und traf das Gesicht des anderen. Viermal zuckten die tödlichen Hände des hageren Mannes herunter und trafen vier verschiedene Stellen im Nacken, an den Schultern und am Rücken. Nannkost schrie auf wie ein vom Pfeil getroffenes Tier. Im gleichen Augenblick sprang Mana-Konyr senkrecht in die Höhe, überschlug sich nach hinten und rollte zweimal rückwärts, kam wieder auf die Beine und entging so einem Angriff Nannkosts, der ihn vermutlich getötet hätte, denn der Gegner wurde von seinen Schlägen förmlich mitgerissen.


  Die Reporter rasten; ihre Schilderungen überschlugen sich in Superlativen. Das Stadion tobte. Die fünfhunderttausend Zuschauer waren außer sich und gebärdeten sich, als wären sie nicht mehr bei Sinnen. Sie sprangen auf, traten auf die Sitze, belästigten die Nachbarn, die nichts davon merkten und ihrerseits den Nachbarn auf die Schultern oder Schenkel schlugen, fielen auf die Rücken der vor ihnen Sitzenden.


  Als Nannkost die Stelle erreichte, an der eben noch Mana-Konyr gestanden hatte, schien sich wenigstens für ihn der Gegner in Luft aufgelöst zu haben. Es war ein hervorragender Kampf, dessen Ausgang für mich bereits feststand. Ich war jahrelang von den ersten und besten Lehrmeistern in allen diesen Techniken geschult worden; ich beherrschte neun Zehntel aller Schläge im Schlaf, und was Mana-Konyr von den Nervenknoten und der Paralysetechnik wusste, kannte ich längst.


  Ich sah auf die Uhr: dreißig Zentitontas.


  Mana-Konyr war nicht von Wunden gezeichnet, aber er begann müde zu werden. Unmerklich wurden seine Aktionen und Reaktionen langsamer. Er vergeudete in diesem Stadium des Kampfes keine überflüssigen Kräfte mehr, wich aus, griff aber immer wieder an, teilte die Deckung des anderen und traf ihn. Warum Nannkost überhaupt noch stehen konnte, war mir schleierhaft, aber er bewegte sich noch. Seine Kraftreserven schienen unerschöpflich zu sein. Ein blitzschneller Schwenk der Kamera und die entsprechende Vergrößerung zeigten mir deutlich, dass das Gegenteil der Fall war. Sein Gesicht war das einer lebenden Leiche. Nannkost taumelte hin und her, aber noch immer schnell. Wieder sprang Mana-Konyr vorwärts, täuschte einen Angriff vor und zerschmetterte ein Knie des Gegners, gleichzeitig trafen seine ausgestreckten Finger, die hart wie Stahl zu sein schienen, den Bauch des anderen. Wieder kreischte Nannkost voller Schmerzen auf. Aber er wehrte sich!


  Er mochte den Charakter eines Reptils haben, gab jedoch nicht auf. Er zeigte den Mut eines Mannes, der alles auf eine Karte gesetzt hatte, der wusste, dass er verlieren würde, aber der es darauf anlegte, aufrecht zu sterben. Er schlug zurück und riss Mana-Konyr mit einem hervorragenden Treffer das halbe Ohr ab. Im gleichen Augenblick trafen ihn zwei Schläge am Hals. Er zuckte zusammen und stand mit gespreizten Beinen und gekrümmt herunterhängenden Armen da, als wäre er bewusstlos. Jetzt handelte Mana-Konyr, kam relativ langsam näher und suchte sich die Stellen heraus, die er zu treffen hatte. Sein linker Arm zuckte vor. Die vier ausgestreckten Finger rammten den Hals genau unter dem Kinn. Der linke Arm wurde zurückgezogen, der rechte stach wie eine Natter zu und traf eine bestimmte Stelle zwischen Schulter und Armansatz. Die linke Hand traf dieselbe Stelle auf der anderen Seite des Körpers. Dreimal zuckte Nannkost zusammen, dreimal schrie er unter grässlichen Schmerzen auf.


  Mana-Konyr drehte sich halb um. Er hob die Arme und deutete damit unmissverständlich an, dass sein letzter Schlag oder seine letzten Schläge bevorstanden. Wieder schrie das Publikum wie rasend. Nannkost schwankte langsam hin und her wie ein Baum im Sturm. Er brachte die Kraft nicht mehr auf, die Arme hochzunehmen. Seine Augen tränten, er zwinkerte ununterbrochen. Langsam ging er, wegen des gebrochenen Knies humpelnd, rückwärts. Er wirkte plötzlich wie eine Masse ungefügen Fleisches. Mit einer Reihe blitzschneller Schritte tänzelte Mana-Konyr auf ihn zu. Sein Arm mit dem steifen Handgelenk und den eng zusammengepressten Fingern beschrieb einen Halbkreis. Genau an dem errechneten Punkt, an dem der noch immer aufrecht stehende Körper Nannkosts und der Radius dieser Bewegung zusammentreffen mussten, schlug die Handkante mit der Wucht eines Vorschlaghammers und der Schnelligkeit eines fliegenden Pfeils zu.


  Der Schlag zerfetzte die Haut und trennte Wirbel des Rückgrats. Während dieser letzten Augenblicke war es in dem weiten Rund der Tamaskon-Arena totenstill geworden. In dieser Stille hörten sie alle ein knackendes Geräusch und dann ein lang gezogenes Stöhnen, das plötzlich abriss. Nannkost war schon tot, als sein Körper noch fiel. Mana-Konyr verzichtete, wohl auch aus Erschöpfung, auf jeden dramatischen Effekt und blieb reglos stehen. Er senkte nur den Kopf.


  Meine Spannung ließ schlagartig nach. Ich merkte, dass ich meine Finger um die Armlehnen des Sessels gekrampft hatte, und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Nach einer winzigen Pause begannen die Zuschauer noch ärger zu toben als jemals zuvor.


  Mana-Konyr wurde von den Wachen mit einem besonders gekennzeichneten Gleiter abgeholt. Der Bauchaufschneider erschien wieder und untersuchte zusammen mit dem Medoroboter den Toten. Die Aussage war überflüssig; wohl niemand hatte daran gezweifelt, dass Nannkost tot war. Seine Hinrichtung war in allen Phasen zu beobachten gewesen. Die Maschine hob den aus Nase und Ohr blutenden Körper hoch, trug ihn zum Gleiter, und dann kamen wieder die Unterhaltungskünstler und leierten ihre Sprüche herunter.


  Anschließend begannen wieder einige Idioten zu plärren und zu fordern: »Wir wollen den glücklichen Darbeck! Darbeck! Darbeck!«


  Ich fragte mich, was Fartuloon-Germukron denken würde, wenn er diese Schreie hörte.


  Sei bereit, in die Arena zu gehen. Sie werden dich holen, sagte der Logiksektor warnend.


  Mana-Konyr, Zyschiol, Zordec und ich. Zyschiol würde gegen Zordec kämpfen. Der Sieger aus diesem Kampf kämpfte gegen mich oder gegen Mana-Konyr. Heute würde die Auslosung sein. Wer war der Sieger? Ich stand auf und lehnte mich so gegen die Wand, dass mich auch nicht einmal eine zufällig vorbeifliegende Kamerakugel erkennen konnte. Aber es half nichts. Die Nachrichten von meinem ungewöhnlichen Glück schufen eine Atmosphäre von krankhafter Neugierde. Die Wachen kamen und holten mich ab. Und auf meine Frage sagten sie, dass der Ansager und die hübsche Frau mich vorstellen würden. Ich musste hinaus. Ich musste, weil es die Kampfleitung so bestimmt hatte, mich einige Zentitontas lang im Mittelpunkt der Kampfplattform aufhalten.


  »Meinetwegen«, sagte ich. »Ich bin nur ein Verbrecher. Ich bitte Sie, mich schnell wieder wegzubringen. Ich habe kein Recht zu dieser Bitte, aber ich bitte Sie trotzdem.«


  »Ich sorge dafür.«


  Der Wachhabende sah mich mit einem Blick an, den ich schwer deuten konnte. Es war der stechend scharfe, analytische Blick eines erfahrenen Mannes. Ich ahnte, dass dieser Mann nahe daran war, meine Maske zu durchschauen. Ich ging mit ihnen, über ein System von Gängen und Treppen; schließlich schwebte unser Gleiter durch eine große Luke ins grelle Sonnenlicht. Die Zuschauer begannen wie die Enthemmten zu schreien. Ekel erfasste mich. Angst und Terror griffen nach meinem Verstand. Morgen bin ich an der Reihe …


  Ich versuchte mich zu beherrschen. Es gelang mir, glaubte ich. Es war furchtbar, aber die Wahrheit war niemals bequem oder liebenswürdig. Der Gleiter setzte im Zentrum der Kampfplattform auf. Ich erkannte die Blutstropfen, die Nannkost hinterlassen hatte. Ich fühlte mich so elend wie noch nie.


  


  Ich stand da und fühlte mich, als hätte ich mindestens zwei Arkoniden getötet. Eine halbe Million Zuschauer jubelten mir zu. Ich trug in diesem Moment fache Schuhe und die normale Häftlingskleidung – einen farblosen Overall mit meinem aufgedruckten Namen. Die Kugeln, die Kameras, Mikrofone und eine Antigravanlage enthielten, schwirrten von allen Seiten heran und versammelten sich in einer Art Orbit um die silbern leuchtende Plattform.


  Zeige ihnen nicht, was du fühlst, beschwor mich der Extrasinn.


  Ich stand starr da, ließ meine Augen gleichzeitig über die Ränge und Reihen voller Zuschauer gleiten. Die Wachen neben und hinter mir bewegten sich unruhig. Der Ansager winkte das Arenamikrofon zu sich und rief: »Sie sehen Darbeck …« Begeisterungsgeschrei unterbrach ihn und machte seine nächsten Worte fast unverständlich. »… den glücklichen Darbeck! Er hat die Endausscheidungen erreicht, ohne ein einziges Mal kämpfen zu müssen. Erst bekam er ein Freilos, und sein für heute ausgeloster Gegner erlag seinen schweren Verletzungen. Aber Darbeck wird gegen Zyschiol, gegen den dunklen Zordec oder gegen Mana-Konyr kämpfen müssen – morgen!«


  Wieder tobten die Anwesenden. Sie schienen an mein Glück zu glauben, das mich begünstigte. Ich konnte es nicht, weil ich mehr ahnte. Ich hob langsam einen Arm und grüßte die Anwesenden.


  »Gehen wir«, sagte ich durch das Lärmen hindurch zu meinen Bewachern. Sie nickten mir zu, froh darüber, dass ich ihnen keine Scherereien gemacht hatte. Aber wir wurden abgelenkt. Aus einer Reporterloge schoss ein Gleiter hervor und näherte sich schnell dem Podium. Mindestens ein Dutzend Berichterstatter saßen darin. Jetzt wurden die Wächter nervös und drängten mich zu unserer Maschine. Der Gleiter setzte auf, Frauen und Männer stürzten auf mich zu und hielten die Aufnahmegeräte hoch. Ein Hagel von Fragen prasselte auf uns herunter. Ich hatte inzwischen die Tür des Gleiters erreicht und wurde hineingeschoben.


  »Woher kommen Sie?«


  »Was waren Ihre Verbrechen?«


  »Was dachten Sie, als Sie von Glotho-Carns Tod erfuhren?«


  »Wie alt sind Sie wirklich?«


  »Stimmt es, dass Sie aus einer der ersten Familien Arkons stammen?«


  »Wie beurteilen Sie morgen Ihre Chancen?«


  »Können Sie töten?«


  Die Wachen schirmten mich ab. In dem Versuch, näher an mich heranzukommen, stießen sich die Reporter gegenseitig zur Seite und traten sich auf die Füße. Ich schwieg, schon allein in meinem eigenen Interesse. Dann schaltete der Pilot des Gleiters das Prallfeld ein, die Maschine hob sich jäh in die Höhe und schüttelte die Leute ab, die sich an Fensterrahmen und Scheiben klammerten. Unsere Maschine schwebte aus dem Mittelpunkt der Kampfplattform, über den Rand hinweg und auf die Luke zu, aus der wir herausgekommen waren. Der Wachhabende wandte sich auf dem Vordersitz um und sagte halblaut: »Sie haben sich vernünftig verhalten, Darbeck.«


  Ich zuckte die Achseln und erwiderte wegwerfend: »Ich will siegen und nicht angeben.«


  »Eine kluge Einstellung.«


  »Hoffentlich auch eine erfolgreiche. Bringen Sie mich wieder in die Glaszelle.«


  »Natürlich.«


  Es dauerte nicht lange, bis ich wieder an meinem gewohnten Platz saß. Aus widerwilliger Dankbarkeit, dass ich sie nicht durch längeren Kontakt mit den Reportern in Verlegenheit gebracht hatte, stellten mir die Wächter einige Packungen gekühlter Fruchtgetränke neben die Bildschirme. Ich wartete wieder und dachte nach. Soeben hatte ich das Gefühl kennengelernt, auf der Plattform zu stehen und von einer Million Augen angestarrt zu werden. Es war kein besonders gutes Gefühl gewesen. In der Arena ging das Programm weiter. Sprecher und Sprecherin erklärten die Zusammensetzung des nächsten Kampfes. Die Reporter kletterten wieder, von Ordnern bedrängt, in ihren Gleiter und flogen zurück zu den Kabinen ihrer Kommentatorenanlage.


  »Zyschiol wird in Kürze gegen den dunklen Zordec kämpfen«, rief der Ansager. »Sie kennen Zyschiol bereits, er tötete Frellkeyer. Elc Blaskon wurde von Zordec aus dem Rennen geworfen. Ich darf sagen, dass es nur wenig interessantere Paarungen gibt als gerade diese beiden Endrundenteilnehmer.«


  Die Kollegin setzte ihr schönstes Lächeln auf und fuhr fort: »Inzwischen sind auch die ersten Wetten ausgezahlt worden. Für die überraschend eingetroffenen Siege wurden hohe Beträge ausgeworfen. Die Wetten für die heutigen Kämpfe haben Rekordumsätze erreicht. Zuerst wird also der dunkle Zordec die Arena betreten und den Kampf bestreiten. Wir alle wissen, was von dem letzten Sieg abhängt. Es ist unvorstellbar, dass nicht jeder der Kämpfer sein Letztes geben wird, um diesen Endkampf zu erreichen. Das gilt auch für Zordec.«


  Beifall prasselte auf und steigerte sich zum Geräuschorkan, als wieder die Klappe aufsprang und Zordec hereinkam. Die Kameras schwirrten wie ein Vogelschwarm auf ihn zu. An seinem Körper sah man kaum noch Spuren des gestrigen Kampfes. Ruhig und mit funkelnden roten Augen ging er auf die Treppe zu und erklomm die Plattform. Er wurde stürmisch bejubelt.


  »Und hier kommt Zyschiol, der Zauberer von Fascon«, rief der Ansager. »Wir überlassen jetzt unseren heldenhaften Kämpfern die Plattform.«


  Zyschiol verlor sein unscheinbares und schwächliches Aussehen, als er die silberfarbene, federnde Oberfläche der Plattform betreten hatte. Der mittelgroße Mann mit den tief liegenden, blitzschnellen Augen und den langen, dünnen Fingern näherte sich langsam und bedächtig dem Mittelpunkt der Kampfstätte. Das Toben und Lärmen hatte aufgehört. Für mich war dieser Kampfanfang bereits Routine, aber je mehr ich von meinen potenziellen Gegnern sah und erkannte, desto mehr konnte ich für meinen Kampf verwenden. Sieg und Leben hingen von solchen Beobachtungen ab. Zordec hatte ich am längsten beobachtet. Ich kannte seinen Kampfstil bereits und wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass ich in diesem Kampf der Unterlegene sein würde. Ich beugte mich vor und sah die beiden Kämpfer aufeinander zugehen.


  Zwei Meter voreinander blieben sie stehen. Zyschiol begann seinen Gegner zu umkreisen. Er war in die Knie gegangen und hatte die Arme angewinkelt. Plötzlich schienen ihm Muskeln zu wachsen. Sein bisher unscheinbarer Körper zeigte harte Konturen und blitzschnelle Reflexe. Zordec drehte sich auf der Stelle um und ließ den Gegner nicht aus den Augen. Er ging kein Risiko ein. Aber unverändert galt, dass ein einziger glücklicher Treffer den Ausgang des Kampfes entscheiden konnte. Insofern hatte jeder von uns dieselbe Chance.


  Der Zauberer sprang nach vorn und schlug zweimal zu. Ein Schlag wurde mit hochgerissenem Arm abgewehrt, der andere traf den Kopf Zordecs. Gleichzeitig setzte der Schwarzhäutige einen blitzschnellen Fußhebel an, der den Zauberer von den Beinen riss. Zyschiol strauchelte, und um einem sofort vorgetragenen Angriff mit beiden Fäusten zu entgehen, ließ er sich fallen und rollte herum. Zordecs Vorstoß ging ins Leere. Er stolperte am Zauberer vorbei, der sich wie eine Schlange bewegte und Zordecs rechten Fuß ergriff, mit der Handkante gegen den Knöchel hackte und den Fuß drehte. Zordec ahnte, dass sein Bein gebrochen oder das Kniegelenk ausgerenkt werden sollte. Er verlagerte ächzend sein Gewicht und wirbelte hochspringend herum. Mit derselben Bewegung, mit der er seine Stellung veränderte, traf sein nackter Fuß mit der Ferse den Kopf des Gegners und warf ihn zurück. Beide Gegner lösten sich voneinander und sprangen wieder zurück in die Angriffshaltung.


  Zyschiol grinste kurz in die Objektive der Kameras, schlug abermals einen Halbkreis um seinen Gegner ein und versuchte ein paar Scheinangriffe. Aber Zordec war auf der Hut. Er sprang vor und zurück, wehrte die Angriffe ab und schlug seinerseits mit zwei unerhört wuchtigen Faustschlägen gegen die Knochenplatte und den Hals des anderen. Zyschiol schienen die Treffer nichts auszumachen.


  Sie kämpfen buchstäblich um ihr Leben, sagte der Logiksektor.


  Ich hatte Huccard und die merkwürdigen Zwischenfälle verdrängt und konzentrierte mich auf die Einzelheiten des Kampfes, der jetzt noch ohne sonderliche Dramatik war. Im Augenblick kommentierten die Zuschauer die Vorgänge auf der Plattform nur mit Murmeln. Sie merkten, dass sich die Gegner abtasteten und versuchten, Zufallstreffer anzubringen.


  Jetzt änderte Zordec seinen Kampfstil und kam langsam näher. Mit hochgerissenen Füßen und weit schwingenden Armen hielt er Zyschiol auf Abstand. Hin und wieder traf er den Zauberer flüchtig und mit den Fingerspitzen, und die Oberkörper der beiden Gegner begannen sich mit dünnen Linien zu überziehen, aus denen einzelne Blutstropfen hervortraten. Der Zauberer reagierte noch immer blitzschnell und mit der Präzision einer Maschine. Er wich aus und schlug zurück. Seine Schläge waren nur scheinbar leichter, aber wenn sie trafen, dann ließen sie Zordec zusammenzucken und für kurze Zeit langsamer werden. Hin und wieder geschah es, dass die ungeheure Masse von Besuchern gänzlich schwieg, dann übertrugen die Mikrofone die Geräusche des Kampfes.


  Keuchende Laute, Einatmen und Ausatmen, qualvolles Luftholen und leise Schreie, die anzeigten, dass hinter jeder größeren Bewegung eine ungeheure Anstrengung stand und durch den Schrei eine Art physische Lösung erfuhr. Ein anderes Dauergeräusch waren die Schritte auf dem gepolsterten Belag, ein unaufhörliches Tappen und Patschen, eine Art gefährlicher Rhythmus, der nicht abriss, langsamer und schneller wurde und akustisch anzeigte, dass keiner der Gegner auch nur einen Sekundenbruchteil lang wirklich stehen blieb. Zweimal peitschte in diese trockenen Geräusche ein Schlag hinein. Der Zauberer hatte den Magen und den Armmuskel des dunklen Zordec schwer getroffen. Die Haut platzte augenblicklich auf. Zordec wich aus und bewegte sich schnell rückwärts. Der nächste Schlag, der mitten in sein Gesicht gezielt war, wischte einen Fingerbreit vor seinem Nasenbein durch die Luft.


  Das Publikum schrie, und die Begeisterung des Publikums schien die beiden Gegner anzufeuern. Der Zauberer griff unnachsichtig an. Sein Gesicht hatte sich in eine harte, von schroffen Linien und Falten erfüllte Maske verwandelt. Er schwitzte; sein Gesicht war von den heruntertropfenden Schweißbahnen zerschnitten. Zyschiol setzte einen Fuß vor den anderen und wehrte einen jeden Verteidigungsschlag des anderen ab. Aber dadurch wurden auch seine Angriffsschläge in ihrer schnellen Wucht getroffen. Sie trafen, aber sie richteten keinen schweren Schaden an. Inmitten eines wütenden Schlaghagels glückte es Zordec, mit einem doppelten Beinschlag durchzukommen. Eine Ferse schlug krachend hart gegen die Knochenplatte, die andere in den Magen Zyschiols. Der Zauberer ächzte und versuchte, seitwärts auszuweichen. Ich registrierte jede Bewegung der beiden Gegner und zuckte auch zusammen, denn ich wusste, dass kein Arkonide eine größere Menge solcher Treffer vertragen konnte.


  Jetzt begann Begeisterung die Zuschauer zu erfassen. Sie schrien sich die Kehlen heiser und sprangen immer wieder aufgeregt von ihren Sitzen. Da alle Besucher die entsprechenden Aktionen gleichzeitig sahen, reagierten sie auch etwa gleichzeitig darauf und brüllten. Die einzelnen Beifallsstürme krachten förmlich wie Donnerschläge durch die Tamaskon-Arena. Auf die Gegner hatten sie eine aufpeitschende Wirkung. Zyschiol nahm die beiden Schläge vergleichsweise ungerührt hin. Er war zurückgeworfen worden, aber er griff wieder an und stürzte sich auf den Gegner. Zordec schlug ihm einmal gegen den Kopf, ein zweites Mal mit der anderen Faust auf den Hals, und dies war der erste, wirklich schwere Treffer.


  Der Zauberer ging in die Knie, aber noch während dieser Bewegung erlangte er wieder sein volles Bewusstsein zurück. Er blieb auf dem Boden, aber seine Arme zuckten hoch und packten den rechten Fuß Zordecs, der auf ihn zugerammt wurde. Diesmal konnte Zordec nicht mehr ausweichen und schrie auf, aber er schaffte es noch, sich fallen zu lassen. Nur ein phantastischer Glückszufall half ihm, dass sein Knie nicht gebrochen wurde. Beide lagen jetzt auf dem Boden. Das Stadion verwandelte sich abermals in eine Art Irrenhaus. Zyschiol kam wieder auf die Beine, rannte einen Viertelkreis und packte den Kopf des Gegners, der versuchte, sich wegzurollen, und nach hinten schlug. Zyschiol zog das Knie an und hämmerte den Nacken seines Gegners dagegen. Zordec packte in schneller Reaktion das Bein, stieß sich ab, und beide Kämpfer rollten, sich überschlagend, halb über die Plattform bis dicht an den Rand.


  Während Zyschiol versuchte, Zordec mit Ellbogenschlägen und Handkanten zurückzutreiben, um ihn töten zu können, begann die Masse zu rasen. Zordec wich rückwärtsgehend aus und bewegte sich haarscharf am Rand der Kampfplattform. Er war sichtlich angeschlagen und schnappte keuchend nach Luft. Aus seiner Nase lief ein dicker Blutstreifen.


  Es ist unwahrscheinlich, dass Zordec gewinnt, sagte der Logiksektor.


  Ich war aufgestanden, und mein Blick wechselte ständig zwischen den Bildern der Monitoren und der Wirklichkeit. Zyschiol trieb seinen Gegner vor sich her, schlug gezielt zu und wendete seine gefährliche Technik an. Trotzdem wehrte sich Zordec geschickt und noch immer schnell. Er tänzelte entlang des Randes und wurde immer schneller, um den Abstand zu vergrößern. Ganz deutlich war zu erkennen, dass er auf Zeitgewinn und somit auf Erholung spekulierte. Aber ganz plötzlich änderte sich alles. Der dunkle Zordec straffte sich, sprang mit einem weiten Satz vom Rand der Plattform weg und schräg auf Zyschiol zu. Seine Arme begannen wirbelnde Schläge auszuteilen. Auch seine Füße schlugen zu und trafen. Zyschiol zögerte einen winzigen Moment zu lange und verlor das Gleichgewicht. Ein pfeifender Schlag traf ihn am Schlüsselbein und warf ihn hinunter in den Sand.


  Der Zauberer begriff sofort. Seine Körperbeherrschung war nicht geringer als die Zordecs. Er rollte sich zusammen, verlagerte während des Sturzes seine Balance und landete leicht im Sand, fing den Sturz mit Knien und Armen ab und sprang genügend weit von der senkrechten Fläche weg. Dann blickte er nach oben und sah seinem Gegner entgegen. Zordec nahm einen Anlauf von etwa zehn Schritten und sprang gezielt nach unten. Er landete neben Zyschiol, rollte sich nach vorn ab und griff noch aus dieser Bewegung an. Seinen Kopf hielt er gesenkt und traf als ein lebendes Geschoss den Gegner. Mit einem zischenden Fauchen trieb er ihm die Luft aus den Lungen und warf ihn halb um.


  Aber wieder entkam Zyschiol. Er kippte zur Seite, und der nächste Angriff ging an ihm vorbei geradeaus. Taumelnd ging der Zauberer mit wütenden Handkantenschlägen auf Zordec los. Jetzt hatte der letzte, entscheidende Teil des Kampfes unwiderruflich begonnen. Der dunkle Zordec fing einige Schläge auf, wollte seinerseits durch die Deckung durchbrechen, aber es gelang ihm nicht. Doch er wies eindeutig die besseren Reserven auf wie schon einmal. Schließlich landete er einen mörderischen Stoß in den Magen des Gegners. Als Zyschiol sich wehrte, sprang ihn Zordec an und legte beide Hände um seinen Hals. Er versuchte, ihn zu erdrosseln. Mit einem wahren Hagel von Schlägen und Tritten wehrte sich Zyschiol. Die Meute im Stadion raste. Zordec schüttelte abwehrend den Kopf, rammte mehrmals mit seiner Stirn die Nase des anderen und drückte mit aller Kraft zu. Sein Gesicht war eine wilde, hasserfüllte Fratze.


  Zordec erwürgte seinen Gegner. Als die letzte Gegenwehr erschlafft war, löste er die Griffe, schüttelte die Finger ab, die sich in seine Arme gekrallt und lange Wunden hinterlassen hatten, und senkte den Kopf. Ohne auf die Ansager oder den Gleiter zu warten, ging Zordec schleppend auf den Ausgang mit der auffallenden Markierung zu, durch den er gekommen war.


  Acht Teilnehmer waren getötet worden. Drei waren noch übrig: Zordec, Mana-Konyr und ich. Ich kam wieder zu mir und merkte, dass ich zitterte. Die Kämpfe des zweiten Tages waren vorbei. Die Sensation machte gerade die Runde um den Planeten. Ich wartete, bis mich die Wachen zurück in meine Zelle brachten.


  


  Ich wusste, dass meine Chancen denkbar gering waren. Mana-Konyr oder Zordec würde mein erster Gegner werden. Wer von beiden? Ich saß da, aß missmutig und wartete auf die Auslosung. Der Summer ertönte. Der Wachhabende erschien im Bild und sagte: »Ihr Kampfagent, Darbeck. Kommen Sie ans Gitter.«


  »Ja.«


  »Er wartet bereits.«


  »Schon gut«, erwiderte ich.


  Huccard lehnte an der Mauer neben dem Gitter meines Zellenvorraums. Er sah mich listig grinsend an und sagte laut: »Mir scheint, dass sich die Dinge zu Ihren Gunsten entwickeln, Darbeck.«


  Ich grinste kurz. »Immerhin kann ich nur einmal sterben. In einigen Zentitontas werde ich wissen, ob durch die Hände Mana-Konyrs oder Zordecs.«


  »Sie sind ein ekelhafter Pessimist. Auf Sie wurden horrende Wetten abgeschlossen.« Er machte ein bekümmertes Gesicht. »Allerdings will ich auch nicht verschweigen, dass die Wetten auf Zordec und den anderen fast ebenso hoch sind. Wie fühlen Sie sich?«


  »Austrainiert und kampfbereit. Ich habe Angst. Oder ist das ein falsches Gefühl?«


  »Keineswegs. Es verliert sich, sobald Sie die Plattform betreten. Alle meine siegreichen Klienten haben mir das übereinstimmend versichert.«


  Seine Miene war undurchdringlich. Meinte er es ernst? Ich wagte einen weiteren Vorstoß und fragte: »Zuerst das Freilos, dann der überraschend gestorbene Glotho-Carn. Haben Sie für morgen ebenfalls einen guten Ratschlag in dieser Art parat?«


  Vorsicht! Ihr werdet abgehört, flüsterte der Extrasinn.


  »Von solchen Ratschlägen lebe ich, junger Freund. Sie werden morgen zweimal kämpfen. Das bedeutet, dass ich alle meine Hoffnungen auf Sie setze. Sie können zu jedem dieser Kämpfe in voller Ruhe antreten. Ich bin sicher, dass Sie siegen werden. Was wollen Sie mehr?«


  »Überleben.«


  Huccard lachte laut. In diesem Augenblick wirkte er wie ein krankes Raubtier; abstoßend und auffallend. Aber hinter diesem Ausbruch war auch die zähe und gerissene Art seines Charakters deutlich zu ahnen. Er wurde mir von Begegnung zu Begegnung unheimlicher. Ich durfte ihm nichts glauben, aber zweimal hatte er mich überzeugt, dass ich ihm zu glauben hatte. »Sie werden überleben! Glauben Sie mir, Ihrem besten Freund.« Wieder lachte er übergangslos. »Gehen Sie morgen ruhig in den Kampf. Ich werde in Ihrer Nähe sein, so nahe mich Ihre Wachen herankommen lassen. Und enttäuschen Sie mich nicht.«


  Er streckte mir die Hand entgegen. Ich zuckte die Achseln und schüttelte seine Hand, obwohl ich ihn verabscheute. Es war nur ein undeutliches Gefühl, verstärkt durch die Art des Händedrucks, das mir sagte: Vielleicht konnte man doch noch so etwas wie eine Seele in diesem abgerissenen, ungepflegten und reichlich unsympathischen Mann finden.


  »Viel Glück, Darbeck. Ich muss jetzt gehen. Geschäfte, Kontakte, Pressearbeit, Sie verstehen?«


  »Natürlich.« Ich nickte. Er ging an dem Wachhabenden vorbei, der uns mit einigermaßen verwunderten Blicken beobachtet hatte. Am Gitter seiner Kabine erschien der dunkle Zordec. Mindestens ein Drittel seines Körpers war von Bandagen bedeckt, der Mann verströmte einen intensiven Geruch nach Salben, Medizin und ähnlichen Wirkstoffen. Er sah mich schweigend aus seinen lodernden Augen an. »Wir sind nur noch drei«, sagte er so ruhig wie noch nie. »Wer wird überleben?«


  Auch ihn schien die Vorahnung des nahenden Todes erreicht zu haben. Jedenfalls war jetzt seine siegesgewisse und herausfordernde Haltung völlig verschwunden.


  »Die Auslosung beginnt sofort«, sagte der Wachhabende. »Benötigen Sie noch etwas?«


  »Die Bauchaufschneider, die ihr habt, sind großartig«, knurrte Zordec, lachte rau und fuhr fort: »Vielleicht können sie einen Toten aufwecken.«


  »Schwerlich.«


  Mana-Konyr schlich heran und umklammerte eine Querverstrebung der Gitter. Der Posten schaltete die Schirmfelder vor den beiden Zellen ab. Ich drehte den Kopf hin und her und musterte die Männer. Sie schienen Strapazen, Wunden und Schmerzen besser aushalten zu können als jeder andere Arkonide, aber auch Mana-Konyr war von großen Flecken Bioplast bedeckt, von streng riechenden Verbänden und roch nach medizinischem Öl, mit dem er massiert worden war. Sein Gesicht wirkte verfallen. »Ich empfinde keinen Hass gegen euch.« Er schenkte mir einen nachdenklichen Blick. »Auch nicht gegen dich, Darbeck.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ob Hass oder nicht – morgen werden zwei von uns sterben.«


  »So ist es. Und einer wird seinen Weg nach Arkon gehen.«


  Für einige flüchtige Momente herrschte eine Stimmung wie unter todgeweihten Gladiatoren. Das Schicksal würde entscheiden. Wir waren freiwillig hier, aber eine bestimmte Form von Solidarität hatte diesen Rest von ehemals elf Anwärtern ergriffen. Schon allein der nackte Überlebenstrieb würde dafür sorgen, dass wir uns morgen gegenseitig töteten und keinerlei Gnade geben würden.


  »Achtung!«


  Diesmal schien die Kampfleitung ihre Rechenmaschinen selbst nicht zu trauen. In einem zerbeulten Raumhelm befanden sich etliche kleine Kugeln. Der Wachhabende trat vor und sagte: »Jeder zieht einmal. Diejenigen mit den höchsten Zahlen kämpfen gegeneinander. Der Sieger aus diesem Kampf tritt gegen den mit der kleinsten Zahl an. Verstanden?«


  »Ganz so blöd sind wir nicht«, brummte Zordec. »Gib schon her, Kamerad.«


  Er griff in den Helm, wühlte ein wenig mit geschlossenen Augen herum und zog eine Kugel. Ich folgte, schließlich Mana-Konyr. Sofort hob der Wachhabende den Kopf zu den Linsen und sagte: »Zu Protokoll. Mana-Konyr, welche Zahl haben Sie?«


  Mana-Konyrs Finger zerbrachen die dünne schwarze Kunststoffkugel. Er hob eine Hälfte hoch und sagte: »Siebzehn.«


  Die Kugelhälfte wurde aus seinen Fingern genommen, vor die Linsen gehalten und dann weggeschlossen. Ich riss die dünne Schale auf und sagte: »Vierzig.«


  Zordec hatte die Nummer sechsundfünfzig. Ein lastendes Schweigen breitete sich aus. Sechsundfünfzig kämpfte gegen Vierzig. Zordec kämpfte gegen mich. Der Sieger aus diesem Kampf kämpfte gegen Mana-Konyr.


  »Nun denn«, sagte ich zu Zordec. »Wir werden uns morgen einen Kampf liefern. Wie gesagt, keiner tötet den anderen aus Hass.«


  »So ist es, Kleiner.«


  Schweigend und grußlos gingen wir in unsere Zellen zurück. Die furchtbarste Nacht meines Lebens brach an.


  


  Beruhige dich. Du musst schlafen. Wende an, was du gelernt hast! Du musst schlafen!, befahl unaufhörlich der Extrasinn.


  Ich lag regungslos auf meiner Liege. Im Raum war es dank der einstellbaren Klimaanlage wunderbar kühl und völlig ruhig. Ich versuchte zu schlafen, aber immer wieder rollten die Vorstellungen und Assoziationen eines halben Traumes auf mich zu wie gigantische Brandungswellen. Ich begann in Gedanken den Kampf gegen Zordec durchzuspielen. Ich wusste, dass der Schlaf für mich buchstäblich lebenswichtig war. Bis Mittag würde mich niemand wecken, ich musste ausgeruht sein.


  Ich hatte während der langen Zeit vor der ARK SUMMIA gelernt, fast auf Befehl einzuschlafen, in fast jeder Lage und selbst in unbequemsten Haltungen. Nun versuchte ich angestrengt, diese Technik anzuwenden. Zu angestrengt. Sie wirkte in diesen Momenten nicht. Vorstellungen marterten mich. Todesangst griff mit knöchernen Fingern nach mir und raubte mir den letzten Rest kühler Überlegung. Wichtige Schlüsselerlebnisse meines Lebens zogen wie schnelle Trivid-Dramen an meinem inneren Auge vorbei. Ich dachte an Ischtar und Karmina da Arthamin. Und an Fartuloon. Pflegevater, Lehrmeister, treuer Freund – und doch in vielen Dingen geheimnisvoll.


  Ich spürte, wie langsam eine bleierne Müdigkeit meine Finger und Füße ergriff. Der Herzschlag verlangsamte sich. Ich wurde müder und schläfriger. Aber noch immer hatte die beruhigende Müdigkeit nicht meinen Verstand ergriffen. Wo war Fartuloon? Was hatte Huccard geplant? Würde er auch Zordec umbringen lassen, ehe ich mit ihm kämpfen konnte? Und wie war es mit Mana-Konyr? Selbst einem Blinden musste auffallen, dass hier manipuliert worden war. Was hatte Fretnorc mit Huccard verabredet, da er ihn ja bezahlt hatte? Welche Macht hatte dieser Kampfagent wirklich?


  Aus allen Fragen und undeutlichen Antworten, aus Bildern und Vorstellungen, Wünschen und der kreatürlichen Angst wurde ein Wirbel, ein Schauer aus einzelnen Funken, der sich immer schneller umeinander drehte und schließlich zu einem Feuerrad verschmolz, einer sich rasch drehenden Galaxis nicht unähnlich. Es war nicht der friedliche Schlaf, der mich erfasste, sondern eine Art Bewusstlosigkeit. Ich vergaß die Umwelt – und tatsächlich schlief ich ein.
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  Aus: Gesammelte Sprüche eines Bauchaufschneiders, Fartuloon


  Blindes Reagieren ist Art des gehetzten Tieres. Jemand, der Kraft, Gerissenheit und Entschlussfreudigkeit mit Können und kalkulatorischer Phantasie verbindet, hat ungleich mehr Chancen als jeder andere.


  


  Hirc: erste Tonta, 7. Prago der Hara 10.500 da Ark – siebte Tonta Lokalzeit


  Unterhalb des Kommunikationsschirms leuchtete ein Signal auf. Urunlad-Laktrote Arz Amphtak drückte einen Schalter und sagte: »Ja?«


  »Kommandant Germukron wünscht Sie zu sprechen.«


  Amphtak nickte und betätigte die Öffnungsanlage. »Ich lasse bitten.« Er sah dem Raumfahrer schweigend und mit einem zurückhaltenden Lächeln entgegen. »Was kann ich für Sie tun, Kommandant? Bitte, nehmen Sie Platz.«


  Germukron setzte sich in den federnden Sessel und biss auf die Unterlippe. Er spielte gefährlich, das wusste er. Aber er musste auf alle Fälle versuchen, die Wahrheit zu erfahren. Schließlich, nach einigem Zögern, sagte er halblaut: »Ich sitze jetzt seit zwei Hirc-Tagen in diesem wunderbar kühlen und völlig langweiligen Gästehaus und sehe mir an, wie sich die Verbrecher gegenseitig umbringen. Eben hat Zyschiol unwiederbringlich seine letzte Chance verloren.«


  »Ich hörte davon. Ein interessanter Kampf?«, fragte Amphtak desinteressiert.


  »Eine Schlächterei. Sie wissen, dass ich Darbecks Betreuer bin, nicht wahr?«


  »Natürlich. Was für Sorgen haben Sie?«


  Germukron machte ein merkwürdiges Gesicht. Der Ausdruck war schwer zu deuten. »Es sind nicht gerade Sorgen. Ich langweile mich, und weil ich viel Zeit zum Nachdenken habe, komme ich wohl auf verrückte Gedanken. Wohin haben Sie den Leichnam von Glotho-Carn gebracht?«


  »In die Universitätsklinik von Mal-Dagmon. Warum fragen Sie, Raumfahrer?«


  »Weil ich nicht glaube, dass der Verbrecher an seinen Verletzungen gestorben ist. Sollte ihn jemand auf eine unbekannte Weise beseitigt haben, hat das etwas mit Darbeck zu tun. Jemand würde dann, so meine Überlegung, Darbeck helfen. Folgen Sie mir?«


  »Unschwer«, bestätigte Amphtak mit einem sardonischen Grinsen. »Ich bin ziemlich sicher, dass niemand dem Gefangenen hilft. Nur an den Sieger werden sie sich alle hängen.«


  »Möglich, dass Darbeck auf diesen Huccard den Eindruck des Siegers macht.«


  »Das würde bedeuten, dass …«, begann Amphtak ruhig und unterbrach sich selbst. Er sah Germukron offen ins Gesicht.


  »Genau das!«


  »Und was wollen Sie?«


  »Ich möchte mir ein eigenes Bild machen. Wer weiß, vielleicht decken wir beide noch eine krumme Sache auf oder etwas Schlimmeres. Helfen Sie mir ein wenig? Ich habe genügend Zeit.«


  »Meinetwegen. Sie mögen diesen Darbeck nicht, wie?«


  Germukron wiegte den Kopf und erwiderte lässig: »Er hat mir nichts getan. Er erweckt auch keine väterlichen Gefühle in mir. Ich habe keinen Grund gehabt, mich ihm gegenüber unkorrekt zu verhalten. Er machte keine Schwierigkeiten. Ist auf seinen Weg nach Arkon und auf den Reichtum fixiert. Ein verdammt stiller Bursche.«


  Amphtaks Fingerspitzen schlugen einen schnellen Takt auf der Schreibtischplatte; er hob den Kopf und sagte: »Einverstanden. Sehen Sie nach, was wirklich los ist. Erkundigen Sie sich in der Klinik bei unserem Spezialisten für Sektionen und Untersuchungen. Und finden Sie Huccard; vielleicht sagt er Ihnen etwas. Sein Beruf ist legal, sollte er aber Glotho-Carn umgebracht haben, würden viele hier sehr ärgerlich werden.«


  »Huccard wird sicher hierherkommen. Aber vielleicht lerne ich jemanden kennen, der ihn kennt und mir erzählt, welch ein großer Ehrenmann er in Wirklichkeit ist.«


  Er stieß ein raues Gelächter aus. Sie wussten beide, was sie von Männern wie Huccard von der »großen und ruhmreichen Agentur GLORIOC« zu halten hatten.


  »Danke. Ich bin sicher, hier zu übernachten.« Germukron stand auf und schob seine Hand über die Tischplatte. Amphtak ergriff und schüttelte sie. Zwischen ihnen gab es Einverständnis und Klarheit.


  »Sie berichten mir, was Sie herausgefunden haben? Ich rufe gleich unseren Spezialisten an; sein Name ist Dartassoc, damit Sie keine Schwierigkeiten haben. Klar?«


  »Klar. Danke.«


  »Viel Glück, Raumfahrer.«


  Germukron blieb außerhalb der Anlage stehen und sah eine Weile lang zu, wie Massen von Besuchern die Tamaskon-Arena verließen. Nach dem Kampf wurde ein Unterhaltungsprogramm geboten. Aber trotzdem fuhren und gingen viele derjenigen, die nur wegen der KAYMUURTES-Kämpfe gekommen waren, schon jetzt zu ihren Wohngleitern, Containern und Zelten. Langsam ließ sich Germukron, eine Hand an der Waffe, die andere auf der Tasche mit Bargeld, Kreditchips und ID-Karte, mittreiben. Schließlich zog und schob man ihn zwischen der breiten Reihe von Verkaufsständen hinunter in den Schacht der Röhrenbahn. Leere Züge fauchten herein, Türen zischten, und die langen Züge waren brechend voll, wenn sie in Richtung der Stadt abfuhren.


  Hier unten gelang es dem falschen Kommandanten, aus der Masse auszubrechen und sich seitlich bis zu der langen Theke einer unterirdischen Gaststätte durchzuschlagen. Er sah sich um und stieg dann die Treppe zu dem fast leeren, wesentlich teureren Teil des Restaurants hinauf. Auch dort gab es eine Bar, weitaus gepflegter und besetzt mit einer gut aussehenden Arkonidin mit dunkelbraun gefärbtem, kurz geschnittenem Haar. »Ich möchte Sie nicht vertreiben, aber selten verirren sich Raumfahrer hierher, Kommandant«, sagte sie und lächelte. »Trotzdem?«


  Sie deutete auf die breite Bank vor der geschwungenen Theke.


  »Trotzdem.« Germukron ließ seine Augen über die Behälter und Flaschen wandern und entschied sich dann für einen großen Krug schwarzes Bier mit schneeweißem Schaum.


  »Nicht bei den Kämpfen?« Sie stellte den Humpen vor ihn hin. Germukron fühlte nach langer Zeit wieder einmal echten Appetit, gleichzeitig nahm er sich vor, seine selbst gestellte Aufgabe nicht zu vergessen. Schlicht und einfach: Er hatte Angst um Atlan.


  »Nein. Mich ödet das alles an.« Er nahm einen gewaltigen Schluck, wischte sich über den Mund und trocknete den Handrücken an seiner Hose.


  »Begreiflicherweise redet hier niemand von etwas anderem«, sagte die junge Frau, die an der Uniform ihren Namen trug. Ancaste.


  »So sehe ich es auch. Ich habe eine Frage.«


  »Nur zu.«


  Germukron trank den Krug mit dem zweiten Schluck leer und machte die universell verständliche Geste des Nachfüllens. »Ich suche in Mal-Dagmon einen bestimmten Stadtbezirk und dort eine Anzahl bestimmter Kneipen. Nicht, dass ich vergnügungssüchtig wäre, aber ich suche einen bestimmten Mann.«


  Sie grinste mit Verschwörermiene und bekannte: »Ich auch.«


  »Sicherlich aus anderen Gründen. Wissen Sie, was ein Kampfagent ist?«


  »Natürlich. Dieses Unternehmen hier hat nur während der Veranstaltungen in der Tamaskon-Arena geöffnet. Sonst arbeite ich in der Stadt. Das Viertel, in der sich alle interessanten Leute treffen, ist Dagmon-Prüüm. Dort reiht sich eine Bar an die andere; dort sind Laster ebenso zu finden wie die besten Weine des Planeten. Und es gibt nicht weniger als rund hundert Bars.«


  »Wie komme ich nach Dagmon-Prüüm?«


  »Letzte Station der Bahn. Außerhalb des Stadtkerns. Das Viertel liegt am privaten Flugplatz der Stadt.«


  »Verstehe. Und in welchem Stadtteil finde ich die Universitätsklinik?«


  »Das ist die vierte Station von hier aus gesehen.«


  »Abermals danke. Wann hören Sie hier auf, Ancaste?«


  »Eine halbe Tonta nach Mitternacht.«


  Fartuloon-Germukron wusste, dass er durch seine radikale Hungerkur und durch die kosmetischen Eingriffe alles andere als übel aussah. Er versuchte sein charmantestes Lächeln und merkte, dass es wirkte. Während er in die Tasche griff, um zu zahlen, strahlte ihn Ancaste an. »Ich bin bis dahin zurück und spendiere Ihnen ein Bier von Satellitengröße, ja?«


  Germukron zahlte, gab ein übertrieben hohes Trinkgeld und bedankte sich für die Auskunft. Im nächsten Zug fand er ganz hinten ein einziges Abteil, das nicht hoffnungslos überfüllt war, und zwängte sich hinein, ehe sich die Türen schlossen. Wie ein Raumtorpedo jagte der Zug los, und beim vierten Halt verließ Germukron seinen Platz. Er hasste Massenverkehrsmittel. Als er die breite Treppe überwunden hatte, sah er sich einem wohltuend kleinen, von mehrstöckigen Gebäuden und vielen Bäumen umstandenen Platz gegenüber. Mal-Dagmon schien eine Stadt zu sein, die sich nicht dem Gigantismus ihrer Sportanlage angeschlossen hatte. Überall waren Rasenflächen, heitere Farben und wohlriechende Blüten.


  »Nett«, sagte er zu sich selbst und ging gemessen auf das helle Gebäude zu, das er ohne Schwierigkeiten als Teil der Universität identifizierte. Hier, an diesem Platz der Stadt, war von den Randerscheinungen der KAYMUURTES überhaupt nichts zu merken. Fartuloon-Germukron fühlte sich sicherer in dieser Umgebung und fragte sich zum Pförtner durch.


  »Sie scheinen fremd hier zu sein, Raumfahrer.« Der alte Mann nickte einigen Studenten zu, die sich hinter Germukron aus der Halle hinausdrängelten. »Was kann ich für Sie tun?«


  Immer mehr gefiel Fartuloon-Germukron der Planet Hirc beziehungsweise diese Stadt. Er brauchte sich nicht zu bemühen, ebenso freundlich seinen Wunsch vorzutragen. Kurz darauf saß er im Besuchersessel eines Büros, das mehr der Aufnahmestation eines Medo-Centers glich als dem Arbeitszimmer von Chef-Bauchaufschneider und Dozent Dartassoc. Eine hübsche Schwester oder Sekretärin brachte ein Tablett mit Flaschen und Gläsern. »Der Tai-Laktrote kommt sofort, Kommandant. Sein Freund hat soeben angerufen und Sie angekündigt.«


  »Arz Amphtak?«


  »Ja. Da ist er schon.«


  Schwungvoll wurde eine Tür aufgerissen, und ein überraschend junger Mann stürmte ins Zimmer, schnappte eine Flasche und ein Glas vom Tablett, das gefährlich schwankte. Er setzte sich auf den Schreibtisch und sagte mit heller Stimme: »Sie sind Germukron von der PFEKON, haben diesen eigentümlichen Darbeck hierher gebracht und versuchen, etwas über die Untersuchung zu erfahren, die wir mit der Leiche von Glotho-Carn unternommen haben. Glücklicherweise wurden wir vor einer Tonta damit fertig; auch die letzten Analysen sind abgeschlossen. Sie trinken nichts?«


  »Doch. Wie kommen Sie auf einen solch abwegigen Gedanken?«


  Germukron wählte eine Flasche, deren Inhalt er kannte. In der Zeit, die er brauchte, um ein Glas einigermaßen zu füllen, huschte die Sekretärin zu einer Instrumentenwand, schrieb mit unglaublicher Geschwindigkeit eine Serie von Befehlen und Anordnungen für den Institutscomputer, stand auf und sagte: »Tai-Laktrote, alles ist bereit. Nehmen Sie mich, wenn Sie wie üblich mit dem Raumfahrer in die Kneipe gehen, bitte mit?«


  Germukron, der voller Anteilnahme ihre Hüften und Beine betrachtete, beeilte sich zu versichern: »Eher zwinge ich ihn mit der Waffe dazu, Sie mitzunehmen, Schwester. Gilt nur für den Fall, dass wir tatsächlich ein Glas zusammen trinken.«


  »Danke, Raumfahrer.«


  Die Stahlplatte zischte hinter ihr zurück in die Lager. Plötzlich war es in dem Raum sehr still. Germukron versuchte, in dem offenen Gesicht des Mediziners etwas zu lesen, aber es misslang. Er hob das Glas. »Nun?«


  »Nun haben wir zwei Möglichkeiten. Entweder ich erkläre, nichts gefunden zu haben, oder wir sagen Arz, dem armen Possonkal, die Wahrheit. Die Wahrheit bedeutet Scherereien.«


  Ohne zu zögern, sagte Germukron: »Er ist alt genug, die Wahrheit zu vertragen. Ich auch. Sie kennen die Wahrheit. Was ist los mit diesem Glotho-Carn?«


  »Er wurde vergiftet. Auf eine Weise, die eine bisher kaum gekannte Raffinesse voraussetzt.«


  »Ich höre. Wird Darbeck verdächtigt?«


  »Mit großer Sicherheit nicht.«


  »Also – wie wurde Glotho-Carn ermordet?«


  »Von Quastrell.«


  Germukron fuhr senkrecht aus seinem Sessel hoch, verschüttete einige Tropfen aus dem Glas und stöhnte: »Von wem? Quastrell? Aber Glotho-Carn hat doch Quastrell getötet.«


  »Das eben war die verblüffende Sache. Denken Sie darüber nach und wundern Sie sich, Kommandant. Wir fanden im Kreislauf Glotho-Carns ein Zweikomponentengift. Die Basissubstanz mit einem langen wissenschaftlichen Namen ist völlig harmlos; sie kann getrunken werden, in Hautcreme gemischt oder auf einen Braten gestreut werden. Aber es ist bereits in einer winzigen Dosis tödlich, sobald es sich mit Schweiß einer bestimmten Art mischt und in den Blutkreislauf oder in die Nervenbahnen gerät. Wir haben auch Quastrell untersucht und fanden dieses Gift unter seinen Fingernägeln und an vielen Stellen seiner Hand.«


  »Hat er es mitgebracht?«


  »Schwer vorstellbar. Auf welche Weise? Alle Gefangenen wurden mehrfach untersucht. Wir vermuten, dass es in einer Reinigungssubstanz war oder in einer Creme oder in der Hand des Robots, mit dem Quastrell trainierte.«


  »Er hat austrainiert. Ich verstand eben Schweiß einer bestimmten Art? Wie darf ich das verstehen?«


  »Als Glotho-Carn kämpfte, empfand er mehrmals Angst. Todesangst. Das ist vollkommen natürlich. In diesem Fall verändert sich der Schweiß aus den Schweißdrüsen, weil bestimmte chemische Bestandteile aus den danebenliegenden Hautzellen herausgepresst werden. Zusammen mit diesen Spuren begann das Gift eine tödliche Mischung zu werden, ein Zweikomponentengift, das durch winzige Wunden einsickerte und etwa sechs Stunden nach der ersten Verletzung zum Tod führte.«


  Germukron murmelte betroffen: »Das ist buchstäblich aus dem Lakhros entsprungen. Ein krankhaftes Gehirn hat dies ersonnen.«


  »Es kann sein, dass Quastrell es selbst erdacht hat. Er soll eine halbe Großstadt um Haaresbreite vergiftet haben, denken Sie daran.«


  Schweigend trank Germukron das Glas leer. Die Perspektiven waren schwindelerregend. Noch waren Atlan-Darbeck, Mana-Konyr und der dunkle Zordec am Leben. War es wirklich Huccard gewesen, der diesen »Wunschgegner« ausgeschaltet hatte? Allein diese Überlegung würde bedeuten, dass jeder einzelne Garrabozug geplant, dass sämtliche Kombinationsmöglichkeiten durchgespielt worden waren. Vielleicht war einer der Verbrecher in der Lage, einen solchen Plan zu ersinnen. Aber nicht diese primitiven Kraftnaturen wie Nannkost, Zordec oder Mana-Konyr. Germukron schüttelte den Kopf, als könnte er dadurch die finsteren Gedanken loswerden. Aufmerksam hatte Dartassoc ihn beobachtet. Jetzt ging er zum Bildschirm und drückte eine Taste. Der Rechner der Universität spielte das Protokoll der Untersuchung ein. Germukron verstand nur sieben Zehntel, aber er erkannte, dass es wirklich so und nicht anders gewesen war.


  Er blieb vor den Bildern und laufenden Texten stehen und sagte: »Ich bin ratlos. Wird das bekannt, hat Amphtak das nächste Jahr viel zu tun.«


  »Wahrscheinlich. Aber es gibt einen Ausweg. Arz ist zwar für die Sicherheit in diesem Gefängnis für einige Tage verantwortlich zu machen, aber auf keinen Fall für Dinge, die unter Umständen aus einer verbrecherischen Langzeitplanung stammen«, sagte Dartassoc leise und wohlüberlegt. »Ich werde die Leichen zurückschaffen lassen; es gibt unter der Arena eine offizielle Kältekammer. Und nachdem der Sieger feststeht, gebe ich die Ergebnisse bekannt. Ich kann sagen, dass die Schlussfolgerungen so atemberaubend waren, dass wir eine zweite Untersuchung angefangen haben – was übrigens bereits angeregt wurde.«


  »Außerdem handelt es sich nur um Verbrecher; niemand, für den gemeinsam die Rhudhinda gesprochen wird …«


  »Dieser Gesichtspunkt beruhigt mich. Soll ich Arz informieren, oder wollen Sie es tun?«


  Germukron sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf. »Ich habe versprochen, ihm zu berichten. Aber Sie beide unterhalten sich ja ohnehin häufig. Danke für den klugen Vortrag. Welche Konsequenzen sehen Sie?«


  Wieder grinste der Tai-Laktrote auf seine jungenhafte Weise und entgegnete: »Keine. Nicht für Sie, nicht für uns hier und schon gar nicht für den Urunlad-Laktroten. Übrigens, Ihr Schützling scheint tatsächlich ein Glückspilz zu sein!«


  »Sollte die Mathematik hier auf Hirc noch etwas gelten, wird er morgen zuerst gegen Zordec oder Mana-Konyr kämpfen müssen, dann ein zweites Mal. Ich denke, seine Kräfte reichen für einen Sieg, nicht für zwei«, zwang sich Germukron zu sagen. Es war mehr oder weniger auch seine eigene Meinung, und deshalb folterte ihn alles, was er bisher erfahren hatte.


  »Warten wir’s ab. Wie ist es jetzt mit einem Glas außerhalb der Mauern?«


  »Gern. Ich lade Sie beide ein. Mir wurde Dagmon-Prüüm empfohlen. Sehenswert, oder sollten wir woanders hingehen?«


  »Für einen Fremden auf Hirc auf alle Fälle sehenswert. Gut, gehen wir. Ich ziehe mich nur noch um.«


  »Ich warte.«


  Während sich der Bauchaufschneider umzog, schaltete Germukron noch einmal das Forschungsprogramm ein und ließ sich vom Computer die chemischen Reaktionen erklären, die zum Tod Glotho-Carns geführt hatten. Was wäre gewesen, hätte Quastrell gegen einen anderen gekämpft? Dann wäre dieser gestorben, aber es wäre nicht der von Atlan-Darbeck gewünschte Gegner ausgeschaltet worden. Rätsel über Rätsel. Und die Zeit lief ab. Vielleicht fand er Huccard und konnte ihn zwingen, etwas zu sagen, was Atlan retten konnte …? Das deutliche Gefühl des nahenden Untergangs kam wieder in ihm auf. Aber bisher war ihnen noch immer irgendeine Lösung eingefallen, die buchstäblich im letzten Augenblick die Rettung gebracht hatte.


  Als er in Dartassocs Gleiter neben der Sekretärin saß und sie eine breite Allee aus riesigen uralten Bäumen hinunterschwebten, vergaß Germukron seine Gedanken vorübergehend. Jetzt konzentrierte er sich auf die Suche nach diesem verdammten Huccard. Weitere Gesichtspunkte schränkten seine Möglichkeiten drastisch ein. Ein Kommandant eines Gefangenentransporters, der sich in positiver Form für den Gefangenen interessierte und womöglich noch Sympathien für ihn empfand? Undenkbar! Die Maske würde zerbröckeln, und dies wäre der sichere Untergang, denn sie beide wurden als Staatsfeinde gesucht. Und auch ein Kontakt mit dem zwielichtigen Agenten war gefährlich, denn er und Huccard mussten sozusagen Gegenspieler sein.


  Die Allee beschrieb einige dem Gebäude und den Wohnhauszonen angepasste Kurven und führte dann leicht aufwärts. Hinter einer kühn geschwungenen Brücke erreichte sie eine höher gelegene Fläche, die als Planetenflug- und Raumhafen zu erkennen war. In dem talähnlichen Einschnitt erhoben sich riesige, etwa dreißig Meter hohe Gebäude, die annähernd kreisförmig angeordnet waren.


  »Das ist Prüüm«, sagte die Sekretärin.


  »Was ist das?«, fragte Germukron. »Sieht wie eine Fabrikationsanlage aus.«


  »Sie sehen hier die Keimzelle von Mal-Dagmon. Hier wurden die Maschinen gewartet, von denen die Stadt erschlossen wurde. Hier baute man die Fertigteile und die Röhren und all das andere.«


  »Verstehe. Und was ist jetzt daraus geworden?«


  »Warten Sie es ab, Fremdling auf Hirc«, erwiderte sie schnippisch und lehnte sich an Germukrons Schulter. Die leichte Berührung verhieß einen netten Abend. Die Gebäude befanden sich in einer aufgeforsteten Zone zwischen Stadt und Landefeld, aber durch die geringe Entfernung blieben sie integriert. Als sich der Gleiter näherte, wurden gerade die Beleuchtungskörper eingeschaltet, und die eben noch kalte Umgebung verwandelte sich in eine gemütliche Zone. Je näher die drei Gleiterinsassen kamen, desto mehr Arkoniden waren zu sehen. Lange Reihen von Gleitern parkten hier, aus dem Rohrbahnschacht kamen Gruppen von aufgeregten Passanten und Besuchern.


  »Die meisten sind Fremde. Hircaner erkennt man an ihrem ruhigen Verhalten«, sagte der Tai-Laktrote etwas geringschätzig.


  »Ich sehe.«


  Die Hallen waren stehen geblieben, aber die kalten technischen Konstruktionen waren mit viel Farbe verziert und der Landschaft angepasst worden. Die rechteckigen, von Arbeitsabläufen diktierten Formen waren jetzt durch Erker, Fenster, Vorsprünge, Terrassen und von Säulen getragenen Plattformen unterbrochen. Hängende Pflanzen und die verschiedenfarbigen Lichter schufen eine Phantasiewelt. Im Innern setzte sich dieser gelungene Versuch fort. Die riesigen Hallen waren durch Mauern und allerlei skurril gemauerte Treppen, Rampen, Blenden und Flächen unterteilt und mit diesem unregelmäßigen System von Türmen und kleinen Häusern ohne feste Dächer halbwegs ausgefüllt. Es war ein dreidimensionales Labyrinth.


  »Gefällt es Ihnen?«


  »Allerdings. Aber ich habe nicht mehr als oberflächliche Eindrücke genossen.«


  Die Frau hängte sich bei Germukron ein und sagte ehrlich: »Wir sind die besten Fremdenführer, die Sie kostenlos hier bekommen können. Zuerst eine heiße, scharf gewürzte Suppe?«


  Germukron versicherte wahrheitsgemäß: »Das ist der beste Vorschlag, den ich seit einigen Tagen gehört habe. Machen Sie mit, Bauchaufschneider? Das ist meine Einladung.«


  »Weshalb, glauben Sie, habe ich Sie hierher gebracht?«


  Sie lachten sich an und steuerten quer durch die Menge auf ein Lokal zu, das aus einer Anordnung gegenseitig verschobener Ebenen bestand, auf denen Tische und Sitze zu erkennen waren. Es roch verlockend nach Gebratenem und Gesottenem. Teller und Geschirr klirrten, und die Musik kämpfte gegen Gelächter und Stimmen an.


  


  Zuerst aßen sie große Schüsseln voller Suppe, die ganz hervorragend schmeckte, anschließend wechselten sie das Lokal. Germukron versuchte, alles und jeden zu sehen. Sein geschulter Blick würde Huccard oder seinen noch auffallenderen Begleiter entdecken, wenn sie sich irgendwo hier in Prüüm aufhielten. Nur flüchtig dachte Germukron daran, dass er einen gewaltigen Teil seines Körpergewichts in einer schmerzhaften und frustrierenden Gewaltkur heruntergehungert hatte. Die delikate Suppe voller unergründlicher Zutaten wärmte seinen Magen und verhieß kulinarische Freuden.


  Der Tai-Laktrote, seine Sekretärin und der Kommandant schlenderten zwischen hölzernen und gemauerten Arkaden dahin, schließlich gingen sie in ein längliches Lokal hinein, das sich durch eine schlangenartig angelegte Theke auszeichnete. Dort tranken sie ein winziges Glas eines klaren, stechenden Schnapses, ebenfalls auf Hirc gebrannt. Wieder blickte Germukron einem jeden Anwesenden scharf ins Gesicht, aber die Gesuchten waren nicht hier. Die Zeit verging viel zu schnell.


  »Sie scheinen unruhig zu sein«, sagte die Frau und hob ihr halb leeres Glas.


  »Das ist nur Ihre Anwesenheit, schönste Helferin des großen Medizinmanns«, sagte Germukron lachend. »Mir steht der Sinn nach einem Bier, Freunde.«


  »Dort unten gibt’s das beste.«


  Wieder zahlte Germukron und schob sich hinaus. Er musterte die Passanten, drehte sich unaufhörlich um und dachte verbittert, dass er niemals Zeit hatte, die interessantesten Stellen eines Planeten zu genießen. Es gab sehr viele hübsche Frauen hier, Studentinnen vermutlich, und die Besucher fielen dadurch auf, dass sie betrunken und laut waren. Eine Tonta lang wechselten sie von Lokal zu Lokal. Sie tranken nicht viel, sondern kosteten nur von den besten Getränken. Germukron dirigierte als Fremder die beiden anderen in jeden Winkel, den er entdeckte. Es mochten etwa zweitausend Gäste in diesem Bezirk herumlaufen. Als sie sich gerade entschlossen, sich voneinander zu verabschieden, sah Germukron den auffallenden Mann im roten Lederanzug: Parnooh. Er ging auf den Eingang der Station zu und blieb stehen.


  »Es war nett und reizend«, sagte er und schüttelte die Hand des Bauchaufschneiders. »Ich werde heute noch mit Amphtak über alles sprechen. Ich denke, wir finden eine Lösung.«


  Er beherrschte sich und drehte sich nicht um, sondern küsste die Sekretärin auf beide Wangen und versprach, sich morgen oder übermorgen wieder zu melden. Er sah ihnen nach, wurde im richtigen Augenblick in einer Personengruppe unsichtbar und lief unauffällig auf die Stelle zu, an der er jenen Parnooh gesehen hatte. Es war ein kleiner Stand, an dem Wein ausgeschenkt wurde. Eine kleine Gruppe von Musikern spielte auf exotischen Instrumenten eine lang gezogene Melodienfolge. Parnooh stand in der hintersten Ecke und nahm gerade ein Glas in die Hände. Er wirkte unruhig. Aber Huccard fehlte. Germukron blieb im Schatten stehen, wurde mehrmals angerempelt und beobachtete den großen Mann mit dem narbigen, aufgeschwemmten Gesicht. Wo war der Agent?


  


  In dem Augenblick, als Parnooh das Glas mit einem Ruck absetzte, in die Tasche griff und nach der Bedienung winkte, schob sich Germukron aus dem Halbdunkel und ging auf den Mann zu. Dicht vor der Ecke des Ausschanks, neben einer dicken Doppelsäule, trafen sie aufeinander.


  »Sie kennen mich«, sagte Germukron, die Hand auf dem Griff der Waffe, »und ich möchte mit Ihnen reden, Parnooh.«


  Der Arkonide, der einen Kopf größer war als der Bauchaufschneider, sah ihn halb erstaunt, halb erschrocken an. Er packte Germukron am Arm, um ihn zur Seite zu ziehen. »Sie sind der Aufpasser von Darbeck, nicht wahr? Der Schiffskommandant?«


  »Tun Sie nicht so, als wären Sie verblüfft. Ich muss Huccard finden und mit ihm reden. Kommt er?« Er zog Parnooh mit sich und achtete darauf, dass sie sich nicht in dem von den verschiedensten Beleuchtungskörpern erhellten Bereich aufhielten. Vielleicht kam Huccard gerade und sah sie miteinander reden.


  »Ich weiß es nicht. Ich bin nicht mit ihm verabredet. Sie scheinen erregt zu sein.«


  »Nur mäßig. Mich interessiert, wie Huccard es geschafft hat, Glotho-Carn zu ermorden. Sie wissen es nicht, aber inzwischen haben die Behörden alles erfahren. Morgen ist es in den Nachrichten. Irritiert es Sie nicht? Sie sind doch der Helfer Huccards hier auf Hirc.«


  Der Mann schüttelte langsam den Kopf. In seinem breitflächigen Gesicht arbeitete es. Er war unsicher geworden, schien aber von Germukrons Angriff nicht beeindruckt zu sein. »Hören Sie, ich bin ein flüchtiger Bekannter des Kampfagenten. Ich habe ihm eine Wohnung verschafft und war mit ihm ein paarmal essen. Ich weiß nicht, wie Sie zu dem Schluss kommen, ich sei sein Komplize. Was haben Sie gegen Huccard?«


  »Er ist mir ein wenig zu schlau und gewitzt.« Germukron durfte sich auch diesem Mann gegenüber nicht demaskieren; er wurde ebenso gesucht wie Atlan. »Ich befürchte, dass die Leitung der Arena die Kämpfe stoppt, um diese Vorfälle zu klären. Dann sitze ich auf Hirc fest, meine Mannschaft auf Pejolc, und ich habe ziemlich viel zu tun. Nicht, dass ich diese Umgebung nicht schätzen würde, aber ich bekomme großen Ärger.«


  »Das ist Ihr Problem, Raumfahrer.«


  »Sicher«, bestätigte Germukron voller Ingrimm. »Und ich gebe das Problem gern weiter, nämlich an Huccard. Wo und wie kann ich ihn erreichen?«


  Der Mann strich seinen Lederanzug glatt und sah auf die Uhranzeige seines Armbands. »Er wollte, wie ich heute morgen hörte, Darbeck bei der Auslosung sprechen. Er müsste jetzt draußen in Tamaskon sein.«


  »Verdammt!« Germukron sah ein, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Ich komme sozusagen gerade daher.«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  Germukron stemmte die Fäuste in die Hüften, bohrte seinen Blick in die Augen Parnoohs und sagte scharf: »Doch. Sie können mir helfen. Und vielleicht auch sich. Wenn Sie Huccard sehen, sagen Sie ihm, was ich Ihnen gesagt habe. Ich will ihn sprechen. Wo ich zu finden bin, weiß er. Schließlich will er eine Prämie von Darbeck, falls der Bursche gewinnt. Anschließend werde ich mich mit dem Mann, für dessen Verhalten ich zum Teil verantwortlich bin, lange unterhalten. Es könnte sich verhängnisvoll auf die Prämie Huccards und somit auch auf Ihre Bezahlung auswirken.«


  Parnooh lachte wieder. »Ich werde von Huccard nicht entlohnt. Ich bin Mitarbeiter eines Werbebüros und ein Bürger dieses Planeten.«


  Germukron bohrte ihm einen Finger in das schlaffe Fleisch der Schulter und sagte in ungeduldigem Tonfall: »Sollte ich befragt werden, ob ich etwas über bestimmte Unregelmäßigkeiten weiß, nenne ich Huccards und Ihren Namen. Und noch ein paar andere. In diesem Fall wird Ihr Gelächter sehr gezwungen klingen.«


  Parnooh spuckte aus und sagte missmutig: »Sie langweilen mich. Sollte ich Huccard treffen, sage ich ihm, dass Sie ihn sprechen wollen. Und jetzt entschuldigen Sie mich gefälligst.«


  Er drehte sich um und ließ Germukron einfach stehen. Dieser knirschte mit den Zähnen und fluchte lautlos. Dieser Schlag war vollkommen ins Leere gegangen. Aber seine Gewissheit, dass Huccard mit viel Erfolg versuchte, Darbeck für seine Zwecke zu manipulieren, war jetzt nicht mehr zu erschüttern. Er blieb voll tobenden Ingrimms an einer Theke stehen, schüttete einen gewaltigen Krug Bier in sich hinein und stapfte wütend die fachen Stufen zur Röhrenbahn hinunter. Als er fast allein in einem dahinrasenden Zug saß, klärten sich seine Gedanken. Ziemlich genau zu Mitternacht Lokalzeit bremste der Zug in der Station Tamaskon ab und hielt knirschend.


  Germukron erinnerte sich an sein Versprechen und ging hinauf in die Bar, in der Ancaste auf ihn wartete. Ein einzelner Gast saß zusammengekrümmt auf einem Hocker und hatte eine fache Schale vor sich stehen, in der ein giftgelbes Getränk schillerte. Als er Schritte auf dem weichen Teppich hörte, drehte er sich langsam halb um und sah den späten Gast an. Germukron blickte in das Gesicht Huccards.


  


  »Welch ein Zufall«, sagte Germukron befriedigt und lächelte über den Kopf Huccards der Frau zu. »Einen Krug derselben Marke wie vorhin, Tochter des Durstes.«


  »Gern, Vater der Trunkenheit«, gab Ancaste gut gelaunt und mit einem scheelen Seitenblick auf Huccard zurück.


  »Welch eine Überraschung.« Huccard sprach mit vermeintlich schwerer Zunge. Er war ebenso wenig betrunken wie Germukron, aber er spielte hervorragend.


  »Ich suchte Sie in Prüüm.«


  »Dort war ich, humpf, nicht, Raumfahrer. Sie sind nüchtern.«


  »Noch.« Germukron schwang sich in einer schnellen, kraftvollen Bewegung auf den Sitz neben den Kleingewachsenen.


  »Auf das Wohl des Siegers.« Huccard hob die Schale und schlürfte geräuschvoll.


  »Auf den von Ihnen herausgesuchten und zum Sieg hinaufsabotierten Sieger?«, fragte Germukron dicht am Ohr des kleinen Mannes, der einen intensiven Alkoholgeruch ausströmte.


  »Hihi. Alle meine Prognosen sind eingetroffen. Verwunderlich, nicht wahr? Ich habe mit Wettgewinnen schönes Geld gemacht.«


  »Sie werden es für Ihren Anwalt brauchen. Denn Sie sind bald dran. Man hat nämlich herausgefunden, wie Glotho-Carn vom Leben zum Tode kam.«


  »Außerordentlich peinlich.«


  Sie starrten sich aus kürzester Entfernung in die Augen. Die Selbstbeherrschung des Mannes war über alle Kritik erhaben. Er war einer der besten Schauspieler – außer ihm selbst –, die der falsche Kommandant kannte. »Ein bizarres, aber offensichtlich lang durchdachtes Verfahren, dieser Trick mit dem Zweikomponentengift. Von Ihnen?«


  Germukron hob den Krug, blies den Schaum prustend zur Seite, zwinkerte der Frau zu und grinste den Kampfagenten an.


  Huccard hob die Schultern und legte den Kopf schief. Er sah in diesem Augenblick krank und missverstanden aus. »Ich verstehe kein Wort. Sie sprechen in Rätseln. Meine Prognosen beruhen auf wissenschaftlicher Beobachtung und aus logischen Schlüssen. Es war für mich eindeutig, dass Glotho-Carn an seinen schweren, unerkannten Verletzungen gestorben ist, die ihm Frellkeyer oder dieser blitzschnelle, ohne Erbarmen kämpfende Quastrell beigebracht hat.«


  Germukron kämpfte mit eiserner Entschlossenheit den Impuls nieder, den Kerl durch das Lokal zu prügeln und ein Geständnis aus ihm herauszuwürgen. Selbst wenn ihre Tarnung perfekt war – stand dieser Mann auf und schrie, hier wären Atlan und Fartuloon, würde das das sichere Todesurteil für beide und ihre Helfer bedeuten. Aber so hatte Atlan noch eine geringe Chance. Er kochte, aber er beherrschte sich. Er hatte seit zwei Hirc-Tagen ununterbrochen überlegt und alle Möglichkeiten durchgespielt. Er traute Huccard nicht und war überzeugt, einen Celista vor sich zu haben. Durchaus möglich, dass es überdies einer war, der in die eigene Tasche zu wirtschaften versuchte. Jetzt versuchte er eine andere Taktik. »Wird Darbeck gewinnen? Gegen wen kämpft er morgen?«


  »Nach meinen erstklassigen Informationen gegen, hick, Zordec. Erster Kampf. Ich bin sicher, er gewinnt. Also kämpft er gegen Mana-Konyr; nicht mehr viel Auswahl, wie?« Er lachte meckernd, nahm einen weiteren Schluck und schüttete sich einen Teil des Alkohols über die Jacke. Mit unsicheren Bewegungen wedelte er die Tropfen fort und setzte sich kerzengerade hin.


  »Ja?«


  »Gegen Mana-Konyr scheint’s ausgewogen zu sein. Darbeck ist vom Kampf mitgenommen. Mana-Konyr ist von den Kämpfen des heutigen Tages gezeichnet. Also unentschieden.«


  »Unentschieden gibt es nicht. Beim Endkampf wird bis zum Tod gekämpft.«


  »Bis dahin habe ich mir etwas einfallen lassen. Man muss die Kämpfer nur moralisch unterstützen. Wer unterstützt Mana-Konyr?«


  »Niemand?«


  »Keiner. Also gewinnt derjenige, den ich betreue. Und jetzt, Sportsfreund, verlasse ich Sie und dieses bezaubernde Mädchen, das mich vorhin als ›Saufnase‹ bezeichnet hat, als es glaubte, ich würde es nicht hören. Sie könnten einen ausgeben, Raumfahrer, wie?«


  Germukron war verwirrt, aber mit einem Rest von kalter Vernunft sagte er: »Gewiss. Sie müssen morgen in Bestform sein. Gute Heimfahrt. Ihren Kompagnon Parnooh traf ich in Prüüm und drohte ihm ein wenig. Das alles wird tragisch und verworren enden, verlassen Sie sich darauf. Ich zahle Ihr exotisches Gebräu. Gute Nacht und schreckliche Träume, mein Lieber.«


  Huccard glitt wie ein Klumpen Plasma vom Sitz, verbeugte sich vor der Frau und ging leicht schwankend die Treppe hinunter, durchquerte das Lokal und wankte in den wartenden Zug der Röhrenbahn. Germukron schüttelte sich und wandte sich an Ancaste. »Vergessen wir ihn. Ich habe Wort gehalten. Wie kann ich mich für Ihr reizendes Entgegenkommen revanchieren?«


  Ancaste zögerte, ehe sie leise sagte: »Ich wohne hier in einem der kleinen Türme, für die Dauer der KAYMUURTES. Auf der obersten Plattform gibt es ein kleines Restaurant. Dort könnten wir etwas essen, und Sie erzählen mir von den Ungeheuern des Weltalls, ja?«


  Germukron lächelte bitter. »Die wahren Ungeheuer sind nicht im All. Ich glaube, wir finden sie leichter in den Wesen, die auf den Planeten wohnen. In unserem Fall in den Herzen von Arkoniden.«


  »Als wüsste ich es nicht. Warten Sie auf der Treppe, Raumfahrer?«


  »Ja. Lassen Sie mich nicht zu lange warten.«


  Germukron lehnte an einer Ziermauer, die den Park von der Treppen- und Rampenanlage trennte. Überall summten unsichtbar Roboter, von denen die nähere Umgebung der Arena gesäubert und gepflegt wurde. Hoffentlich hat Atlan Schlaf gefunden, dachte Germukron voll bitterer Sorge. Er konnte jetzt von hier aus nichts unternehmen. Im Augenblick war alles neutralisiert. Die Gegend war ausgestorben, niemand befand sich hier. Mitternacht und eine Tonta. Aus einigen Fenstern der Bauwerke fiel mildes Licht. Der dritte und letzte Tag der Kämpfe war angebrochen. Abermals verfluchte sich Fartuloon und wusste, dass diese Idee vollkommener und tödlicher Unsinn gewesen war; was ihm niemals hätte passieren dürfen. Und wenn ich morgen den Sieger über Atlan niederschießen muss. Es darf nicht sein, dass mein Kristallprinz getötet wird!


  Ancaste kam langsam die Stufen herauf, er ging ihr entgegen und nahm ihre Hand. »Vielleicht gelingt es uns, in der Nachbarschaft dieses Irrsinns eine vernünftige Beziehung zu finden.«


  »An mir soll es nicht liegen.«


  


  Ancaste blieb vor dem offenen Fenster stehen und blickte hinunter in den Park. Leise sagte sie: »Zuerst dachte ich, du wärst ein erlebnishungriger Raumfahrer. Aber das stimmt nicht ganz, Kommandant Germukron.«


  Germukron lehnte, die Beine abgewinkelt und die Arme über den Knien, an der Wand. Er lächelte entspannt. »Ich bin ein solcher Raumfahrer. Du irrst dich, Ancaste.«


  Die kurze Morgendämmerung zeichnete einen hellgrauen und rosafarbenen Streifen an den Horizont.


  »Du siehst aus wie ein Mann mit vielen Sorgen.«


  »Kann ungefähr stimmen«, sagte er leise und stand auf. Er ging zum Fenster und legte seine Arme um Ancastes Schultern. »Ich kann nicht mehr lange bleiben. Ich muss mit dem Urunlad-Laktroten der Sicherheitsabteilung von Tamaskon sprechen. Wir sehen uns wieder; der junge Verbrecher, den ich hierher brachte, muss heute kämpfen.«


  Nach dem Essen waren sie zu Ancaste gegangen. Während der extrem kurzen Nacht hatten sie sich geliebt. Germukron hatte die letzten Nachrichten gehört und das Resultat der Auslosung aus dem Mund der Sprecher erfahren. Er wusste, dass Atlan gegen Zordec kämpfen musste, und er war ein wenig beruhigt. Gegen diesen Mann konnte »Darbeck« gewinnen, sicherlich nicht leicht, aber durchaus wahrscheinlich. Ancaste, die ebenso wie er eine tiefe, aber intensive Beziehung für kurze Zeit gesucht hatte, streichelte seine Schultern und flüsterte: »Mit deinen Gedanken bist du nicht mehr hier.«


  »Nein, nicht ganz. Sie schweifen immer wieder ab, nach dort hinüber.« Er deutete in die Richtung der Arena. »Ich glaube, ich bin einer großen Manipulation der Kämpfe auf der Spur. Deswegen muss ich gehen.«


  Sie küsste ihn leicht. »Du weißt, wo ich zu finden bin. Wenn du mich brauchst …«


  Er lächelte melancholisch und erwiderte zärtlich: »Ich komme auch, wenn ich dich nicht brauche.«


  Als er das Haus verließ, war der Streifen am Horizont golden und weiß geworden. Noch drei Tontas bis zum ersten Kampf. Die weitläufige Anlage war völlig verwaist. Germukron sah nicht einmal Roboter. Er ging langsam auf den gesicherten Eingang des Wohnheims zu. Ihm wurde geöffnet, er blieb vor der Kabine der Doppelwache stehen.


  »Amphtak schläft sicher noch. Richten Sie ihm bitte aus, dass ich ihn so bald wie möglich sprechen möchte. Es ist wichtig. Ich bin in meinen Räumen.«


  »Geht in Ordnung, Kommandant. Netten Abend gehabt?«


  »Danke, ich bin zufrieden.« Germukron gähnte und dachte daran, dass er nicht geschlafen hatte.


  Kurz darauf schaltete er den Bildschirm in seinem Wohnraum ein, programmierte ein heißes Bad und orderte Frühstück und Getränke beim Küchenrobot. Während er aß, verfolgte er das Programm des planetaren Senders auf Hirc. Natürlich war fast alles auf die Amnestie-KAYMUURTES ausgerichtet. Die Öffentlichkeit, die Darbeck nur einmal gesehen hatte, war auf das Äußerste gespannt, wie die Kämpfe ausgehen würden. Die Wetten und die seriösen Voraussagen waren einigermaßen ausgewogen. Jedem der drei letzten Kämpfer wurden etwa dieselben Chancen eingeräumt, aber der »glückliche Darbeck« galt als Favorit. Abgesehen davon sah er am besten von den drei Selbstmördern aus.


  Als Germukron unter der eiskalten Dusche heraustrat, sich trocknen und massieren ließ und bedauernd seinen abgemagerten Körper betrachtete, ertönte der Summer. Schnell schlüpfte der Bauchaufschneider in einen Bademantel und öffnete die Tür. »Kommen Sie herein«, sagte er und gähnte. »Hat Sie Dartassoc schon informiert?«


  »Nein. Etwas Interessantes?«


  »Das kann man wohl sagen. Hören Sie zu …«


  Germukron berichtete dem Urunlad-Laktroten alles, was er erfahren hatte. Nur seinen Verdacht gegen Huccard und Parnooh sparte er aus. Immer wieder gingen die Blicke der Männer zum Bildschirm, der Szenen aus den vergangenen Kämpfen zeigte, in Zeitlupe auf besonders wirksame oder raffinierte Stöße und Schläge hinwies und mit marktschreierischen Kommentaren auf den Kampf des dunklen Zordec gegen den glücklichen Darbeck vorbereitete.


  »Jetzt wissen Sie alles. Sie können entscheiden, was getan werden soll. Ich persönlich bin geneigt, an einen Trick Quastrells zu glauben. Wollen Sie meinen Rat?«


  Amphtak nickte finster. »Ja. Sprechen Sie.«


  »Umgehen Sie sämtliche untergeordneten Stellen. Wenden Sie sich mit dieser Geschichte möglichst spät und direkt an den höchsten Verantwortlichen. Am besten erst dann, wenn die Kämpfe vorbei sind. Es ist schwer, eine gegebene Tatsache aus der Welt zu schaffen, nicht wahr?«


  Arz Amphtak starrte nachdenklich vor sich hin, gab sich einen Ruck und stand auf. »Wollen Sie mir noch etwas helfen?«


  »Selbstverständlich, wenn ich kann.«


  »Behaupten Sie, mich verspätet unterrichtet zu haben. Wir haben uns verfehlt, und während der Kämpfe ist hier ohnehin keiner mehr zurechnungsfähig. Einverstanden?«


  »Mit dem größten Vergnügen. Gibt es etwas Neues von Darbeck? Leben die Gefangenen noch?«


  »Wir haben sie nicht aus den Augen gelassen. Es gab keine Zwischenfälle. Zordec und Mana-Konyr sind bei den Bauchaufschneidern, Darbeck trainiert leicht am Roboter. Er hat die Reflexschnelligkeit sehr hoch eingestellt. Ich habe noch nie einen solchen Kämpfer gesehen, so schnell und so sicher.«


  Achtlos zuckte Germukron mit den Schultern; er hörte diesen Satz gern, aber er musste antworten: »Hauptsache, die KAYMUURTES sind bald vorbei. Nun, es dauert ja nur noch Tontas. Verbleiben wir so.«


  Dankbar und sichtlich erleichtert schüttelte Arz Germukrons Hand, an der Tür blieb er stehen. »Sie haben den Berlenprago gerettet, Raumfahrer.«


  Germukron winkte nachlässig ab und hob den Trinkbecher. »Wir haben noch Gelegenheit, alles zu feiern.«


  13.


  


  Aus: Kampftechnikenbuch der Dagoristas; Ratschläge der Dagor-Ausbildung; Shandor da Lerathim, um 5700 da Ark


  In der Zeit, in der du nicht zu kämpfen brauchst, musst du deinen Verstand benutzen; bedenke still Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges. Dann wirst du im nächsten Kampf gewinnen.


  


  Hirc: zehnte Tonta, 7. Prago der Hara 10.500 da Ark – fünfte Tonta Lokalzeit


  Noch eine Tonta, sagte der Logiksektor.


  Ich war bereit und hatte mich in den verstrichenen Tontas auf den Kampf vorbereiten können. Wie durch ein Wunder fühlte ich mich ausgeschlafen. Die Zellen waren leer. Keiner von uns würde zurückkehren. Zwei Kämpfer deswegen nicht, weil sie tot waren, einer, weil er kein Verbrecher mehr war und sich frei bewegen konnte.


  Nacheinander hatten uns die Wächter aus den Zellen geholt. Ich lernte einen neuen Teil der Tamaskon-Arena kennen. Es ging wieder einen jener öden Korridore entlang, die kreuz und quer den Unterbau durchzogen, eine Treppe hinunter und in die Räume hinein, die unmittelbar an die Brüstung der Arena über dem Sand angrenzten. Sie hatten Fenster, die aus einseitig verspiegeltem Sicherheitsglas bestanden. Ich blieb stehen und sah hinaus. Die Arena begann sich langsam zu füllen. Heute sollte der erste Kampf ziemlich genau zur sechsten Tonta Lokalzeit stattfinden. Die Gesellschaft, die diese Arena betrieb, wollte genügend Zeit haben, um die Tamaskon-Anlage für die folgenden Unterhaltungskünstler, die Gruppen und die Artisten vorbereiten zu können.


  Bleib so ruhig, wie du jetzt bist, sagte der Extrasinn.


  Hier gab es alles, was für einen solchen Kampf benötigt wurde, vom Handtuch bis zu einem kleinen Medoteam, das eingreifbereit hier wartete. Maschinen, Arzneien, Verbandsmaterial und zwei verschiedene Ausgänge. Einer führte ins Freie und war stark abgesichert, der andere schien, der Beschriftung nach zu urteilen, in die Leichenkammer zu führen.


  Ein junger Mann, den ich nicht kannte, sagte knapp: »In dieser Kabine können Sie sich umziehen. Lassen Sie sich Zeit, Darbeck.«


  »Schon gut«, sagte ich tonlos.


  Von Germukron hatte ich nichts gehört oder gesehen. Ich ahnte, dass er in einer Lage gefangen war, aus der heraus er mir nicht helfen konnte. Ich beschloss, nicht an diesen Ausweg zu denken. Wo blieb Huccard? Eigentlich hatte ich erwartet, dass er vor dem Kampf noch auftauchen und Unsinn reden würde – gleichzeitig klammerte ich mich an die Hoffnung, dass Zordec schlecht kämpfen würde, von Huccard auf eine unerfindliche Weise dazu gebracht. Ich ging in die Kabine und zog mich aus. Warmes Öl, mit Stoffen durchsetzt, die schmerzunempfindlich machten, sprühte aus feinen Düsen und rann an meinem Körper hinunter. Robotarme mit weichen Endgliedern schoben sich aus den Wänden und massierten das Öl in meine Haut ein. Beruhigung und Kühle nahmen von mir Besitz. Ein Fach sprang auf, ich nahm die Hose aus festem, elastischem Stoff heraus und streifte sie über. Ich ging zurück und setzte mich an den Rand einer Untersuchungsliege.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Es geht.«


  Ein junger Bauchaufschneider saß vor dem Fenster, blickte abwechselnd hinaus auf die Ränge, in irgendwelche Papiere, in denen er las. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Als ich zwei der sieben Konzentrationsübungen hinter mich gebracht hatte, hörte ich Schritte und Stimmen, dann ein aufgeregtes Gelächter. Ich erkannte es. Das schwere Schott rollte auf, ich öffnete meine Augen und sah Huccard, neben dem der offizielle Wachhabende stand.


  »Fünf Zentitontas, nicht länger«, sagte er zu meinem Kampfagenten.


  »Was ich zu sagen habe, braucht nicht so lange Zeit«, beschwichtigte ihn Huccard, sprang auf mich zu und schlug mir aufmunternd auf beide Schultern. Er lachte mich an und rief fröhlich: »Wie fühlt man sich vor einem solchen Moment?«


  »Wie man sich fühlt, weiß ich nicht. Ich fühle mich nicht schlecht.«


  »Ausgezeichnet. Der glückliche Darbeck! Ich bin sicher, dass Sie Ihren Beinamen verdienen werden. Sie wollen alle dort draußen keinen anderen sehen. Wäre ich noch einmal so jung … Sie werden sehen, dass Sie auch heute gewinnen, so oder so.«


  Ich drehte ihm den Rücken zu und trat ganz dicht an das Glas. Ich sah, wie sich die gegenüberliegenden Sitzreihen füllten. Stechendes Sonnenlicht lag über der Szene. Von hier aus konnte ich gerade noch die Oberfläche der Plattform erkennen. Sie war am letzten Tag der Kämpfe blutrot eingefärbt.


  »Bleiben Sie ruhig. Lassen Sie sich nicht provozieren. Kämpfen Sie mit Kopf und Überlegung. Sie wissen, dass Zordec weitaus primitiver ist als Sie, und zudem sind Sie schneller. Sie können siegen, und Sie werden siegen.«


  »Hoffentlich haben Sie recht.« Ich nickte ihm flüchtig zu. Er hob beide Fäuste und schüttelte sie mehrmals in meine Richtung. Eine Geste, die Glück bringen sollte. Ich war immun gegen solche Äußerlichkeiten.


  »Ich weiß, dass ich recht habe!« Er ließ sich hinausbringen. Wieder war ich allein und bereitete mich vor. Die Konzentrationsübungen waren das beste Mittel, Nervosität und dadurch Fehlhandlungen unmöglich zu machen. Ich konnte sicher sein, dass sich Mana-Konyr keinen Augenblick dieses Kampfes entgehen lassen würde. Noch eine halbe Tonta hatten wir Zeit.


  


  Kommandant Germukron saß neben Urunlad-Laktrote Amphtak in der weit vorspringenden Glaskanzel, keine vierzig Meter von der Kampfplattform entfernt. Unter ihnen saß das Kampfgericht, überall standen und gingen uniformierte, schwer bewaffnete Wachen. Die Plattform war leer. Aus unzähligen Lautsprechern drang aufpeitschende Musik, die hier innen kaum zu hören war. Vor der nur sieben Sitze umfassenden Loge standen die großen Farbmonitoren, die an die öffentlichen Übertragungseinrichtungen und an die internen Beobachtungssysteme angeschlossen waren. Auf drei Bildschirmen krochen die Ansichten von links nach rechts, die voll besetzte Ränge und Sitzblöcke boten: ein farbiges Bild noch nicht explodierter Hysterie und Massenschaulust.


  »Hircs Steuerbehörden sehnen diese Tage herbei. Es ist die größte Einzeleinnahme an Steuern, Abgaben und Mieten, die unser Budget kennt«, sagte Amphtak leise. »Ich habe versucht, den Obersten Richter zu sprechen. Niemand fand ihn.«


  Sie sahen sich kurz mit Verschwörermiene an. Germukron hatte ein Gefühl im Magen, das ihn krank machte. Keine Verbindung mit Atlan. Keine Möglichkeit, ihn auch nur privat zu sehen. Germukron musste sich zusammenreißen, um das Zittern seiner Finger zu verbergen. Er hatte den kaum beteiligten Gefangenentransporteur zu spielen. Er sah hinunter auf die fast volle Tamaskon-Arena und die leere Plattform. Unter den Sonnenstrahlen leuchtete sie wie warmes Blut.


  Amphtak sah auf die Uhr. »Noch eine Dezitonta.«


  Germukrons Gedanken kreisten unablässig um eine Überlegung: Wie konnte er es schaffen, Atlan zu helfen? Den Kampf unterbrechen, weil eine Panik im Stadion ausbrach? Was sollte er tun? Amok laufen etwa? Den Gegner von hier aus niederschießen? Undenkbar! Er zwang sich zur Ruhe und lehnte sich zurück. Hier war es ruhig und kühl.


  »Endlich! Die beiden letzten Kämpfe.« Amphtak stöhnte auf.


  Das bekannte Zeremoniell rollte an. Der Gleiter schwebte heran, der Ansager und seine heute noch aufreizender angezogene Assistentin schilderten Dinge, die jeder wusste und gern wieder hörte. Sie alle waren Zeugen eines Vorgangs, der in seiner Art einmalig war. Dadurch, dass ein Verbrecher einen anderen Verbrecher oder mehrere tötete, änderte er seinen Status um mehrere Klassen. Von ganz unten nach fast ganz oben. Der Ansager rief aufgeregt: »Zuerst werden Sie den glücklichen Darbeck sehen. Wir wissen so gut wie gar nichts über ihn; er wurde im Lauf seiner kurzen Karriere Einbrecher, Raubmörder und ist fünfmal geflohen. Seine Eltern sind unbekannt, sein übriger Werdegang ist es ebenfalls. Zahllose Versuche, sein Leben bis zum heutigen Tag aufzuhellen, schlugen fehl, da seine Anmeldung eher kurzfristig erfolgte. Sie alle kennen sein Glück: Freilos, Tod des Gegners, schließlich direkter Sprung in die Endausscheidung. Besonders Frauen- und Mädchenherzen werden schneller schlagen, wenn er die Arena betritt. Jetzt!«


  Germukron beugte sich unwillkürlich vor. Er sah nicht, wie die Tür aufglitt, aber nach einigen Augenblicken blickte er fast senkrecht hinunter auf seinen Kristallprinzen, die einzige wirkliche Aufgabe, die er hatte, seinen Schüler, Zögling und Freund, den Gefährten vieler gefährlicher Abenteuer – seinen Atlan. Atlan-Darbeck ging ruhig und wie in Trance versunken durch den rötlichen Sand. Germukron sah jetzt das Spiel der Schultermuskeln und die sicheren Schritte, als Atlan-Darbeck die Stufen hinaufstieg, bis zur Mitte der glutroten Plattform ging und unweit des Ansagers stehen blieb. Er wirkte wie eine Skulptur, wie der Ausdruck geballter Energie. Das Stadion verwandelte sich abermals in einen Hexenkessel. Auf den Bildschirmen erschienen nacheinander die verschiedenen Ansichten und Vergrößerungen.


  Der Ansager kündigte Zordec an und erzählte eine Reihe von haarsträubenden Geschichten aus dem Leben dieses Verbrechers. Zordec wurde mit frenetischem Beifall begrüßt, kletterte die Stufen hoch und nahm auf der anderen Seite des Sprecherpaares Aufstellung. Er sah Darbeck nicht einmal an. Schließlich, nachdem Trommeln und Fanfaren verklungen und der Gleiter davongeschwebt war, standen sich die Kämpfer gegenüber. Innerhalb von Augenblicken erstarben jeder Lärm und jede Unterhaltung in der Tamaskon-Arena. Eine fliegende Kamera schwebte langsam rückwärts und stieg gleichzeitig hoch; das Bild verzerrte sich in der Perspektive, es blieben zwei kleine Gestalten auf einem großen roten Kreis übrig. Germukron bohrte seine Fingernägel in die Handflächen.


  


  Erinnere dich an die unzähligen gewonnenen Kämpfe, sagte der Extrasinn ruhig.


  Ich drehte mich um neunzig Grad, blickte Zordec in die Augen und sagte so leise wie möglich: »Kein Hass!«


  Er lächelte ganz kurz. »Kein Hass!«, bestätigte er, ging in Kampfhaltung und winkelte die Arme an. Ich blieb stehen und spannte meine Muskeln. Das gleißende Sonnenlicht wurde plötzlich unbedeutend; die ätherischen Öle auf unserer Haut erzeugten ein trügerisches Gefühl der Kühle und der Unverletzbarkeit. Wir umkreisten einander wachsam. Ich fühlte den weichen, leicht federnden Belag unter meinen nackten Sohlen. Es war ein erstaunlicher Effekt, an dessen Wirksamkeit ich niemals geglaubt hatte, aber in diesen Augenblicken verschwand das Publikum. Eine halbe Million Zuschauer, die schwebenden Kamerakugeln und die Weite der Arena – alles wurde vollkommen unwichtig. Es existierte nicht. Nur drei Dinge blieben übrig: der Wunsch, zu siegen. Die Plattform und der Raum, innerhalb dessen wir kämpfen mussten. Der Gegner.


  Ich konzentrierte mich auf das Gesicht Zordecs. Ich wusste, dass jedem entscheidenden Vorstoß eine Vergrößerung der Pupillen voranging. Gewisse Muskelreaktionen waren unwillkürlich und nicht vom festen Willen abhängig. Langsam drehte ich mich im Kreis, während Zordec versuchte, eine bestimmte Stelle zu fixieren, mich abzulenken und einen Schlag zu starten, einen Treffer zu landen. Er kannte mich nicht, hatte mich niemals kämpfen sehen – Huccard sei Dank! –, und er wusste nicht, wie ich reagierte. Dass ich schneller und klüger war als er – half es mir?


  Der Logiksektor schwieg und schien sich zurückgezogen zu haben. Ich musste Zordec ermüden. Er war mir an Kraft und Ausdauer überlegen, das hatte ich einwandfrei feststellen können. Auch wenn er vom Kampf gegen Zyschiol angegriffen war: Unterschätzung bedeutete Vernichtung. Und jetzt sprang er vorwärts, versuchte einen Angriff mit den Händen und einem Fuß. Ich erkannte den Versuch und reagierte. Meine Lehrer hatten mir alles beigebracht, viele Narben an meinem Körper zeugten von gewonnenen Kämpfen. In diesem Augenblick packte mich ein starkes Gefühl, das mich durchflutete wie ein Hitzeschock: Ich entwickelte Siegeswillen. Ich werde ihn töten!


  Mühelos wich ich aus, schwang den Arm herum und schlug Zordec mit großer Kraft zwischen Schulter und Hüftknochen in die Nierengegend. Er drehte seinen Körper von mir weg, keuchte auf und sprang wieder in Kampfhaltung zurück. Wir befanden uns noch immer im Mittelpunkt der Plattform – ich schwor mir, mich nicht an den Rand abdrängen zu lassen. Ich versuchte einen Probeangriff und merkte, dass er tatsächlich langsamer war als ich. Nur um winzige Beträge, aber sie konnten vielleicht ausschlaggebend werden. Jeder von uns setzte jetzt zu Schlägen und Hieben an, aber in dem Augenblick, in dem er erkannte, dass der Gegner eine blitzschnelle und effiziente Abwehr vorbereitete, zuckten wir beide wieder zurück. Es sah sehr dramatisch aus, aber es geschah im Grunde nichts.


  Zordec griff jetzt tatsächlich an, wollte mich testen. Er sprang nach vorn, streckte beide Arme aus und wollte meinen Kopf zu fassen bekommen. Ich riss den Kopf nach hinten, schlug mit dem linken Fuß gegen seinen Schenkel und warf mich nach rückwärts. Mein Knie traf, mehr zufällig als beabsichtigt, seinen Ellbogen.


  »Du bist verflucht schnell, Darbeck«, flüsterte er, als er dicht neben meinem Kopf durch die Luft schlug und durch einen einfachen Schulterstoß zur Seite gerammt wurde.


  »Es kann sich alles ändern«, zischte ich zurück und sprang zur Seite. Als er an mir halbwegs vorbeiflog, schlug ich mit aller Kraft zu. Meine Handkante traf ihn knapp unterhalb des Genicks und warf ihn zu Boden. Mit einem simplen Dagor-Schlag traf ich oberhalb des Gesäßes die Wirbelsäule. Er schrie leise auf und rollte sich rasend schnell von mir weg. Anschließend versuchte ich einen Angriff, rannte auf ihn zu, schwang die Arme und ballte die Hände zu Fäusten. Der erste Schlag traf ihn am rechten oberen Schulterknochen, der nächste ließ seine Brust wie eine Trommel dröhnen. Ich sprang hoch, mein rechter Fuß stieß zu und traf ihn mit der Ferse genau in den Magen. Noch während meines Rückzugssprungs packte er meinen Fuß, hackte mit der Handkante gegen meinen Knöchel und erhielt im selben Moment einen Tritt gegen die Nasenwurzel, der ihn aufjaulen ließ.


  Wir trennten uns mit einem Doppelsprung. Ich registrierte kurz, dass eine halbe Million Zuschauer schrien und johlten. Aber der Eindruck verging augenblicklich. Noch spürte keiner von uns Anstrengungen oder Schmerzen. Ich jedenfalls hatte die flüchtigen Schläge leicht abfangen können; außer einem kurzen Schmerz war nichts zurückgeblieben. Wieder prüfte ich Zordec, pirschte mich an ihn heran, wehrte einige halbherzige Verteidigungsgriffe ab und landete einen schmerzhaften Treffer an seinem linken Ohr. Er zuckte zurück und hämmerte seine Ferse gegen mein Knie. Ich brach oder verstauchte ihm einen Finger bei dem Versuch, mein Kinn er erreichen und es mit einem gewaltigen Boxhieb zu paralysieren. Einer meiner ausgestreckten Finger stach gegen seinen Hals und rief eine vorübergehende Atemnot hervor. Mit einem Seitwärts-Rollensprung rettete ich mich vor seiner Verteidigung. Lediglich sein Fingernagel riss eine handlange Schramme in meinen Oberarmmuskel.


  Wir bewegten uns nach rechts, links, rückwärts und geradeaus. Ich ahnte, dass die Phase des Prüfens und Abtastens für Zordec vorbei war. Er wollte die Entscheidung und griff abermals an. Ich kam auf ihn zu, wir packten uns in einem kaum aufzubrechenden Ringergriff. Er hatte meinen Oberkörper umklammert und versuchte, mich mit Beinhebeln zu Fall zu bringen, aber ich hatte seinen Hals gepackt und schnürte ihm die Luft ab. Meine Schienbeine, Füße und Knie wurden von einem Trommelfeuer von Tritten getroffen. Ich löste einen Arm aus dem Griff und schlug weit ausgeholte Haken gegen seine Brust, den Hals und Kopf. Das Geräusch der blitzschnellen Schläge war hart und klatschend. Wir standen etwa drei Millitontas so da und schlugen wild aufeinander ein. Dann zielte ich einen Hieb gegen sein Ohr, ließ los und landete den harten, schweren Schlag. Augenblicklich schüttelte er seinen Kopf, befreite sich mit wütenden Verrenkungen seines ebenso rutschigen Körpers aus der Umklammerung und sprang zurück. In diesem Stadium des Kampfes verzichtete ich darauf, meinen flüchtigen Vorteil auszunutzen.


  »Du bist besser, als ich dachte«, keuchte er, als wir uns gegenüberstanden und nach Luft rangen.


  »Mich kannst du nicht besiegen«, japste ich.


  »Ich kenne dich.«


  »Unwichtig. Greif an, oder du stirbst gleich.«


  Er schien eine Chance zu sehen und griff mit einem Hagel von Boxhieben an. Ich lenkte zwei Drittel der schnellen, harten Schläge ab, aber einige davon kamen durch. Jedes Mal platzte die Haut auf, jedes Mal fuhr ein gewaltiger Schmerzstoß von den Zehen bis zur Stirn durch meinen geschundenen Körper. Aber während er mit den Fäusten Treffer platzierte, trat ich mit Fußkanten und Fersen zu, rammte meine Knie in die Oberschenkelmuskeln, brachte ihn zum Straucheln und traf ihn schließlich in den Magen. Er schrie auf, lief zehn Schritte und blieb schwer atmend stehen.


  Bisher unentschieden, meldete sich mein Extrasinn leise.


  Ich holte tief Luft, entspannte mich in einer blitzschnellen Dagor-Semihypnose und ging zurück in die klassische Angriffshaltung des Allkämpfers. Zehn Schritte vor mir tat Zordec dasselbe. Ich fühlte förmlich die Blicke von Mana-Konyr zwischen meinen Schulterblättern. Der Letzte von uns dreien saß jetzt in seiner Glaszelle und studierte jede Bewegung und jeden Schlag. Ich griff langsam an. Schritt um Schritt ging ich vor, studierte den Gesichtsausdruck des schweißüberströmten Zordec und sah die anschwellenden Stellen, an denen ich ihn getroffen hatte. Ich sah nicht anders aus, aber ich spürte die Schmerzen kaum. Sowohl die Aufregung und die ausschließliche Konzentration auf den Kampf wie auch die Wirkstoffe in dem Massageöl machten mich schmerzunempfindlich. Wieder schlug ich mit der rechten Hand zu, riss mit der linken die Verteidigung Zordecs herunter und traf ihn am Schlüsselbein. Sofort schlug er zurück und hämmerte auf meine Knochenplatte. Es gab ein dröhnendes Geräusch, ich trat mit dem rechten Fuß zu und tauchte unter dem nächsten Schlag weg. Als mein Kopf Kinn und Brust des Gegners rammte, erhielt ich einen Nackenschlag, der mich fast zwischen den Beinen Zordecs zu Boden warf.


  Er steckte die Schläge ungerührt ein. Ich wirbelte herum, schlug im Wegspringen noch einmal zu und traf mit der Faust die Seite seines Gesichts. Auch dieser schwere Schlag zeigte kaum Wirkung; Zordec hatte tatsächlich eine mehr als verblüffende Ausdauer. Wieder trennten wir uns voneinander, diesmal erwartete ich seinen Vorstoß. Er kam überraschend, schnell und rücksichtslos. Mein dunkelhäutiger Gegner schien Schluss machen zu wollen. Die Augen in dem Gesicht, von dem der Schweiß lief, glühten feuerrot. Der Mund stand weit offen und gab keuchende und pfeifende Geräusche von sich. Ich erwartete ihn ruhig mit federnden Knien und schlagbereiten Händen. Zordec kam heran, ich duckte mich und packte seinen Arm, um den schweren Körper über meine Schulter zu werfen und ihm den Arm auszurenken.


  Ich packte zu, aber mein Griff hielt nicht. Schweiß und Öl ergaben eine glatte und schlüpfrige Schicht auf der Haut. Aber Zordec wurde von dem Hebelgriff und dem Schwung unserer Körper hochgerissen, überschlug sich in der Luft, schlug auf mein linkes Ohr und riss seinen Arm aus meinen Fingern. Ich ließ sofort los, drehte mich um und schwang den Fuß hoch. Als Zordec sich aufrichten wollte, traf ich ihn aus nächster Nähe voll ans Kinn und schleuderte ihn einen Meter weit zurück. Ein bohrender Schmerz raste mein Schienbein aufwärts und verging im Knie. Es war unglaublich!


  Ein Tritt, der einen jeden anderen Gegner fast getötet oder auf alle Fälle bewusstlos geschlagen hätte, rief bei ihm nur schwache Wirkung hervor. Noch ehe ich meinen Fuß zurückziehen konnte, umspannten Zordecs Hände den Knöchel; er drehte und riss, ich ging zu Boden und versuchte, ihn mit dem anderen Fuß abzuwehren. Aber er ließ nicht los, obwohl er mindestens zwanzigmal mitten in die Muskeln, Nervenknoten und ins Gesicht getroffen wurde. Seine Augen schwollen langsam zu. Ein Blutfaden sickerte vom aufgerissenen Mundwinkel über das Kinn. Er war schrecklich anzusehen; trotz seiner tierhaften Stärke taumelte er, als er meinen Körper herumdrehte und mich auf den Bauch drehte. Ich entspannte mich, setzte alle Kraft ein, um aus dem harten Griff zu entkommen. Aber Zordec bog mein Bein hoch, bis die Ferse fast die Schulter berührte, dann ließ er los und trat mit aller Wucht in meinen Nacken.


  Es war, als hätte er mir einen Schlag mit einem schweren Hammer versetzt. Mein Gesicht wurde nach vorn geworfen, ich rammte mit Kinn, Nase und Stirn den Boden. Eine Lähmung breitete sich aus, von der Stelle ausstrahlend, die Zordec getroffen hatte. Aber die lange und gnadenlose Schulung machte sich bemerkbar; noch mitten in den tödlichen Schrecken über diese Wendung des Kampfes reagierte ich nahezu unbewusst und sehr schnell. Ich warf mich herum und riss die Knie schützend hoch. Blut lief über mein Gesicht. Zordec warf sich auf mich. Er landete auf meinen Knien, ich stemmte ihn hoch, aber mehrere Schläge trafen mich, bis es gelang, einen seiner Arme zu packen und festzuhalten, während ich ihn hochstemmte und ihm dabei abermals wuchtig gegen die Kniescheibe trat. Er taumelte zurück, riss mich mit seinem Schwung hoch, ich schlug ihm den Ellbogen in den Magen und sprang zur Seite.


  Ich wusste nicht mehr, wie lange der Kampf schon dauerte. Ich hatte nur noch ein einziges Ziel: Ich muss überleben. Der Kampf dauerte auf alle Fälle schon viel zu lange. Ich ging langsam rückwärts und orientierte mich. Wie ich es mir vorgenommen hatte, befanden wir uns noch mehr oder weniger im Mittelpunkt der Plattform. Bisher war keiner wirklich entscheidend getroffen worden. Obwohl wir beide zitterten, schwitzten und schwach waren, würde niemand die Ausscheidung unterbrechen. Es würde bis zum Tod eines Kämpfers weitergehen.


  Zordec kam keuchend und stampfend auf mich zu. Er hielt die Arme ausgebreitet und die Finger einwärtsgekrümmt. Sein Körper war von Blutstropfen bedeckt. Sofern mich mein Instinkt nicht im Stich ließ, war das einer seiner letzten Angriffe. Zordec sucht die Entscheidung! Ich wischte mir Schweiß und Augensekret aus dem Gesicht, schüttelte den Kopf und sog tief die gekühlte Luft in die Lungen. Dann prallten wir zusammen. Ich aktivierte einen Teil meiner letzten Reserven und überschüttete Zordec mit einem wilden Hagel von Griffen, Schlägen und Paralyseangriffen. Er war überrascht von diesem blitzschnellen Ausbruch und zögerte. Während ich erbarmungslos auf ihn einschlug, glaubte ich zu erkennen, dass seine Erschöpfung in übergroßem Maß zunahm. Jeder Schlag, der voll durch die Deckung brach, entlockte ihm einen Schmerzenslaut.


  Ein heißes Gefühl des Siegesbewusstseins durchzog mich, aber ich blieb skeptisch. Er war stark, unglaublich zäh, und seine Reaktion konnte ein Trick oder nur vorübergehende Schwäche sein. Ich versuchte, die Schnelligkeit meines Angriffs noch zu steigern, und registrierte, dass ich mehr Glück hatte. Ich traf häufiger, besser und gezielter. Zordec taumelte vorwärts und zurück. Immer wieder hämmerte ich eine Faust oder die Handkante in schwache und empfindliche Stellen seines Körpers. Fast jede kritische Zone zwischen Stirn und Gürtel wurde erbarmungslos getroffen. Aber Zordec war alles andere als hilflos. Er schlug und klammerte, schließlich schaffte er es. Seine Hände schlossen sich um meinen Hals und drückten zu. Ich versuchte mich zu drehen und zu wenden, aber Zordecs Kräfte waren erheblich größer, als es selbst mein Gegner wusste. Sein Gesicht war ganz nahe, ich roch seinen heißen Atem.


  Es gibt nur einen Griff, der dich rettet! Ich trat Zordec in den Unterleib und sprengte mit einer gewaltigen Kraftanstrengung meiner keilförmig hochgerissenen Arme den Griff auf. Sofort taumelte ich rückwärts und holte keuchend und würgend Luft. Meine Rachenhöhle brannte wie Feuer.


  Germukron vollbrachte einen Akt extremer Beherrschung. Er blieb sitzen, seine Knie zitterten, er merkte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Dort unten kämpfte Atlan um sein Leben, und gerade jetzt sah es aus, als würde Zordec siegen. Germukron durfte nicht so reagieren, wie er wollte. Er zwang sich dazu, zu schweigen und sich nicht zu rühren. Er hockte in dem Sessel. Sein Blick irrte von dem kleinen Bild zu den Monitoren. Durch das gewaltige Lärmen der Zuschauer hindurch, das die Kuppel über der Arena zu sprengen drohte, hörte er das verblüffte Flüstern von Arz Amphtak. »Er bringt ihn um, tatsächlich!«


  Germukron sah in das Gesicht Zordecs, das jede Ähnlichkeit mit einem Arkoniden verloren hatte. Atlans Gesicht war fahl, schweißüberströmt – es schien das Antlitz eines Toten zu sein. Die Adern traten hervor, die Kiefermuskeln arbeiteten unter der aufgerissenen, schweiß- und blutüberströmten Haut. Und dann sprengte Atlan den Griff auf und rettete sich rückwärts. Germukron fühlte, wie ihn für Augenblicke Schwäche zu übermannen drohte. Er hätte weinen mögen, als sich Atlan befreite. Glücklicherweise sah ihn niemand an; sein Gesichtsausdruck hätte seine Gedanken verraten.


  Seine kühlen, analytischen Überlegungen kehrten wieder zurück. Er kannte Atlans Reserven. Zordec kämpfte noch, aber er war drastisch abgefallen. Kraftvoll und hart, aber zu langsam. Innerhalb von Augenblicken schien sich Atlan wieder einigermaßen erholt zu haben. Er erkannte klar die Situation, in der sich Zordec befand, griff jetzt langsamer und überlegter mit wenigen ausgesuchten Schlägen an, und es sah aus, als würden die Kräfte Zordecs unaufhaltsam nachlassen.


  


  Ich blinzelte. Schweißtropfen sprühten von Wimpern und Brauen. Zordec lässt nach! Greif an!


  Ich ging auf diese Kampfmaschine los. Er war stark und schluckte jeden Hieb mit einem Gleichmut und einer Unempfindlichkeit, die mich noch immer verwunderte. Aber von Augenblick zu Augenblick schien er langsamer zu werden, ich merkte es deutlich. Boxhiebe und die Griffe von Ringertechniken wechselten ab mit den speziellen Stößen arkonidisch-klassischer Geheimtechniken. Ich trieb Zordec langsam vor mir her. Immer wieder landete ich harte, schwere Treffer. Jeder andere wäre gestorben. Zordec schluckte sie alle. Der Kampf ging weiter.


  Wir prügelten uns mit schweren Schlägen über den gesamten Raum der Plattform. Wenn ich zweimal traf, erhielt ich von Zordec einen Treffer. Wir kämpften wie Maschinen weiter. Ich kannte diesen Zustand; er zeichnete sich dadurch aus, dass der Verstand überfordert war und der Körper wie ein Automat reagierte.


  


  Germukron beugte sich zu Amphtak und sagte leise: »Ich habe gerade Huccard gesehen, diesen merkwürdigen Kampfagenten. Dort unten – eine Kamera hat ihn aufgenommen. Ich werde mich einmal etwas näher mit ihm beschäftigen.«


  Amphtak nickte und deutete auf die Tür. »Natürlich. Darbeck überlebt ohnehin nicht.«


  »Das ist zu vermuten.«


  Germukron ging schnell die Passage zwischen der vorspringenden Kanzel und dem Punkt entlang, an dem sich der geschwungene Stahlbetonarm aus der Masse der Sitzreihen erhob, öffnete die Tür und befand sich augenblicklich in dem Gorkkessel aus Hitze, grellem Licht und Geschrei. Die Zuschauermenge kommentierte die gegenwärtige Phase des Kampfes mit ärgerlichen Rufen und Pfiffen, war entsprechend aufgestachelt und wollte Blut sehen – oder eine Leiche. Germukron stob eine lange Treppe zwischen den Blöcken der Sitzreihen hinunter. Er hatte sich die Bezeichnung gemerkt, die während der Aufnahme auf dem Bildschirm erschienen war. Dort, an einem der besten Plätze, war Huccard gewesen und hatte mit dem Grinsen eines kranken Raubtiers den Kämpfenden zugesehen. Hier ging etwas vor. Germukron schob Ordner und Getränkeverkäufer mit den Armen zur Seite und erreichte den Kampfagenten. Er sprang auf ihn zu, krallte seine Finger in die Schulter des schmächtigen Mannes und drehte ihn mit einem harten Ruck herum. »Hier finde ich Sie«, sagte er kochend. »Das ist Ihr Werk, nicht wahr?«


  Huccard hob die ausgebleichten Brauen und warf ihm einen Blick voller erstaunter Verachtung zu. »Ich verstehe nicht.« Germukron lockerte den Griff, packte Huccard mit zwei Fingern im Nacken und drehte seinen Kopf herum. Der Mann stöhnte vor Schmerzen auf. »Sind Sie verrückt? Was soll das?«


  Germukron lächelte kalt und flüsterte in einem Ton, der keinen Zweifel offenließ: »Sie sind ein Betrüger, Sie sogenannter Kampfagent.«


  Huccard fauchte zurück: »Betrüger? Dann sind wir ja unter uns … ahhh!« Germukron verstärkte den Griff. Huccard stöhnte auf. »Sie sind Darbecks Betreuer. Nicht sein Bruder oder Vater.«


  »Sie sind alles andere als ein Kampfagent.«


  »Beweisen Sie mir das Gegenteil. Er hatte eine gute Chance dank des Freiloses.«


  Huccard machte verzweifelte Anstrengungen, dem Griff zu entkommen. Aber Germukron drängte ihn gegen die Barriere.


  »Haben Sie ihm das Freilos beschafft?«


  »Ich war daran beteiligt. Aber Sie scheinen alles andere als ein Betreuer zu sein. Sie setzen sich zu stark für den Ihnen Anvertrauten ein, scheint mir.«


  »Was Ihnen scheint, ist gleichgültig.«


  Huccard lachte trotz des schmerzhaften Griffes und hob die Arme. »Wenn Sie mich nicht augenblicklich loslassen, Raumfahrer, berichte ich Amphtak, wie sehr Sie sich für Ihren verbrecherischen Freund interessieren. Passen Sie auf, dass ich Sie nicht in eine bedauernswerte Lage bringe. Wir werden beobachtet.«


  Germukron warf einen langen Blick zum Mittelpunkt der Arena. Dort ging der Kampf noch immer unentschieden und ohne sonderliche Dramatik vor sich. Nur hin und wieder schrie das Publikum auf. Er brüllte in das Ohr des anderen: »Und wenn ich den Sicherheitsleuten verrate, wie Sie Glotho-Carn umgebracht haben?«


  »Können Sie’s beweisen?«


  »Nein.«


  Plötzlich wich jede Verstellung aus dem Gesicht des schmalschultrigen Mannes. Er sah Germukron scharf an. »Ich habe ihm schon geholfen. Warten Sie, Sie alter Narr. Und gehen Sie zu Ihrem Platz zurück, sonst bringen Sie mich in Bedrängnis. Mein Untergang ist auch Darbecks Ende.«


  Germukron löste den Griff. »Ist das ein festes Versprechen?«


  Der Kampfagent massierte den Nacken, schüttelte den Kopf und gab bissig zurück: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Passen Sie lieber auf den Kampf auf, sonst versäumen Sie eine entscheidende Partie.«


  Germukron blieb schweigend bei Huccard stehen und sah zu den Kämpfern. Er bemerkte, dass sich Zordec zu einer neuen, vermutlich tödlichen Attacke aufraffte. Er packte Darbeck an den Hüften, wirbelte ihn trotz einiger harter Schläge herum und warf ihn krachend zu Boden. Diesmal heulten die fünfhunderttausend Zuschauer auf – eine Wende im Kampf schien sich anzubahnen. Aber statt sich auf das Opfer zu stürzen, das sich auf der Plattform krümmte, blieb Zordec schwankend stehen, als würde er nicht begreifen, was hier wirklich geschah.


  


  Er zögert. Deine letzte Chance! Es geht um dein Leben, Kristallprinz!, schrie mein Extrasinn. Ich fühlte mich, als würde ich aus einem tiefen Albtraum aufwachen. Ich fand mich wieder, auf der Plattform liegend. Neue, ungeahnte Kräfte schienen mich zu durchströmen. Ich sprang auf und griff an. Zordec wich aus, schwankte und taumelte stärker. Mein Verdacht, dass er nicht mehr viel Kraft hatte, schien sich zu bewahrheiten. Ich schlug gegen seinen Hals, rammte die Brust und versetzte Zordec einige harte Schläge. Nur mühsam kam seine Verteidigung hoch, die Abwehrschläge und die Griffe waren seltsam unkoordiniert und kraftlos. Er griff mich an, kam auf mich zu und lief genau in meinen Griff. Ich warf ihn über meine Schulter. Zordec drehte sich in der Luft und fiel, ohne sich abzufangen, flach auf den Rücken. Als ich herumfuhr, um ihn den entscheidenden Schlag zu versetzen, sah ich, dass sein Körper zu zucken begann. Die Gliedmaßen fuhren sinnlos in der Luft umher, die Finger versuchten sich in den Bodenbelag zu krallen.


  Ich blieb wachsam vor Zordec stehen, aber ganz langsam, während die Zuschauer aufsprangen und sich heiser brüllten, dämmerte mir die Einsicht, dass dieser Kampf vorbei war. Ich sah, wie Zordec starb. Der Logiksektor sagte: Du hast ihn nicht getötet.


  Ich war völlig verwirrt und unentschlossen. Entweder hatte der lange Kampf diesen Kämpfer getötet, ohne dass er sich seiner schwindenden Lebensenergie bewusst geworden war, oder die Summe meiner Schläge hatte ihn zu diesem Zusammenbruch gebracht. Ich wartete, bis er ruhig dalag, drehte mich um und ging, selbst halb bewusstlos, zur Mitte der Plattform. Ich fühlte absolut keinen Triumph. Von Arkon trennte mich noch ein Mann: Mana-Konyr.


  Nur wie durch einen Schleier registrierte ich die folgenden Geschehnisse. Der Gleiter des Bauchaufschneiders raste heran. Zordec wurde flüchtig untersucht und weggeschafft. Anschließend wurde ich von den Sprechern zum Sieger dieses Kampfes erklärt. Die Lautsprecher schrien wieder auf und überschütteten das weite Rund der Arena mit ihrer dröhnenden Musik. Der Bauchaufschneider kam auf mich zu, ich wurde auf eine Trage gelegt und weggebracht. Der Gleiter schwebte zurück in die Kabine, von der aus ich zu diesem Kampf angetreten war. Ich versank in einem Wirbel aus totaler Erschöpfung und Schmerzen. Ich sah weder, noch spürte ich es, was sie mit mir machten. Ich wusste nur, dass sie in eineinhalb Tontas die ganze Behandlung abgeschlossen haben mussten, denn länger warteten die Zuschauer und der letzte Gegner nicht.


  


  Germukron hielt sich krampfhaft am Geländer fest und sagte leise und fassungslos: »Er hat gesiegt!«


  Neben ihm knurrte Huccard: »Ich sagte Ihnen, dass Pessimismus fehl am Platz ist. Gehen Sie, Mann. Lassen Sie mich in Ruhe.«


  Germukron hatte mit ständig steigender Verwunderung und plötzlicher Hoffnung gesehen, wie sich die Kräfte Zordecs rapide erschöpften und dass der Kristallprinz richtig reagiert hatte. Das Publikum raste. Musik, Sprecher, Gleiter und Bauchaufschneider, die Säuberungskolonne – das alles zog an Germukron vorbei, als er sich langsam und wie betäubt vor Freude und Erstaunen zu der bewachten Tür zurückschob, aus der er gekommen war. Für die nächsten eineinhalb Tontas war er sicher. Aber Atlan war erschöpft und ausgelaugt. Mana-Konyr hatte einen ganzen, wenngleich kurzen Hirc-Tag Zeit gehabt, sich von seinem Kampf zu erholen. Aber die Regeln ließen keine andere Möglichkeit zu. Germukron schloss die Tür hinter sich und atmete tief ein und aus. In der Kühle dieses abgedunkelten Beobachtungsraums beruhigte er sich ein wenig.


  Was konnte er tun, um Darbecks Chancen zu erhöhen? Hatte der zweite Kampf begonnen, war jeder Augenblick ein weiterer Schritt zu Atlans Tod. Der Computerhasser Mana-Konyr würde ihn zerfetzen wie ein Raubtier.


  Germukron setzte sich neben Amphtak und murmelte: »Huccard scheint eine feine Nase zu haben …«


  »Wie ist das zu verstehen?«


  »Er sagte mir, dass er diesen Ausgang des Kampfes vorhergesehen hätte. Langfristige Studien der Psychologie und der Physik der tödlichen Kämpfe. Zordec musste angeblich zwangsweise verlieren. Er tötete sich selbst, sagte Huccard.«


  Amphtak brummte verdrossen:


  »Und wenn wir ihn untersuchen, stellt sich womöglich wieder heraus, dass er vergiftet wurde?«


  »Diese Möglichkeit ist kaum von der Hand zu weisen. Aber immerhin scheint es jetzt spannend zu werden.«


  »Meinetwegen. Ich warte nur auf das Ende. Dann hört dieser Wahnsinn wieder für ein paar Jahre auf.«


  


  Mana-Konyr setzte den Pappbecher ab und schüttelte sich. Er hatte jede Phase des Kampfes beobachtet und mit seiner Erfahrung genau analysiert. Er befand sich auf der Straße des Siegers, das war klar. Zordec hatte verlieren müssen; der junge Darbeck war ein hervorragender Kämpfer, und bei diesem Kampf hatte er Glück gehabt. Gegen ihn, Mana-Konyr, würde ihn letztlich sein Glück verlassen. Zwar beherrschte Darbeck die gefährlichen und undramatischen Techniken der Paralysestöße ebenfalls, aber er war abgekämpft und erschöpft. Der hagere Arkonide mit dem faltenreichen Gesicht lächelte humorlos. Er stand auf und wandte sich an einen seiner Bewacher. »Bringt mich in die Kabine. Ich will mich fertig machen.«


  »Hat noch eine Tonta Zeit«, gab einer zur Antwort.


  »Wann werde ich hinuntergebracht?«


  »In einer halben Tonta.«


  Mana-Konyr hatte vom weiteren Verlauf seines Lebens klare Vorstellungen. Für ihn existierten reelle Möglichkeiten, als Sieger aus diesem Kampf hervorzugehen und den Weg nach Arkon, in den Reichtum und in eine andere Gesellschaftsklasse anzutreten. Er musste nur noch einmal hart kämpfen und einen einzigen entscheidenden Schlag gegen den glücklichen Darbeck landen. Nur einen Schlag, dann waren sämtliche Probleme aus der Welt geschafft. Für ihn war es in gewisser Weise eine Erleichterung, gegen Darbeck zu kämpfen. Eigentlich hatte er mit Zordec gerechnet, der für ihn der beste Kämpfer in den klassischen Techniken war und auch bewiesen hatte, dass er siegen konnte – bis jetzt.


  


  Weiche Finger und wunderbare kühle Lappen massierten meine geschundene Haut. Ich fühlte, wie Schweiß und Staub abgewaschen wurden, wie sich die unzähligen Kratzer und Risse schlossen, wie ich mich Schritt um Schritt wieder dem normalen Zustand näherte. Es war eine trügerische Euphorie, aber ich begann mich wohlzufühlen. Ein mildes Medikament stabilisierte meinen Kreislauf. Wärme wechselte mit Kälte ab. Die Schmerzen schwanden dahin, als wären sie niemals da gewesen. Meine Lungen füllten sich mit der sauerstoffreichen Luft, die durch die Atemmaske zischte. Drei Bauchaufschneider und mehrere Medoroboter arbeiteten an meinem Körper, der auf dem weichen Untersuchungstisch ausgestreckt lag. Ich schwieg und genoss diesen Zustand.


  Du hast gesiegt!, sagte der Logiksektor.


  Ich versuchte, probeweise Muskeln zu bewegen, mich zu rühren. Ein Bauchaufschneider rief, ich solle still liegen bleiben; sie wären noch lange nicht fertig. Immer wieder ertönte das Geräusch, mit dem Bioplast in die Schnitte und Wunden gesprüht wurde. Irgendwann hörte ich schnelle Schritte, die sich dem Kopfende des Tisches näherten und abbrachen.


  »Ich muss Ihnen gratulieren, Darbeck.«


  Ich erkannte Huccards Stimme und bewegte mühsam den Kopf; die Stelle im Nacken schmerzte noch immer. »Wozu?«


  Ich erhielt die vorwurfsvolle Antwort: »Dazu, dass Sie gegen den besten Kämpfer mit den meisten Chancen gewonnen haben. Es war ein furchtbarer Kampf. Ich habe ihn von Anfang an genau beobachtet.«


  »Ich habe gekämpft.«


  »Sie haben gekämpft wie ein Raubtier. Das ganze Stadion ist auf Ihrer Seite. Sie sind der Publikumsliebling. Ich wusste es! Schon immer hatten meine Schützlinge höchste Erfolge.«


  »Ich muss noch gegen Mana-Konyr kämpfen …« Ich bemerkte offensichtlich ehrlich gemeinte Freude in dem verkniffenen, triefäugigen Gesicht des Kampfagenten.


  »Auch ihn werden Sie besiegen, Darbeck.«


  »Fraglich.«


  Er lachte laut und triumphierend auf und schlug sich auf die Schenkel. Huccard verströmte falschen Optimismus, als er schrill rief: »Sie sind der geborene Sieger, Darbeck! Der nächste Kampf wird kurz und hart. Sie werden ihn gewinnen – und schon ist der Weg nach Arkon für Sie frei. Er wird sich in eine Straße der Freude verwandeln.«


  »Ich habe Zordec nicht getötet. Er ist umgefallen und gestorben.«


  »Unsinn! Das Blut in Ihren Augen hat den sicheren Blick verschleiert. Eine halbe Million Zuschauer haben gesehen, wie Sie Zordec zermürbten und seine Lebenskraft zerschmetterten.«


  »Es gab keinen Schlag, der ihn getötet hat.«


  Eine Serie von fein abgestuften Vibrationen durchlief meinen Körper. Jede einzelne Welle wurde von den Geräten in Schwingungen versetzt. Ein Gefühl stechender Hitze breitete sich aus. Es war ein sehr wohltuender Teil der Kurztherapie, die mich bis hinein in die gefühllos gewordenen Fingerspitzen wiederherstellte.


  »Die Leute in der Tamaskon-Arena, das Kampfgericht und die Zuschauer der imperiumsweit ausgestrahlten Trivid-Sendungen sind eindeutig anderer Meinung. Sie können nicht irren. Wie dem auch sein mag; Zordec ist tot und nicht mehr länger ein Problem. Ich muss gehen, meine Besuchszeit endet. Viel Glück, Darbeck. Ich manage Sie, nach dem Kampf. Verlassen Sie sich darauf.«


  »Ich verlasse mich, wenn überhaupt, nur auf mich und meine Leistung.«


  »Eine kluge, Erfolg versprechende Einstellung. Famal Gosner, Darbeck.« Er tätschelte aufmunternd meine Schulter und ging. Ich überließ mich weiter der Behandlung. Salben, Massagen, Vibrationen, verschiedene Lösungen auf der Haut, wieder Massagen, aufbauende Getränke wechselten einander ab. Schließlich richtete mich ein Roboter auf.


  »Darbeck, ich habe die Pflicht, Ihnen eine Mitteilung zu machen«, sagte der junge Bauchaufschneider.


  »Ja? Welche Mitteilung?« Ich ahnte neue Schwierigkeiten.


  »Sie können in diesem Zustand, in dem Sie sich jetzt befinden, in den zweiten Kampf gehen. Der Beginn ist in einer halben Tonta.«


  Ich blickte hinüber zur Uhranzeige. In fünf Dezitontas würde ich wieder die Arena betreten. Jetzt jedenfalls fühlte ich mich ebenso frisch und entschlossen wie vor der blutigen Schlägerei mit Zordec. Ich erkundigte mich knapp: »Die Alternative?«


  Er hob die Brauen und deutete auf einen versiegelten Kasten neben seiner rechten Hand. »Die Alternative ist ein Kombinationspräparat. Wir können es Ihnen einige Zentitontas vor Beginn des Kampfes mit Mana-Konyr spritzen. Dann sind Sie für die Dauer von zwei Tontas weniger empfindlich, können Ihre letzten Reserven mobilisieren und erhalten auf eine andere Art mehr Chancen gegen Ihren Gegner, der sich im Gegensatz zu Ihnen einen Hirc-Tag lang erholen konnte. Dieser Vorschlag entspricht den Regeln des Kampfgerichts. Sie können akzeptieren oder ablehnen.«


  Ich überlegte und erwiderte schließlich: »Ich denke, ich werde Sie bitten, mir diese Injektion zu verabreichen. Danke für Ihre Mühe.«


  Sichtlich irritiert, denn in seinen Augen war ich nichts als ein um jeden Preis entschlossener Verbrecher, der sein Leben verkaufte und andere tötete, um rehabilitiert zu werden, sagte er steif: »Das ist meine Aufgabe. Ich werde dafür bezahlt, es hat nichts mit Ihnen zu tun.«


  »Sie sind sehr freundlich.« Ich drehte den Kopf zur Seite, stand auf und ging langsam in die Duschkabine. Noch hatte ich die Möglichkeit, mich vor diesem Kampf zu drücken. In diesem Fall wurde ich – heute oder später – hingerichtet und Mana-Konyr kampflos zum Sieger der Amnestie-KAYMUURTES erklärt. Noch immer hatte ich nicht den geringsten Hinweis, was Germukron tat, ob er mir helfen konnte, ob etwas Überraschendes geschehen würde. Meine Ängste waren im Augenblick vergangen und hatten einer schwachen Hoffnung Platz gemacht. Ich wusste, dass ich in der Lage war, Mana-Konyr zu besiegen. Ich wusste aber mit genau derselben unumstößlichen Gewissheit, dass mich Mana-Konyr töten konnte. Würde ich wetten können, hätte ich auf ihn gewettet.


  Du wirst bis zum Ende kämpfen und dich wehren, bestätigte der Logiksektor. Wieder fühlte ich Angst.


  


  Urunlad-Laktrote Arz Amphtak zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, Raumfahrer, warum Sie sich erregen. Die Regeln stehen seit langer Zeit fest. Darbeck wird mit allen erdenklichen Mitteln der Medizin und Biologie wieder auf die Beine gestellt.«


  Die Zwangssituation, in der sie sich befanden, galt unverändert: Setzte sich Fartuloon-Germukron für Darbeck ein, brachte er sie beide in Gefahr. In derselben Gefahr schwebte Atlan-Darbeck. Versuchte Germukron, ihn auf irgendeine Weise zu retten, zerriss er die Tarnung. Half er aber nicht, drohte die Gefahr, dass Atlan starb. Es war eine sinnlose Spirale; es gab keine Möglichkeit, sie zu zerreißen. Und eine andere Gefährdung kam jetzt hinzu. Hatte Huccard ernsthaft Verdacht geschöpft, war er durchaus in der Lage, die Sicherheitsorgane zu verständigen. Schon der Hinweis, dass sich derjenige Mann, der den Gefangenen nach Hirc gebracht hatte, für diesen Gefangenen einsetzte, würde genügen, um Germukron in ernsthafte Bedrängnis zu bringen. Eine Verhaftung und eine peinliche Untersuchung waren dann vermutlich sicher. Vielleicht fürchtete Huccard, dass Germukrons Enthüllungen ihm selbst schaden konnten. Vielleicht aber war er ebenso kaltblütig und brauchte nicht vorsichtig zu sein. Germukron fühlte sich niedergeschlagen und hoffnungslos. Er war förmlich gelähmt. Es gab nichts, was er tun oder unternehmen konnte. Nichts versprach Erfolg. Alles war sinnlos.


  »Ich errege mich nicht«, antwortete er schließlich und zwang sich zur Ruhe. »Aber ich gebe zu, dass die Chancen ein wenig ungleich verteilt zu sein scheinen.«


  »Er hatte ein Freilos, sein erster Gegner starb überraschend – nennen Sie das ungleich verteilte Chancen?«


  »Ich sehe, dass Sie recht haben, Amphtak.«


  »Vermutlich ist es so.«


  Wieder verfluchte Germukron den Tag, an dem ihnen dieser verrückte, halsbrecherische Plan eingefallen war.
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  Ein dumpfes Murmeln aus fünfhunderttausend Kehlen erfüllte die Arena. Ein donnernder Trommelwirbel erscholl, dann klirrten und kreischten Fanfaren aus den Lautsprechern. Eine namenlose Erregung ergriff die Zuschauer. Wieder schwebten die Kamerakugeln umher und konzentrierten sich auf die beiden schmalen Öffnungen in der Wandung, aus denen die letzten Kämpfer der Amnestie-KAYMUURTES innerhalb der nächsten Augenblicke kommen mussten. Die Ansager schwebten davon, nachdem sie abermals den letzten Vorrat an interessanten Bemerkungen gemacht hatten. Außer dem fragwürdigen Genuss des zu beobachtenden Kampfes hatte keiner der Zuschauer etwas von dem Sieg, ob der Sieger nun Darbeck oder Mana-Konyr hieß. Aber irgendwie schienen sich viele der Zuschauer mit einem der Männer zu identifizieren.


  Mana-Konyr, groß, hager und sehnig, kam durch den rötlichen Sand, stieg langsam die Stufen hoch und blieb auf der Plattform stehen. Die Oberfläche war gesäubert worden und glänzte wieder blutrot. Auf der Gegenseite kam Darbeck aus seiner Kabine und wurde von lauteren Beifallsschreien begrüßt als sein Gegner. Die Kämpfer standen jetzt im Zentrum der Plattform, fünf Meter voneinander entfernt. Sie sahen sich an. Keiner sprach, keiner zeigte eine deutliche Reaktion. In diesen Zentitontas waren alle Worte banal und sinnlos. Einer würde den anderen töten. Mana-Konyr hob fragend die schmalen Brauen. Darbeck nickte kaum merklich.


  Der Kampf begann.


  Diesmal sprach niemand in der Arena. Wie vor einem Gewitter herrschte ein lastendes Schweigen. Die Gegner schienen entschlossen zu sein, einen schnellen Kampf zu führen. Es gab Zuschauer, die die Regeln kannten; sie wussten, dass Darbeck versuchen musste, den anderen zu töten, solange die Wirkung der Medikamente anhielt. Andere wieder tippten darauf, dass Mana-Konyr von den vorausgegangenen Siegen so erschöpft war, dass für ihn derselbe Gesichtspunkt galt. Beide Gruppen hatten recht.


  Die Männer kämpften in einem unerhörten Tempo. Die ausgestreckten Arme pfiffen förmlich durch die Luft. Handkanten schlugen gegeneinander, trafen mit mörderischer Wucht Unterarme oder Ellbogen. Theoretisch konnte Mana-Konyr Darbeck mit zwei oder drei Schlägen töten. Zwei, die die Bewegungsmuskulatur lähmten, der dritte, der gegen Hals, Nacken oder Kopf geführt wurde, konnte töten. Darbeck wusste dies und hielt sich entsprechend fern von den ausgestreckten, eng zusammengepressten Fingern des Gegners. Gleichzeitig versuchte er selbst, so nahe heranzukommen, dass er Mana-Konyr den entscheidenden Schlag versetzen konnte. Diese Schnelligkeit der Angriffe, der Sprünge und der Versuche, noch während der Verteidigung anzugreifen, konnte nicht lange durchgehalten werden.


  Während viele Kämpfe der vorausgegangenen Tage – vor allem jene der offenen und geschlossenen KAYMUURTES – nicht direkt und zeitgleich übertragen, sondern in Ausschnitten oder in späteren Programmen, entsprechend kommentiert, gesendet wurden, bestand für diese letzte, entscheidende Auseinandersetzung sogar eine direkte Hyperfunkbrücke, die bis zu den Planeten der Sonne Arkons reichte.


  


  Arkon I: dreizehnte Tonta, 7. Prago der Hara 10.500 da Ark


  Ein kleiner, halbdunkler Raum. Er war kühl und roch schwach nach einem merkwürdigen Duftstoff. Ein riesengroßer Bildschirm schien vor einem faltenreichen Vorhang zu schweben. Vor diesem Bildschirm entstanden die Bilder; trotz der gewaltigen Entfernung waren sie in den exakten Farben und dreidimensional. Am anderen Ende des Zimmers – das überraschend still war, denn der Zuschauer ließ das Programm ohne Ton laufen – stand ein Sessel mit hoher Lehne und breiten Armteilen.


  Vor einigen Zentitontas hatte der Endkampf der Amnestie-KAYMUURTES angefangen. Es war für den kleinen und verkrüppelt wirkenden Mann sehr wichtig, diesen Kampf zu sehen. Er musste feststellen, ob sich sein Wissen bewahrheitete. Schon jetzt glaubte Lebo Axton, Gewissheit zu haben. Jener schlanke, muskulöse Kämpfer, an dem die Spuren des vorhergehenden Massakers spurlos vorbeigegangen zu sein schienen, erinnerte ihn tatsächlich an den Mann, der als Staatsfeind gesucht wurde. An Atlan, den Kristallprinzen. Leise sagte Axton in die Stille des Raumes hinein: »Darbeck ist kahl geschoren. Der Kristallprinz hatte langes Kopfhaar.«


  Er schloss die Augen und vergegenwärtigte sich das Bild Atlans. Verglich er das Bild in seiner Erinnerung mit dem des schnellen, sich souverän bewegenden Todeskandidaten, entdeckte er die verblüffende Ähnlichkeit.


  »Und die Bewegungen – sie waren ebenfalls typisch.« Axton streckte die Hand aus und ergriff einen Becher, der mit schwach alkoholisiertem Fruchtsaft gefüllt war. Was waren die Konsequenzen, wenn das, was Sinclair Marout Kennon hier sah und miterlebte, richtig war? Was geschah, wenn Atlan-Darbeck getötet wurde? »Dieser Mana-Konyr wird frei, erhält viel Geld, wird berühmt und ist kein Verbrecher mehr. Niemand erfährt, dass es keinen Kristallprinzen mehr gibt … Aber ich weiß, dass es ihn gibt, geben wird, dass er überlebt hat.« Er stellte sich die Frage, was passierte, wenn Atlan alias Darbeck gewann. Er kicherte verhalten. Atlans Andeutungen zu den Erlebnissen seiner Jugendzeit waren stets eher vage gewesen, doch Axton war sich sicher, dass er als Darbeck nicht gewonnen hatte. »Wie aber hat er dann den Kampf überlebt? Das weiß ich nicht.«


  Ununterbrochen beobachtete er den Kampf. Meist war er sicher, dass Atlan mit Darbeck identisch war. Dann wieder runzelte er die Stirn und vergrößerte das Bild und wurde unsicher, denn der kahlköpfige Mann hatte ein anderes Gesicht als Atlan. Schienen die Beine des Mannes länger zu sein? Der Stil der Bewegungen irritierte ihn. Aus der anfänglichen Sicherheit wurde wiederholt Zweifel. Dann veränderte sich die Natur seiner Überlegungen. Als der Kampf sein erstes Drittel beendete, war Axton unsicher. Eine Aufzeichnung der Sendung wurde angefertigt, später konnte er durch die Analyse einzelner charakteristischer Bilder Vergleiche anstellen. Jetzt, in diesem Wirbel der Körper, wobei sich immer wieder die Gesichter bis zur Unkenntlichkeit verzogen, war die Chance gering, die Wahrheit zu erfahren. Axton trank den Becher aus und widmete sich wieder dem Anblick der Kämpfer. Wo Atlan war, würde Fartuloon nicht fern sein. War Darbeck der Kristallprinz – in welcher Maske war dann der Bauchaufschneider im Umkreis von Tamaskon zu suchen?


  Nur am Rande dachte der Kosmokriminalist daran, dass etwa einen Tag nach dem Tod des Orbanaschol-Duplos eine ganze Reihe von Ereignissen stattgefunden hatten, die sich bei der Prüfung als zeitgleich erwiesen. Mehrere Raumschiffe und etliche Gebäude – darunter auch der Khasurn von Tatiga Seyblak! – waren explodiert. Hinzu kamen einige Hundert Personen auf der Kristallwelt, Arkon II und III, die starben – die zerfetzten Nacken waren für Axton unverkennbares Zeichen dafür, dass die Ursache detonierende Reizempfänger gewesen waren. Offen blieb für ihn nur die Frage, ob diese – für ihn eindeutige – Vernichtungs- und Tötungswelle eine Reaktion auf den Tod des Orbanaschol-Doppelgängers war oder ob es andere Gründe für den dahinterstehenden Meister der Insel gegeben hatte, auf rabiate Weise quasi »reinen Tisch« zu machen …


  Axton beugte sich vor, fieberte beim Anblick der Bilder innerlich mit.


  Darbeck griff wieder an, sprang aus der Grundhaltung nach vorn und hatte sich inzwischen der Kampfart des anderen voll angeglichen. Hin und wieder wirkten die Gegner wie Meisterkämpfer, die einen harmlosen Schaukampf austrugen, um dem Publikum zu zeigen, wie schnell man kämpfen und wie sehr man den Körper belasten konnte.


  Aber die Fachleute wussten es besser, und sie erkannten es auch. Das, was so leicht und stellenweise ausgesprochen graziös aussah, war ein tödlicher Kampf. Überlebte einer der Gegner einen solchen Zusammenstoß, dann nur, weil es ihm gelungen war, durch eine blitzschnelle Verteidigung einen tödlichen Angriff zu neutralisieren. Jeder bewegliche Teil des Körpers war ein Teil des gesamten Kampfes geworden. Darbeck, der noch immer schnell und präzise wie eine Hochleistungsmaschine kämpfte und viele kleine, aber nicht einen einzigen größeren Erfolg errungen hatte, griff in diesem Augenblick abermals an. Er ahnte wohl, dass seine Kraft schnell nachlassen würde. Langsam würde Mana-Konyr ärgerlich und ungeduldig werden. Nicht deshalb, weil er bisher nicht gesiegt, sondern weil er ebenfalls noch keinen schweren und wirksamen Treffer angebracht hatte. Immer wieder wich Darbeck aus. Aber nicht jetzt. Er stach durch die Deckung und lähmte durch einen einzigen Treffer in das obere Nervenzentrum den linken Arm Mana-Konyrs.


  Abermals verwandelte sich die Arena in ein orkanartiges akustisches Inferno. Die Zuschauer ahnten, dass es rund eine halbe Tonta dauerte, bis der Arm wieder zu gebrauchen war. Darbeck hatte einen entscheidenden Vorteil errungen, und wenn er ihn schnell ausbauen konnte, war sein Sieg sicher. Im gleichen Augenblick, als Darbeck von der linken Seite ausgehend angriff und Mana-Konyr mit einem Kopfschlag zur Seite schleuderte, sprang sein Gegner hoch und setzte einen komplizierten, durchschlagenden Fußhebel an. Darbeck schrie auf. Die Fersen Mana-Konyrs trafen die Innenseiten der Schenkel, ziemlich weit oben – und der Doppelschlag lähmte die Beine. Darbeck konnte sich nicht mehr bewegen.


  Mana-Konyr kannte den Effekt seines überraschenden Schlages genau. Die Beine und Füße waren gefühllos geworden. Darbeck musste wild mit dem Oberkörper reagieren und schwenkte die Arme, um sein Gleichgewicht zu halten. Aber dadurch waren die Arme und Hände nicht mehr länger Waffen. Der Doppelschlag hatte ihn halb paralysiert. Ein Augenblick mangelnder Vorsicht hatte genügt, um das Schicksal zu steuern. Mana-Konyr hob unter dem wütenden Geschrei des Publikums den rechten Arm mit der starr zusammengehaltenen Hand. Dadurch deutete er an, dass sein letzter Schlag bevorstand. Er würde den Kampf beenden. Aber noch immer stand Darbeck auf den Beinen, hielt sein Gleichgewicht mit der Hilfe des linken Arms und blitzschnellen Bewegungen des Oberkörpers.


  Mana-Konyr ging entschlossen auf Darbeck zu. Er schien auf Kopf oder Hals zu zielen und holte weit mit seinem rechten Arm aus. Er duckte sich unter dem Abwehrhieb Darbecks und schmetterte die Hand gegen den Hals des Gegners, anschließend beschrieben der Unterarm und die Hand eine komplizierte Kurve und stachen wie ein Florett zu. Es war nicht genau zu erkennen, ob die starren Finger den Hals von vorn oder von der Seite getroffen hatten, aber Darbeck brach zusammen und fiel um. Krachend schlug Darbeck auf den Boden der Plattform. In diesem Augenblick begannen der Lärm, der Beifall und die Musik aus den Lautsprechern zuzunehmen, bis die Schmerzgrenze erreicht war.


  Mana-Konyr war Sieger. Darbeck war tot – zumindest sah es so aus.


  Mana-Konyr ging ungerührt zurück ins Zentrum und hob den rechten Arm. Das Publikum, das einseitig Partei für den glücklichen Darbeck ergriffen hatte, bewies ein ungewöhnliches Maß an Objektivität und jubelte begeistert dem Sieger zu. Zuerst schwebte der Gleiter heran. Er landete drei Schritte neben dem starr daliegenden Körper Darbecks. Der verantwortliche Bauchaufschneider, der aus einem Dutzend verschiedener Spezialisten ausgelost worden war, sprang heraus, hob seinen Diagnoseapparat vom Sitz und kauerte sich neben Darbeck auf die glutrote, glänzende Folie der Kampfplattform. Schnell und sicher begann er, während ihn ein dichter Ring von Kamerakugeln umgab, mit der Untersuchung. Nach etwa fünf Zentitontas stand er langsam auf, blickte in die Kamera und rief: »Er ist tot. Sein Herz schlägt nicht mehr. Nervenschock.«


  Die Lautsprecher übertrugen seine Worte. Die Hälfte der Zuschauer pfiff gellend, die andere Hälfte schrie Beifall. Der Medoroboter schwebte aus dem Gleiter. Die Klappe über dem Laderaum hob sich, die Maschine packte Darbeck und schleppte ihn zum Gleiter. Der Bauchaufschneider nickte, ging zum Gleiter zurück, das Gespann schwebte von der Plattform und auf die breite Luke zu, durch die alle Verlierer der Amnestie-KAYMUURTES in die Kältekammern gebracht worden waren, alle zehn Verlierer. Und jetzt auch Darbeck.


  Die Ansager kamen, kommentierten das Geschehen und versicherten, dass die nächsten Tage zwar ohne tödliche Kämpfe, aber voller Unterhaltungen sein würden. Die ersten Raumschiffe mit den angemeldeten Künstlern, Gauklern und Unterhaltungsbetrieben wären schon eingetroffen. Sie erklärten Mana-Konyr offiziell zum Sieger der Kämpfe. Der Bürgermeister von Mal-Dagmon schwebte ein und überreichte Mana-Konyr die Urkunde, die ihn zum freien Mann erklärte. Weiteres Zeichen war eine kleine, kunstvoll gestaltete Metallbrosche. Ein Scheck von den Veranstaltern der KAYMUURTES wurde ebenfalls überreicht. Die Amnestie-KAYMUURTES waren zu Ende.


  


  Hirc: vierzehnte Tonta, 7. Prago der Hara 10.500 da Ark – neunte Tonta Lokalzeit


  Germukron saß erstarrt und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, in seinem Sessel.


  »So! Das wäre erledigt. Wir können wieder aufhören, uns Sorgen zu machen«, sagte Amphtak zufrieden und stand auf.


  Germukron sah auf den gekrümmten Rücken des Bauchaufschneiders, der über Atlans Körper – Leichnam? – kauerte und seinen Analysator über den Kopf und den Oberkörper bewegte.


  »Ja. Richtig«, brachte er hervor.


  Bis vor wenigen Augenblicken sah es noch so aus, als könnte der Kristallprinz gewinnen. Aber der ältere Kämpfer hatte seinen Vorteil ausgenutzt und den Gegner getötet. Jahrelang hatte sich Germukron nur für das Überleben und das Leben des Kristallprinzen interessiert, hatte für seinen Pflegesohn und Freund buchstäblich alles Erdenkliche getan, hatte auf einem beispiellosen Irrweg durch Tausende Abenteuer den Weg bereitet, um den Diktator Orbanaschol zu stürzen.


  Alles umsonst. Alles vorbei. Jede Anstrengung überflüssig geworden – der Freund war tot.


  In der Arena stand der Bauchaufschneider wieder auf und verkündete das Ergebnis der Untersuchung. Der letzte Rest von vager Hoffnung schwand aus den Überlegungen Fartuloons. Schwarze, ausweglose Trauer erfüllte ihn. Er war nicht in der Lage, vernünftig und kühl zu denken. Seine Überlegungen und Empfindungen hatten sich in ein Chaos der Trauer und Verzweiflung verwandelt.


  »Sie haben in diesen Augenblicken, Raumfahrer, Ihre Verantwortung abgegeben«, sagte Amphtak leise.


  »Ich weiß. Wohin bringen Sie die Leiche?«


  Der Tonfall des anderen – deswegen hätte Fartuloon ihn umbringen mögen! – war leicht zu verstehen, vergegenwärtigte er sich, dass für ihn alle Teilnehmer dieser Kämpfe nur Verbrecher waren, die längst den Tod verdient hatten. Statistisch gesehen hatten sie alle ihren gerechten Lohn erhalten: den Tod. Mit einer Ausnahme.


  »In die Kühlkammern. Dort unten in der Tamaskon-Basis.«


  »Und später?«


  »Später kommen die Leichen in den Konverter. Sie werden aufgelöst.«


  »Verstehe.« Germukron sah zu, wie Mana-Konyr gefeiert wurde. Die ersten tastenden Schritte auf seinem goldenen Weg begannen hier und jetzt. Die Zuschauer im Stadion vergaßen bereits den verzweifelten Kampf des jungen Arkoniden und feierten Mana-Konyr stürmisch. Germukron wagte einen unsicheren Vorstoß. »Die Leiche Darbecks – wie sehen es die Regeln vor, Urunlad-Laktrote?«


  Amphtak zuckte mit den Schultern und winkte einen Helfer herbei, der ein Tablett mit Kunststoffbechern trug. Germukron nahm automatisch einen Becher und stürzte den Inhalt hinunter, ohne zu schmecken, was es eigentlich war.


  »Die Leiche bleibt hier, wird im Konverter aufgelöst.«


  »Und ich?«


  Etwas irritiert starrte der Urunlad-Laktrote Germukron ins Gesicht. »Sie werden aufgefordert werden, sich nach Pejolc bringen zu lassen. Dort wartet doch Ihr Schiff, oder?«


  »Ja. Ich denke, niemand hat es weggerollt.« Was sollte er tun? Er war zum zweiten Mal in seinem langen und abenteuerlichen Leben völlig ratlos. Er konnte es nicht fassen, dass Atlan tot war. Und wenn er es sich eingestand, wollte er es auch nicht glauben. Er weigerte sich, die Tatsache anzuerkennen, wollte es nicht wahrhaben. Germukron stand auf und sagte: »Ich bin in meinen Räumen zu finden. Wenn nicht, melde ich mich am Eingang ab. Klar?«


  »Klar.«


  Germukron verließ langsam die Beobachtungskanzel der Sicherheitsabteilung. Ein flüchtiger Gedanke zuckte durch seinen Verstand, der voll war von Trauer, Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit. Huccard? Vielleicht traf er diesen zwielichtigen Kampfagenten irgendwo und konnte ihn zur Rede stellen. Halb besinnungslos vor Schmerz und Niedergeschlagenheit, kämpfte sich Germukron durch die Gruppen und schiebenden Massen der Besucher bis zum nächsten ihm bekannten Ausgang. Der Gedanke setzte sich in ihm fest. »Ich muss Huccard finden«, murmelte er und sah sich um. Aber an der Stelle, an der sie sich vor kurzer Zeit begegnet waren, stand niemand mehr. »Wo finde ich Huccard?«


  Er ließ sich mit der Masse mittragen und dem Ausgang zuschieben. Immer wieder drehte Germukron den Kopf und musterte die verschiedenen Gesichter. Aber er entdeckte den Kampfagenten nirgendwo. Schließlich fand er sich außerhalb des Stadions und setzte sich auf einen Abfallbehälter. Zweihundert Schritte entfernt wusste er das turmartige Gebäude, in dem er sich bisher aufgehalten hatte. Sollte er Huccard in der Stadt suchen? Er stand auf und sagte halb entschlossen, halb verzweifelt: »Ich trinke erst einmal einen Krug Bier. Vielleicht klärt sich mein Verstand ein wenig.«


  Er verdrängte die schwarzen Gedanken. Er würde später und lange um seinen Freund trauern, dessen Tod ihn mehr traf als der des eigenen Sohnes. Das Stadion leerte sich ziemlich schnell. Germukron registrierte diesen Vorgang leidenschaftslos und desinteressiert. Ein Rohrbahnzug nach dem anderen transportierte die Massen zurück in Richtung Mal-Dagmon. Die Gleiterparkplätze leerten sich. Ein Gebirge von Abfall blieb zurück; Germukrons Sohlen knirschten auf Papier, Plastik und Verpackungsmaterial. Nach langen Zentitontas stapfte Germukron müde die Stufen der Bar hinauf, hinter der er Ancaste vermutete. Sie war da, alle Sitze waren von schwitzenden und erhitzten, leicht betrunkenen Gästen besetzt. Trotzdem erkannte Ancaste Germukron sofort und stellte ihm unaufgefordert einen großen Krug schwarzen Bieres auf die Theke. Er hob grüßend den Krug. »Ich danke dir.«


  Sie lächelte und bedeutete ihm zu warten, bis einige der Gäste gegangen waren. Germukron trank langsam und ohne den geringsten Genuss. Atlan war tot. Seine Geliebte, Karmina da Arthamin, wartete mit den drei Raumschiffen weit außerhalb des Dubnayor-Systems und hatte mit Gewissheit die Sendung gesehen. Welch eine Tragödie! Nur ein letzter Rest von festem Willen hielt Germukron davon ab, sich bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken und einen dunklen Winkel zu finden, in dem er sich verstecken konnte. Die Besatzung der PFEKON wartete. Karmina würde in ihrer Kabine weinen – oder aber als Sonnenträgerin riss sie sich zusammen und zeigte keinerlei Regungen. Was der Tod Atlans für die Organisation auf Kraumon bedeutete, wollte Germukron nicht einmal in seinen Gedanken diskutieren. Es war das Ende, weil alles andere ab diesem Moment sinnlos wurde. Jeder Widerstand, alle jene aberwitzigen und tollkühnen Versuche, den Thron im Kristallpalast für Atlan zu sichern … umsonst. Sinnlos geworden.


  Germukron stöhnte auf. Er trank den Krug schweigend und ohne jede Freude leer. Als sich zwei Gäste entfernten, schwang er sich auf einen freien Sitz und stemmte die Ellbogen auf die Theke. Ancaste kam näher, füllte den Krug wieder und fragte leise: »Was hast du? Dein Gesicht – es ist furchtbar.«


  »Ich habe Gründe dafür«, sagte er betont ruhig und sah ihr in die Augen. »Der beste Freund, den ein alter Mann wie ich haben kann, ist gestorben.«


  »Dein Freund?«


  »Ja. Mehr als das. Die Hoffnung für viele von uns.«


  »Etwa … Darbeck?«


  »Darbeck wurde getötet.« Er zog den Krug zu sich heran, musste sich vorsehen, um nicht in seinem Schmerz auch noch sich selbst und die Frauen und Männer auf Kraumon zu verraten.


  »Ich habe es gesehen.« Ancaste deutete auf einen Apparat, der abgeschaltet hinter der Theke stand. Andere Gäste nahmen sie in Anspruch. Germukron trank und wartete.


  Rund eine Tonta später, nach dem dritten Krug Bier, schob er den leeren Krug von sich und sagte: »Dieser Huccard. War er hier?«


  »Nicht heute.«


  »Wenn er kommt«, sagte Germukron voll verhaltenen Zorns, »sag ihm, dass ich ihn vermutlich umbringen werde, sobald ich ihn finde. In Prüüm oder an einem anderen Platz dieses Planeten.«


  Ancaste starrte ihn verwundert und erschrocken an, fragte ungläubig: »Du meinst wirklich, was du gesagt hast?«


  »Ja. Ich komme wieder, Ancaste. Spätestens heute Nacht sehen wir uns wieder, ja?«


  Sie nickte. Germukron zahlte und ging zurück zur Arena. Er musste Atlans Leiche finden. Er wusste im Augenblick noch nicht einmal, wie er den Weg zu den Kältekammern finden konnte, aber er rechnete damit, dass ihm genügend Hinweise gegeben werden würden.


  


  Zuerst versuchte er, von den Übernachtungsgebäuden aus das Stadion zu erreichen. Man zeigte ihm einen Lift, der ihn in eine mittelgroße, fast kalte Halle ohne viel Licht mit einem schwarzen Boden brachte. Germukron ging auf die nächste Stahltür zu, die er entdeckte. Als er sie aufstieß, befand er sich in einem gekrümmten Gang, in den von schräg oben Licht hereinfiel. Er wusste jetzt, dass er sich knapp unter dem rötlichen Sand der Arena dem gegenüberliegenden Teil der runden Anlage entgegenbewegte.


  »Wo ist diese verdammte Kältekammer?« Er stöhnte auf und lief etwa tausend weite Schritte den Gang entlang. Versteckte Maschinen summten auf der linken Seite hinter massiven Stahlplastbetonmauern. Hin und wieder lief Germukron an stählernen Schotten vorbei, die durch eindeutige Schriften gekennzeichnet waren. Fünf Zentitontas später traf er auf eine Kolonne von Arbeitern, die sich auf einer Rampe befanden. Germukron blickte nach links. Dort ging es zum Sand der Arena. Die Männer ließen sich nicht stören, machten eine große, rechenähnliche Maschine klar. Germukron hielt einen von ihnen an und fragte: »Ich soll in die Kältekammer. Welcher Weg, Kamerad?«


  »Dort entlang. Durch vier Türen hindurch.«


  »Danke.« Er schlug den angegebenen Weg ein und drang nach seiner Schätzung weiter in den riesigen Berg vor, über dem sich auf der einen Seite die Sitzreihen erhoben. Er war völlig allein, aber als er die letzte Stahltür aufriss, hörte er Stimmen. Eisige Kälte schlug ihm entgegen. Die Stimmen gehörten einigen weiß gekleideten Frauen und Männern, offensichtlich Mediziner oder Hilfspersonal. Germukron sah auch sechs Soldaten aus dem Team von Amphtak. Er ging näher und hielt einen von ihnen am Ärmel fest. »Ich soll mich vergewissern, dass die Toten auch tot sind. Wohin wurden die zehn Verlierer gebracht?«


  Der Posten deutete über die Schulter auf die weiß lackierte Stahlplatte. »Dahinter. Weiß Amphtak Bescheid?«


  Es schauerte Germukron vor dem Augenblick, an dem er in das weiße, verwüstete Gesicht Atlans sehen würde. Aber er zwang sich zu einer gleichmütigen Antwort. »Ja, natürlich. Ich brauche Sicherheit.«


  Der Mann nickte. Germukron schob die schwere Isoliertür auf und stand in einem strahlend weiß erleuchteten Raum, der nicht sonderlich groß war. Aber an einer Wand standen zehn einfache Bahren aus Metall und Kunststoff. Germukron sah, dass eine davon leer war, und zählte nach. »Tatsächlich«, flüsterte er, das Echo hallte nach. »Es sind nur neun.«


  Zögernd ging er vorwärts, näherte sich der ersten Bahre ganz links und zog vorsichtig das weiße Laken herunter. Das kalkweiße und zerschnittene, von Wunden entstellte Gesicht Nannkosts sprang ihm entgegen. Er musterte dieses fast abstrakt maskenartige Gesicht. Doch, es war Nannkost. Neben ihm sah Germukron, nachdem er den Stoff wieder über den Kopf der Leiche gezogen hatte, den toten Glotho-Carn, dessen Kopf von drei verschiedenen Binden zusammengehalten wurde. Er war seziert und untersucht worden. Zyschiol, der tote Zauberer von Fascon, lag rechts neben ihm, dann folgte Delc Losta.


  »Wo ist … Darbeck?«, flüsterte Germukron, noch stärker und auf andere Art beunruhigt. »Haben Sie ihn überhaupt hierher gebracht?« Er suchte weiter. Neben Delc Lostas Leiche lag der gefrorene Körper Quastrells. Germukron spürte die beißende Kälte nicht einmal, so sehr war er erregt. Rastehn lag da, er entdeckte Frellkeyer, der einen gelösten Ausdruck in seinen eingefallenen Zügen hatte. Elc Blaskon lag auf der nächsten Bahre. Schließlich folgte als Letzter der dunkle Zordec, der aussah, als läge er in einem tiefen Schlaf. Die zehnte Bahre war … leer. Darbeck war nicht hier? Wo war Darbecks Leiche? Verwirrt drehte sich Germukron um, schritt die Wände ab, aber es gab nur einen einzigen Ausgang oder Eingang. Jetzt begann er die Kälte zu spüren und schob mit dem Ellbogen die Tür auf und schlüpfte hinaus. Ein Wachmann nickte ihm zu.


  »Dort drinnen sind neun Leichen«, sagte Germukron aufgeregt. »Darbecks Körper fehlt. Wo ist die Leiche?«


  Der Mann zuckte verlegen die Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass der Bauchaufschneider hierher geflogen ist und der Körper hereingebracht wurde.«


  »Aber er ist weg! Nur die neun anderen Toten sind dort!«


  »Raumfahrer, ich habe wirklich keine Ahnung«, sagte der Wächter beschwichtigend und wies auf seinen Vorgesetzten. »Fragen Sie ihn.«


  Abermals wurde Germukron in neue Verwirrung geschleudert. Eben noch musste er sehen, wie Atlan getötet worden war. Jetzt gab es offensichtlich ein neues Geheimnis. Wer sollte Interesse daran haben, eine Leiche zu entführen – und das auch noch unter den Augen der Wachen? »Wen?«


  »Mich«, sagte der Vorgesetzte – ein Mondträger, den Germukron schon mehrmals in Amphtaks Nähe gesehen hatte. »Was haben Sie an Problemen?«


  »Sie wissen, dass ich der offizielle Betreuer von Darbeck bin … beziehungsweise war.«


  »Natürlich. Wir haben einige Male miteinander über den Unfug gesprochen, einen Kommandanten zur Verantwortung zu ziehen. Amphtak ist ebenfalls der Meinung, dass die Regeln geändert werden sollten. Und …?«


  »Dort drinnen liegen neun Leichen.«


  »Neun? Sie irren, Germukron. Es sind zehn Leichen.«


  Germukron deutete zur Tür und knurrte: »Gehen Sie rein und zählen Sie nach. Darbeck wurde laut Aussage Ihres Mannes hierher gebracht, nachdem der Bauchaufschneider seinen Tod festgestellt hatte. Ich war eben dort und habe mir jeden einzelnen Leichnam angesehen. Darbeck ist nicht dort. Eine Bahre, die zehnte, ist leer.«


  »Unmöglich!«


  Der Mondträger drehte sich um, ging in die Kältekammer und kam kurz darauf mit schreckensbleichem Gesicht zurück. Er schüttelte sich. »Sie haben recht, Kommandant Germukron. Darbeck ist weg. Wir hätten es nicht bemerkt, hätten Sie es uns nicht gesagt. Ich muss sofort mit Amphtak sprechen. Verdammt!« Er rannte zum den nächsten Visifon, wählte eine Nummer und nahm Haltung an. »Erhabener«, sagte er scharf; alle Gemütlichkeit war von ihm abgefallen, »ich bin sicher, dass eine grässliche Sache passiert ist. Wissen Sie etwas über das Verbleiben von Darbecks Körper?«


  Amphtak blickte vom Mondträger zu Germukron und fragte: »Wie meinen …?«


  »Darbecks Körper ist verschwunden.«


  »Er ist nicht verschwunden. Auf Anordnung von Tai-Laktrote Dartassoc wurde er aus der Kältekammer geholt und in die Universitätsklinik gebracht, genau wie zuvor Glotho-Carn. Was ist daran so aufregend?«


  Germukron schluckte auch diesen Schlag in äußerster Beherrschung. Die letzte Hoffnung war eben zerschmettert worden. Aber ein unklares Gefühl sagte ihm, dass mit der Auskunft des Sicherheitschefs nicht alle Fragen restlos beantwortet waren. Es war nur eine Art Instinkt, aber er blieb weiterhin misstrauisch.


  »Sie haben mich beruhigt«, sagte der Mondträger. »Also ganz legal und normal?«


  »So ist es. Stichproben gibt es immer. Nach den Ergebnissen von Glotho-Carns Untersuchung hat der Oberste Richter angeordnet, auch Darbeck zu untersuchen.«


  Nach einigen Augenblicken fragte Germukron: »Ist der Leichnam Darbecks auch in der Klinik angekommen?«


  Amphtak funkelte ihn an, erkannte den Sinn der Frage und biss sich auf die Lippen. »Kommen Sie bitte zu mir ins Büro. Bis dahin weiß ich mehr.«


  Der Bildschirm wurde dunkel. Ohne sonderliche Eile suchten sich der Mondträger und Germukron einen Lift, schwebten an die Oberfläche und blieben schließlich vor der Tür des Büros stehen.


  »Warum sind Sie so sehr an Darbecks Leiche interessiert, Kommandant?«, erkundigte sich der Mondträger, wie es schien, etwas sarkastisch.


  Germukron lehnte sich an die Wand. »Ich habe den Auftrag erhalten, Darbeck hierher zu bringen. Diesen Auftrag habe ich erfüllt. Während der drei Tage haben sich einige merkwürdige Dinge ereignet. Ich will sicher sein, dass der Gefangene tatsächlich tot ist, denn ich habe Grund, misstrauisch zu sein.«


  »Wenn Sie es so sehen?«


  Der Summer ertönte, die Tür ging auf, als Germukron das Gesicht des Urunlad-Laktroten sah, wusste er, dass seine schlimmsten Befürchtungen eingetroffen waren. Amphtak blickte ihnen entgegen, als hätte er ein Gespenst gesehen. Germukron ahnte, welche Antwort er auf die Frage bekommen würde. »Was haben Sie herausgefunden, Amphtak?«


  »Das alte Schema. Ein Gleiter von der Klinik wurde gestohlen, ebenso einige Kleidungsstücke. Die Angestellten, die Darbecks Leiche abholten, waren natürlich nicht von der Universitätsklinik. Der Gleiter ist verschwunden, bis jetzt. Er wird wieder auftauchen.«


  »Ohne Darbecks Leiche, fürchte ich. Sie wird nicht auftauchen. Das ist originell, nicht wahr?«


  Amphtak gab keine Antwort, saß hinter seinem Schreibtisch und wirkte um ein paar Jahre älter. Er dachte etwa dasselbe wie Germukron. Der Bauchaufschneider im Stadion hatte einwandfrei festgestellt, dass Darbeck tot war. Die Leiche war in die Kühlkammer gebracht worden und lag dort einige Zentitontas. Dann erschien der Gleiter, die angeblichen Angestellten entführten den Leichnam und verschwanden damit. »Originell?« Amphtaks Faust krachte auf den Tisch. »Das ist alles andere als originell. Ich freue mich, dass dieser Wirrwarr hier vorbei ist – und jetzt das. Ich habe bereits die Stadtpolizei verständigt; sie suchen nach dem Gleiter und den Uniformen und so weiter. Aber ich denke ebenfalls, dass wir die Leiche nicht finden.«


  Germukron wusste jetzt, dass mit dieser Leiche etwas nicht stimmen konnte. Atlan war tot. Wer interessierte sich für seine Leiche? Und warum? Was sollte man mit einem Leichnam anfangen? Es war nur dann sinnvoll, sofern der Leichnam eine bestimmte Bedeutung für bestimmte Leute hatte. Huccard! War Huccard tatsächlich ein Celista, konnte es gut sein, dass er in Darbeck den Kristallprinzen erkannt hatte und den Körper als Beweis zur Kristallwelt bringen wollte, um sich die von Orbanaschol ausgesetzte Kopfprämie zu verdienen. In diesem Fall hatte er auch Germukron enttarnt. »Warum denken Sie, dass wir die Leiche nicht finden werden?«


  »Jemand, eine einzelne Person oder eine Organisation, die sich mit allem so viel Mühe gibt, wird die Beute zweifellos so gut verstecken, dass wir sie nicht finden, selbst wenn wir den Planeten umgraben.«


  Germukron brummte: »Und was geschieht jetzt?«


  »Wir warten alle. Ich glaube, dass in kurzer Zeit etwas geschieht. Vorläufig besteht Startverbot auf Hirc, und das bedeutet, dass Sie bei uns bleiben und alles sofort erfahren. Es wäre originell, wäre Ihnen der tote Darbeck entflohen, weil es der lebende nicht geschafft hat.«


  Er lachte humorlos. Germukron verabschiedete sich und ging in seine Räume. Dort sah er, ohne wirklich etwas zu begreifen, ins Trivid-Programm. Schließlich, als er es nicht mehr aushielt, zog er sich um, legte die Privatkleidung an und ging in die Bar zu Ancaste.


  


  Mana-Konyr war alles andere als dumm; als Computerfachmann wusste er, wie er sich zu verhalten hatte. Er schaffte es, einem seiner Wächter Privatkleidung abzukaufen, nachdem er einen Teil seines Schecks in Chronners und kleinere Münzen umgetauscht hatte. Er setzte sich eine verbeulte Mütze auf und entkam auf diese Weise den Reportern, die die falsche Tür belagerten. Er ließ sich von den breiten Strömen der Zuschauer zum Stadion mitreißen, stieg in einen Zug und fuhr ins Zentrum von Mal-Dagmon. Er würde erst dann als Sieger vor die Öffentlichkeit treten, wenn er ausgeschlafen hatte und in entsprechender Umgebung lebte.


  Als er kurz vor Mitternacht die breite Hauptstraße der Stadt entlangging, kam ein Junge auf ihn zu, starrte ihn fast ehrfürchtig an und flüsterte: »Sie sind Mana-Konyr, nicht wahr?«


  Mana-Konyr, müde, zerschlagen, sich nur noch mit Mühe auf den Beinen haltend, grinste kalt und sagte ebenso leise, aber in hartem Ton: »Wenn du den Namen laut nennst, bringe ich dich um. Was willst du?«


  Der Kleine hielt ihm einen gefalteten Zettel mit zitternden Fingern entgegen und blieb stehen. Mana-Konyr faltete ihn auseinander und las die Adresse eines Hotels, die Zimmernummer und seinen Decknamen. »Gut. Danke. Wo ist das Hotel Carante?«


  »Gleich dort vorn. Ich verrate Sie nicht.«


  »Warte!« Der KAYMUURTES-Sieger konnte sein Glück noch nicht richtig fassen und gab dem Kleinen fünf Chronners, was ein kleines Vermögen für den Jungen darstellte. Er ging schnell bis zu der bezeichneten Stelle und entdeckte ein schmalbrüstiges Haus mit drei Stockwerken. Der Angestellte blickte ihn kurz an und dann betont gleichgültig weg. Er drehte sich um und tippte die Kodezahlen, als Mana-Konyr sagte: »Ich bin angemeldet. Zimmer zwölf und dreizehn. Und ich will nicht gestört werden. Ich brauche sofort …«


  Seit Jahren hatte er weder Schnaps noch andere Dinge genossen, die für ihn zur Zivilisation gehörten. Er warf einige Münzen auf die Theke und ging zum knarrenden mechanischen Lift. Er wartete ab, bis die bestellten Gegenstände auf seinem Zimmer waren, programmierte ein Bad, entkorkte die Flasche mit den Zähnen und trank erst einmal einen langen Schluck. Der Alkohol brannte in seiner Kehle, er hustete, aber in seine Augen trat so etwas wie ein freudiges Leuchten. Mana-Konyr schaltete den Bildschirm ein und den Ton so weit ab, bis die aufgeregten Stimmen der Reporter im Übertragungsleiter kaum noch zu hören waren.


  »… ist es dem Sieger gelungen, Tamaskon unerkannt zu verlassen. Die für ihn vorbereitete Zimmerflucht hat er bisher nicht betreten. Es gibt keine Hinweise dafür, dass er eine bestimmte Adresse aufgesucht hat, denn er dürfte auf Hirc niemanden kennen. Auch die spontanen Aktionen auf öffentlichen Plätzen, in denen man Mana-Konyr hochleben lassen wollte, müssen ohne den Sieger der Kämpfe stattfinden. Wir bedauern, Ihnen im Augenblick nichts sagen zu können …«


  Mana-Konyr trank den nächsten Schluck und fluchte. »Ihr könnt mich alle einmal …« Der Alkohol und die Medikamente, die in seinem Kreislauf zirkulierten, machten ihn müde. Als er die gebrauchten Kleidungsstücke vom Körper gerissen hatte und in das heiße, duftende und schäumende Wasser des Bades rutschte, kamen Wärme und Entspannung dazu. Er war frei. Frei! FREI! Und allein. Niemand sah ihm zu. Er konnte sein Leben von einer höheren Basis aus neu beginnen und darangehen, mit Vorbedacht alle Computer zu sabotieren und zu zerstören. Kurz bevor ihn der Schlaf übermannte, schleppte er sich triefend ins Bett, warf die Flasche um und schlief ein. Es war fast der Schlaf eines Toten.


  


  Gegen Mitternacht nahmen Ancaste und Germukron die letzten Stufen zum Zentrum des Vergnügens. Um diese Zeit blühte das Nachtgewächs Prüüm am schönsten und farbigsten. Ancaste schmiegte sich an Germukrons Schulter. Er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt.


  »Ich verstehe nicht, warum du diese beiden Männer mit einem solchen Fanatismus suchst«, sagte sie in sein Ohr. Sie glaubte, es wäre ihr gelungen, ihn zu beruhigen und seine Laune zu bessern. Das Gegenteil war der Fall – er war ebenso aufgeregt wie bei Beginn der Ausscheidungskämpfe, aber er nahm sich mehr zusammen.


  »Wenn ich dir nicht alles sage, Liebste …« Er steuerte auf den ersten Stand zu, an dem gebackene Flakkes mit Ensh-Soße verkauft wurden. »… dann nur deshalb, weil ich dich nicht in die Sache hineinziehen will. Es könnte gefährlich für dich werden.«


  »Alle Raumfahrer übertreiben.« Sie lachte und kaufte sich eine Plastiktüte voller jener haarähnlichen, krachenden Dinger aus gebackenem Teig.


  »Ich untertreibe in einem schon fast unglaublichen Maß. Ich suche die Männer, weil sie mir Fragen beantworten müssen, oder ich schlage sie tot.«


  Er musste Huccard finden, ehe man ihn nach Pejolc brachte und mit der PFEKON zum Start aufforderte. Ungeduldig zog er Ancaste zum nächsten Eingang. Sie betraten eine dämmerige Bar, an deren Ende sich eine junge Frau zu den Klängen von unsichtbaren Instrumenten in einer Wolke Rauch auszog, der ununterbrochen seine Farbe wechselte.


  »Diesen Huccard auch?«


  »Den ganz besonders«, versicherte er. »Ich erzähle dir die Geschichte. Aber nicht jetzt. Jetzt suchen wir Huccard und Parnooh.«


  Er stapfte durch das Lokal, schob sich zwischen blinzelnden Männern durch, trat auf Füße, entschuldigte sich, warf ein Glas um und zahlte zwei neue, tauchte vor der Tänzerin aus flackerndem blauweißem Rauch auf und sah in jedes Gesicht. Die beiden Gesuchten waren nicht hier.


  Als sie, ohne etwas getrunken zu haben, das Lokal wieder verließen, erkundigte sich Ancaste: »Wer ist eigentlich dieser Huccard?«


  Germukron ging mit ihr ein Stück des straßenartigen Platzes zwischen den farbigen, in verschieden helle Zonen eingeteilten Hallen entlang. Er starrte in jedes Gesicht. Er sah Frauen und Männer, die er schon bei seinem ersten Besuch hier gesehen und sich aus irgendwelchen Gründen gemerkt hatte. »Möglich, dass er tatsächlich nur der Kampfagent Huccard von der Agentur GLORIOC ist, die Darbeck managen wollte. Vielleicht ist er auch ein Celista, der nach Personen sucht, die dem Imperator unangenehm sind und verschwinden sollten. Und vielleicht ist er eine Mischung von beidem oder gar nichts davon.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Darbeck erhielt ein gesteuertes Freilos für die erste Ausscheidung. Sein Gegner bei der zweiten Auslosung starb, weil er vergiftet wurde. Den ersten Kampf gewann, den letzten verlor er. Und dann wurde seine Leiche gestohlen. Genügt das?«


  Sie wanderten und suchten weiter. Im Zickzack gingen sie in jedes Restaurant, jede Bar, jeden Verkaufsstand. Sie tranken hier und dort eine Kleinigkeit, aber Germukron entdeckte nicht ein einziges Mal jemanden, der vor ihm zu fliehen versuchte oder sich versteckte. Es gab auch kein erschrockenes Zusammenzucken oder andere verräterische Bewegungen. Was Prüüm betraf, waren sowohl Huccard wie auch Parnooh wie vom Boden verschluckt.


  Einmal blieben sie vor einem Bildschirm stehen und erfuhren, dass sich auch der Sieger allen Ehrungen und den Reportern entzogen hatte und spurlos verschwunden war – sein gutes Recht. Nicht ein Polizist würde nach ihm suchen. Von der gestohlenen Leiche des letzten Kämpfers wurde nichts gesagt.


  Nach eineinhalb Tontas waren sie müde und hatten keine Hoffnung mehr. Immer wieder erschien das Bild Atlans vor Germukrons Gedanken. »Aussichtslos«, sagte er endlich. »Gehen wir.«


  »Zu mir? Aber ich möchte nicht schon wieder mit der Röhrenbahn fahren müssen.«


  »Wir nehmen einen Gleiter.« Während Germukron, die Frau in den Armen, im rasenden Gleiter in Richtung der Arena schwebte, dachte er darüber nach, warum auch Mana-Konyr verschwunden war, der doch allen Grund gehabt hätte, sich als Sieger feiern zu lassen.


  


  Germukron wachte auf und drehte den Kopf. Durch das offene Fenster sah er die erlöschenden Sterne. Er war völlig demoralisiert. Wenn Mana-Konyr verschwunden war, musste es einen Grund geben. Germukron beschloss, am nächsten Tag seine Suche auf vier Punkte zu konzentrieren: Die Leiche Atlans, die Männer Parnooh und Huccard. Und den Sieger der Amnestie-KAYMUURTES. Es war furchtbar! Er konnte nicht einmal Karmina da Arthamin verständigen. Alle anderen Freunde, die an dieser Mission teilnahmen, waren über den Tod Atlans informiert.


  Germukron wartete, bis Ancaste von selbst wach geworden war, dann verabschiedete er sich. Zunächst beabsichtigte er, alle offiziellen Möglichkeiten wahrzunehmen. Bei einer guten halben Million Bewohnern auf Hirc würde die zentrale Datenbank schnell die Namen und Adressen herausfinden, sofern es sie überhaupt gab. Etwa sechshunderttausend Besucher sollten auf dem Planeten sein. Germukron fuhr in die Stadt, fragte sich durch und wurde nicht unfreundlich behandelt, weil er Raumfahrer war. Er füllte die Datenmaske am Positronikterminal aus, schrieb sämtliche Informationen nieder, die er über die Männer hatte, wartete und entrichtete eine geringe Gebühr.


  Aber: Es war kein Parnooh auf ganz Hirc gemeldet. Unter den Ankömmlingen, deren Einreise registriert worden war, gab es ebenfalls keinen Parnooh, weder mit dem ersten noch dem zweiten Namen. Es lag natürlich keine Adresse und auch keine Hotelanmeldung für Mana-Konyr vor; inzwischen hatten sich rund hundert Reporter nach diesem Namen erkundigt. Es gab allerdings eine Anlaufadresse für die Kampfagentur GLORIOC! Der Name Huccard war der Maschine unbekannt und nicht in den Speichern enthalten. Germukron schöpfte wieder ein wenig Hoffnung, aber auch der Umstand, dass er vielleicht Huccard fand, würde Atlan nicht wieder lebendig machen. In seiner Verzweiflung würde Germukron – entsprechende Überlegungen stellte er tatsächlich in seinem Schmerz an, während er an die tefrodischen Duplos dachte – auch mit einer Kopie Atlans weitermachen.


  Er dankte und kaufte bei der nächsten Gelegenheit eine Stadtkartendatei für das Armbandgerät, suchte die angegebene Adresse und sah, dass sie etwa an einer Stelle lag, wo der innere »Stadtkern« in die dünn besiedelten und grünen Gebiete überging. Er winkte einen Taxigleiter heran und nannte eine Straße kurz vor dem Ziel. Aufmerksam beobachtete er alles entlang des Weges. Mal-Dagmon begann zu erwachen. Heute sah er hier mehr Besucher, selbst zu dieser frühen Zeit. Vermutlich lief ihr Aufenthalt ab; sie wollten zum Raumhafen und starten. Aber noch immer herrschte Startverbot. Es war nur eine Frage der Zeit, wann einer der Schlachtkreuzer oder das erste Schlachtschiff der Flotte landen würde.


  »Danke – sagen Sie, welche Art Bewohner gibt es hier? Reiche, arme, nette oder nur verrückte?«, fragte er den Taxipiloten.


  Der Mann sah ihn verständnislos an und brummte schließlich: »Keine Ahnung. Nicht mein Viertel. Finden Sie’s selbst heraus, Raumfahrer.«


  Germukron grinste zurück und ging langsam zu dem kleinen Platz, an dem sich mehrere Häuser zu einem offenen Kreis aneinanderreihten. Viel Grün, geschnittener Rasen, neue Maschinen, von denen die Anlagen sauber gehalten wurden. Zweimal umkreiste Germukron die Anlagen. Hier mochten etwa dreihundert Arkoniden wohnen. Er sah nichts Verdächtiges, nichts, was nicht in den vorgegebenen Rahmen gepasst hätte. Niemand ging in die Häuser, niemand kam heraus. Er hörte leise Musik aus mehreren offenen Fenstern. Es war noch zu früh. Nach der zweiten Umkreisung überquerte Germukron den Platz und ging zu dem Haus mit der gelben Fassade, suchte den Namen und fand zu seiner Verblüffung tatsächlich den Schriftzug GLORIOC an einem Gegensprechgerät.


  Er drückte den Rufknopf. Nach langem Warten erhellte sich der winzige Bildschirm, eine Frau in mittleren Jahren fragte: »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


  »Ich bin Kommandant eines Schiffes, Raumfahrer also. Ich suche Huccard.«


  Die Frau lachte wegwerfend. »Ausgerechnet ihn!« Der Lautsprecher klirrte. Germukron umklammerte den Griff seiner Waffe. »Er hat einen Stapel Post und einen Stapel Rechnungen hier liegen. Von mir bekommt er nicht eine Folie, sofern er nicht zahlt.«


  »Daraus entnehme ich, dass Huccard und die GLORIOC mit den fälligen Zahlungen des Mietzinses im Rückstand sind?«


  »Rückstand? Das ist schon eine Schuld.«


  »So«, sagte er. »Und wann will er das alles zahlen? Als ich ihn zuletzt traf, machte er einen abgerissenen und zahlungsunfähigen Eindruck.«


  »Den macht er immer. Er rief gestern an. Gestern, nach den Spielen, unmittelbar nachdem dieser hübsche junge Mann gestorben ist.«


  »Und …?« In Germukron verdichtete sich der Verdacht, dass er sich auf einer heißen Spur befand.


  »Er hat gesagt, er käme heute und er hätte genügend Geld, um mir alles zu bezahlen.«


  Germukron verbeugte sich und sagte höflich: »Dann komme ich wieder, um mit ihm zu reden. Sagen Sie ihm, ein Freund habe nach ihm gefragt.«


  Er lächelte abermals, verabschiedete sich und ging zur anderen Seite des Platzes. Er machte sich in Gedanken einen Plan des Geländes und suchte alle nur denkbaren Fluchtwege. Dann setzte er sich scheinbar ruhig auf eine Bank an der Stelle, an der jeder normale Besucher dieser Häuser unweigerlich vorbeikommen musste – und wartete auf Huccard.


  15.


  


  Unaufhaltsam erwachte die Stadt. Mal-Dagmon war von Tausenden Reportern und Berichterstattern überflutet. Sie alle waren bereit, den Sieger zu feiern. Jeder wollte am Ruhm und an den Ehrungen teilnehmen, die Mana-Konyr zuteilwerden würden. Aber … wo war er? Seit dem Augenblick, als sein Sieg in der Arena ausgerufen worden war, schien ihn der Planetenboden verschluckt zu haben. Auch wenn sich viele der Zuschauer Darbeck als den Sieger gewünscht hatten – er gab als Persönlichkeit viel mehr her als der knochige, faltige Mana-Konyr! –, waren sie zufrieden. Es gab einige Tage lang ein Fest, das sich fast über den gesamten Innenstadtbereich erstreckte.


  Die Pragos rund um die KAYMUURTES waren hervorragende Möglichkeiten, mit wenig Mühe viel Geld zu verdienen. Der ganze Planet schien mitzuspielen. Sogar das Wetter blieb in diesem Jahr günstig; nicht zu warm, jedoch sonnig. Ein Summen und Knistern wie von einer heranbrausenden Invasion riesiger, exotischer Insekten breitete sich aus.


  


  Hirc: elfte Tonta, 8. Prago der Hara 10.500 da Ark – vierte Tonta Lokalzeit


  Eine Stimmung, die Mana-Konyr noch niemals im Lauf seines Lebens gespürt hatte, erfüllte ihn schon jetzt, obwohl er noch nicht ganz wach war. Es kam ihm vor, als stünde er auf einer niedrigen Mauer, während vor ihm in glühenden Farben eine völlig neue, von ihm erschaffene Welt lag. In Gedanken blickte er zurück. Dort, woher er kam, herrschte Chaos, gab es für einen Mann wie ihn keine Chance. In dem Augenblick, in dem er aufwachte, betrat er völliges Neuland. Kaum ein anderer hatte so viele Chancen wie er. Er war der Sieger. Er hatte sich eine lange Nacht verbergen können, weil er noch zu müde, zu überdreht und unfähig gewesen war, den kleinen Sprung von der Mauer zu tun. Jetzt spürte Mana-Konyr, wie nicht nur sein geschundener Körper sich erholte, sondern auch sein Verstand.


  »Ich denke«, murmelte er gähnend, »ich werde mich ihnen stellen müssen.«


  In dem Hotelzimmer von verblichen zweckmäßiger Ausstattung hatte er sich ausgeschlafen, mäßig berauscht und entspannt. Er wusste, dass er in der Stadt Mal-Dagmon gesucht wurde. Nicht nur von denjenigen, die mit seinem Sieg in dem letzten Kampf der Amnestie-KAYMUURTES etwas verdient hatten oder noch zu verdienen hofften. Es gab auch andere. Solche, die nicht an seinen einwandfreien Sieg glaubten. Es gab in diesem Zusammenhang einige unerklärbare Vorgänge.


  Mana-Konyr gähnte abermals und schwang die hagere Gestalt aus dem Bett. Er marschierte in die Hygienezelle und unterzog sich dem Programm der Maschinen. Er ließ sich duschen, waschen, massieren und kneten, sein kurzes Haar wurde wieder trocken. Endlich zog sich der hochgewachsene Mann die neue Kleidung an, die er in einer Tasche dieses verschwiegenen Hotelzimmers gefunden hatte. Nur noch wenige Spuren, abgesehen von den Falten des schmalen Gesichts, deuteten die furchtbaren Anstrengungen der Kämpfe an. Mana-Konyr warf die gebrauchte Kleidung, die leere Flasche und den Rest seiner geringen Ausstattung achtlos auf einen Haufen und drückte die Ruftaste unter dem Bildschirm. Es meldete sich der nicht robotische Tagportier. Mana-Konyr sagte bestimmt: »Ich will ein ausgiebiges Frühstück.«


  »Selbstverständlich. Haben Sie bestimmte Wünsche?«


  Aufs Geratewohl nannte er eine Reihe von Gerichten, von denen er in den letzten Jahren nur hatte träumen können. Der ebenfalls nicht automatische Küchenchef, der inzwischen zugeschaltet worden war, nickte und sah dem Arkoniden in die Augen. »Können wir liefern«, bestätigte er knapp. »Es wird etwa eine Dezitonta dauern.«


  »Servieren Sie es im Zimmer.« Natürlich wussten sie alle, wer er wirklich war, aber offensichtlich hatte die Bestechungssumme genügt, sie schweigen zu lassen.


  »Selbstverständlich.«


  Inzwischen wusste Mana-Konyr, dass er sich der Bewunderung der Massen weder entziehen mochte noch konnte. Sie warteten alle auf ihn, um den Aufbruch nach Arkon mitzuerleben. Je mehr er sich jetzt mit den neuen Gedanken vertraut machte, desto erregter wurde er. Uralte Sehnsüchte erwachten. Computer würden ihn in den nächsten Tagen nicht ablenken. Das Problem, gegen das er seit vielen Jahren zu kämpfen hatte, existierte vorübergehend nicht mehr. Der Drang zur Vernichtung war vorbei. Ein weiterer Schalter, den Mana-Konyr betätigte, ließ ein Fenster hochgleiten. Von draußen schlugen die Klänge verschiedener Musikstücke, grelles Gelächter und Lärmen herein.


  »Wie schön«, knurrte der Arkonide. »Hauptsache, sie amüsieren sich.«


  Trotz seiner Skepsis freute er sich auf die nächsten Tontas und Tage. Frauen und Mädchen würden sich ihm an den Hals werfen. Er verdiente viel Geld aus verschiedenen Quellen. Die größte Stumme, die er zu erwarten hatte, musste in Kürze ausgezahlt werden. Und schließlich würde er sich in einem Schiff mit direktem Kurs zum Arkonsystem befinden. Welch ein radikaler Wandel seines Lebens. Ein Diener brachte das Essen und warf immer wieder Seitenblicke auf Mana-Konyr, der scheinbar gelangweilt am Fenster stand.


  »Was gaffen Sie so?«


  »Ich … ich weiß, wer Sie sind. Ich werde … Ganz bestimmt verrate ich Sie nicht«, stammelte der junge Mann und stellte Speisenbehälter und Geschirr auf das gelbe Tuch.


  »Das hoffe ich«, gab der Arenakämpfer knapp zurück und lachte kurz auf. »Außerdem werde ich nach diesem Essen ohnehin meinen triumphalen Weg gehen, die Straße des Siegers.«


  »Ganz gewiss wird man Sie gebührend feiern.«


  »Mit einigem Recht. Schließlich habe ich den glücklichen Darbeck getötet«, erwiderte Mana-Konyr selbstbewusst und setzte sich vor den mehr als reich gedeckten Tisch. Mit ausgezeichnetem Appetit begann er zu essen, während der Kellner den Raum verließ. Die Geräusche, die durch das Fenster drangen, wurden hektischer und lauter. Die Stadt bereitete sich auf Mana-Konyr vor, als wüsste jeder dort draußen, dass er in wenigen Zentitontas triumphierend erscheinen würde. Ruhig aß der Mann, der als Einziger lebend aus den harten, tödlich brutalen Kämpfen hervorgegangen war, die ausgesucht teuren Speisen.


  


  Irgendwann in den Tontas zwischen Sonnenaufgang und frühem Nachmittag erreichten die Wellen der Nervosität und Unruhe auch den einzelnen Mann, der wie schlafend auf der Parkbank lag. In Wirklichkeit kontrollierte Fartuloon-Germukron aber den Bereich ringsum mit aufmerksamem Blick und steigender Besorgnis. Wo war Huccard, der rätselhafte Kampfagent von GLORIOC? »Dieser falsche Possonkal!«


  Nach Fartuloon-Germukrons Meinung musste Huccard jeden Augenblick hier vorbeikommen. Nur Huccard allein konnte die Rätsel um Atlans Tod und das Verschwinden der Leiche klären. Oder die vage, von unbändiger Hoffnung getriebene Ahnung des Bauchaufschneiders, dass Atlan womöglich noch lebte, bestätigen. Fartuloon-Germukron vergewisserte sich, dass seine Waffe schussbereit war, und blieb wieder vor Adressenschild und Bildschirm stehen. Huccard, Mana-Konyr und Parnooh, der Helfer Huccards? Die Leiche Atlans? Wohin waren sie alle verschwunden? Ungewissheit, Nervenanspannung und Niedergeschlagenheit marterten Germukron. Sein Finger drückte den breiten Knopf. Für Augenblicke geschah absolut nichts, dann ertönte ein scharfes Knacken; auf dem Bildschirm zeichnete sich der Oberkörper eines sehr jungen Mädchens ab. »Ja? Was wollen Sie?«


  Deutlich zeichnete sich Misstrauen in dem schmalen Gesicht ab. Germukron lächelte gewinnend, und als das Mädchen die Raumfahrerinsignien erkannte, entspannte es sich. »Ich sprach gestern mit deiner Mutter. Hat sich Huccard von der GLORIOC zwischenzeitlich schon gemeldet?«


  »Nein, Herr Kapitän. Auch meine Mutter ist nicht da.«


  Germukron sagte in steigender Ungeduld: »Ich hinterlasse Adresse und Rufnummer. Wenn sich Huccard meldet – würdest du mich benachrichtigen? Es ist wichtig. Ich schulde ihm eine beträchtliche Summe.«


  Er konnte sich nicht mehr lange frei in Mal-Dagmon bewegen. Bald würde man ihn zu seinem Schiff nach Pejolc bringen. Der Umstand, dass jemand existierte, der etwas anderes als ein Gläubiger des schmierigen kleinen Mannes war, verlieh der Antwort des Mädchens mehr Anteilnahme, als Germukron erwarten durfte. Es nickte ernsthaft und sagte: »Wir rufen Sie an, Kapitän. Wie ist Ihr Name?«


  Germukron nannte Namen und Kodezahl des Anschlusses, unter dem er im Gästehaus der Tamaskon-Sicherheitsbehörde zu erreichen war. »Ich bedanke mich, meine Kleine«, rief er lächelnd und wandte sich zum Gehen. Als er die nächste breitere Straße erreichte, hatte sein Plan festere Umrisse angenommen. Er hielt einen Taxigleiter an und befand sich Zentitontas später am inneren Rand des Stadtzentrums. Sie hielten vor einer der transportablen Barrieren, jenseits derer sich nur noch Passanten frei bewegen durften. Germukron zahlte und stieg aus. »Nur ein blödsinniger Zufall kann mir jetzt noch helfen.«


  Er tauchte in den Wirbel aus Farben, Bewegungen und Geschrei ein und kaufte einem fliegenden Händler einen viel zu teuren Berechtigungsschein und eine Handvoll Getränkebons ab. Er wanderte langsam und mit großer Aufmerksamkeit durch die Menge, die sich langsam zu drängen begann, hin und her wogte, aus Seitengassen immer mehr Zustrom erhielt und sich um Getränkestände und Podien scharte. Offensichtlich war Mana-Konyr noch immer nicht gefunden worden. Germukron kaufte sich einen Krug Bier, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Theke und starrte den Arkoniden, die an ihm vorbeikamen, in die Gesichter. Nicht ein einziges vertrautes oder bekanntes Gesicht tauchte auf.


  Germukron trank aus und fing den zweiten Teil seiner Wanderung an. Bis seine Fußsohlen brannten und schmerzten, ging er durch nahezu sämtliche Teile der Innenstadt. Er musste in Zehntausende verschiedene Gesichter gestarrt haben. Immer wieder kam es vor, dass irgendwo Lärm entstand und der Ruf zu hören war: »Hier ist er! Hier ist Mana-Konyr!« Aber es stellte sich immer wieder als falscher Alarm heraus. Als sie Mana-Konyr endlich wirklich entdeckten, befand sich Germukron, ziemlich erschöpft und mutlos, in einem Gleiter, der zur Arena raste.


  


  Mit geschlossenen Augen, einem schlechten Geschmack im Rachen, versunken in abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit, lehnte Germukron im Rücksitz des robotischen Gefährts, das über die Piste jagte. Jetzt fluteten keine Massen von Besuchern mehr in Richtung der Arena, aber auf den großen Sandflächen entlang der Fahrbahn standen bereits die Bauten der fliegenden Schausteller. Gedanken und Empfindungen wirbelten in Germukron umeinander wie die Trümmer einer gewaltigen kosmischen Detonation. Atlans Tod hatte alles verändert und sinnlos werden lassen. Fast alles. Mit dem Träger der Zielerwartungen waren alle Bemühungen und Versuche gestorben. Was jetzt geschah, lief auf reines Reagieren hinaus. Es war der armselige Versuch, die Scherben zu sammeln und einen geordneten Rückzug einzuleiten und durchzuführen. Hätte er jetzt irgendwo Huccard gesehen, würde er ihn totgeschlagen haben bei dem Versuch, die Wahrheit aus ihm herauszubekommen.


  Der turmartige Bau, in dem er einige Räume bewohnte, tauchte auf. Neben der Sicherheitstoranlage bremste der Gleiter und nannte mit blecherner Stimme den Fahrpreis. Germukron wurde augenblicklich eingelassen. Der bewaffnete Posten deutete einen Gruß an und sagte: »Sie werden erwartet, Kommandant.«


  Eine dunkle Ahnung ergriff Germukron. Er blieb stehen und fragte zurück: »Von wem?«


  Irritiert hob der Posten die Schultern. »Ein Offizieller. Vermutlich erhalten Sie Startbefehl. Urunlad-Laktrote Amphtak ist in seinem Büro und wartet.«


  »Danke, Kamerad.« Germukron blieb einen Augenblick vor dem leichten Schott der Bürotür stehen, holte tief Luft und gab sich einen innerlichen Ruck. Das Schott fauchte zur Seite.


  Ein hagerer Uniformierter mit einem krankhaft gelben Gesicht saß rechts von Amphtak neben dem Schreibtisch und setzte bei Germukrons Eintreten ein berufsmäßiges Lächeln auf, ehe er mit gelangweilter Stimme fragte: »Kommandant Germukron von der PFEKON?«


  »In Person«, erwiderte Germukron gemessen und grüßte mit einem Kopfnicken den Urunlad-Laktroten. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Ob es ein Vergnügen wird, bleibt abzuwarten. Has’athor Thanyel, von der System-Wachfotte. Ihr Schiff steht auf Pejolc?«


  Amphtak lächelte aufmunternd; schließlich verdankte er Germukron wichtige Hinweise und Informationen. Gleichzeitig baten seine Augen, nichts von den unerklärbaren Zwischenfällen zu erwähnen – der Vergiftung Glotho-Carns und Darbecks verschwundener Leiche. Es gab eine Handvoll guter Gründe, Amphtak zu schonen, also drehte Germukron den Kopf und starrte Thanyel schweigend an. Schließlich lachte er kurz. »Es ist anzunehmen. Meine Mannschaft erhielt strikten Befehl, die PFEKON dorthin zu fliegen, sie zu landen und auf mich zu warten. Ich bin sicher, dass das Schiff nicht gestohlen wurde.«


  Plötzlich grinste Thanyel. Er sah richtiggehend gewinnend aus. Offensichtlich hatte er ein offizielles und ein privates Gesicht. Merkwürdig, dachte Germukron, alle, die mit den KAYMUURTES zu tun haben, scheinen irgendwie verrückt zu sein. »Wurde nicht gestohlen, Kommandant. Die PFEKON wartet. Diesmal ohne Gefangenen. Wie ich hörte und sah, hatte dieser aussichtsreiche junge Verbrecher am Ende doch noch das Pech, besiegt zu werden.«


  Mit eiserner Beherrschung zwang sich Germukron zu einer gleichgültig klingenden Antwort. »Je höher die Erwartungen, desto tiefer ist oft der Sturz. Ich gab Darbeck ohnehin wenig Chancen. Er verblüffte uns alle.«


  Am Gesichtsausdruck Amphtaks las Germukron leicht ab, dass weder die offizielle Suche nach Darbecks Leiche noch die Anstrengungen, den rätselhaften Tod Glotho-Carns zu klären, Erfolg gehabt hatten. Thanyel hob die Hand und deutete auf einen Stapel Papiere und Folien. »Ich habe Ihren Startbefehl mitgebracht, Kommandant Germukron.«


  »Geht in Ordnung. Wann?«


  »Morgen Abend holt Sie der offizielle Gleiter ab und bringt Sie zum Raumhafen Mal-Dagmon. Dort wartet ein Schiff, das mehrere Kommandanten, darunter Sie, zu den Schiffen nach Pejolc bringen wird. Ich fliege selbst mit. Pünktlich zur angegebenen Zeit, ja?«


  Lässig deutete Germukron mit dem Daumen über die Schulter in die Richtung auf die Stadt. »Ich habe also noch etwas Zeit, mir das Spektakel anzusehen. Ist Mana-Konyr eigentlich schon aufgetaucht?«


  »Ja. Seit einer halben Tonta ist er der wichtigste Mann von ganz Mal-Dagmon.«


  Germukron dachte an Ancaste. Die Zeit lief rasend schnell ab. Sie hatten nur ein paar armselige Tontas füreinander gehabt. Vielleicht konnten sie sich noch einmal treffen, bevor er den Planeten verließ. »Dann stürze ich mich mal in das Gewühl.«


  »Lassen Sie sich nicht aufhalten, Raumfahrer. Nur versäumen Sie den Starttermin nicht; wir wären sonst gezwungen, harte Maßnahmen zu treffen.« Thanyel grinste wieder breit. Diese kaum verhüllte Drohung störte Germukron nicht sonderlich; er hatte ab jetzt noch rund einen Hirc-Tag Zeit.


  »Ich tue mein Bestes, wie zumeist.« Germukron ging zum Schott. »Ich bin in meinem Apartment, Amphtak.«


  »Verstanden.«


  Germukron packte, in seinem Wohnraum angekommen, fast sein gesamtes Gepäck zusammen. Es war nicht viel. Nachdem er die Duschen und Massagen der Hygienezelle über sich hatte ergehen lassen, schüttete er aufmunternde Getränke in sich hinein. Jetzt trug er eine helle, geradezu fröhlich wirkende Kombination, die in krassem Gegensatz zu seiner Stimmung stand. Er vergaß nicht, die Waffe unter die Achsel zu schnallen. Mana-Konyr war also aufgetaucht. »Es wird wohl das Sinnvollste sein«, murmelte er, »wenn ich mich an seine Sohlen hefte. Vielleicht führt er mich, ohne es zu wissen, zu Huccard.«


  Und dadurch kam Germukron vielleicht dem Geheimnis um Atlans Tod einige Schritte näher. Er verließ den Wohnturm, nahm die Röhrenbahn und war, als er eine lange Treppe hinaufgestiegen war, im Zentrum eines mittelgroßen Platzes. Der Lärm und die Gerüche dieses Straßenfests schlugen über ihm zusammen, als er die letzte Stufe verließ. Germukron stürzte sich in das Gewimmel.


  


  Wie ein hungriges Raubtier streifte Germukron unermüdlich und verbissen durch schmale Gassen zwischen Hausmauern, durch kurze, breite Straßen und über kleine Plätze. Immer wieder fragte Germukron nach Mana-Konyr. Er erhielt Antworten, die ihn in alle möglichen Richtungen wiesen. Dort wollte man ihn gesehen haben, in jenem Saal war er gerade und hielt eine Pressekonferenz ab, dann wieder hatte man ihn zechen sehen … Germukron rannte hierhin und dorthin. Jedes Mal, wenn er an einem der Punkte eintraf, war der Sieger nicht mehr da. Dann, ganz plötzlich und zufällig, als Germukron erschöpft dastand und ein Heißgetränk schlürfte, sah er durch eine Lücke zwischen den Passanten gleich zwei der Gesuchten auf einmal: Huccard und Mana-Konyr.


  Der schmächtige Kampfagent, der aussah, als wäre er seit einem Berlenprago nicht aus seinem Anzug gekommen, redete gestenreich und offensichtlich ärgerlich auf den großen, hageren Mann ein. Mana-Konyr zeigte deutliche Einwirkungen von zu viel Alkohol. Germukron, den diese Beobachtung durchfuhr wie ein Schlag, zwang sich dazu, genauer hinzusehen, den Becher leer zu trinken und sich erst danach durch diese Lücke zu stemmen. Er durfte bei keiner der folgenden Aktionen auffallen.


  Natürlich hatte Germukron genügend Erfahrung in solchen Jagden, aber er befand sich auf völlig unbekanntem Gebiet. Immer wieder schoben sich Passanten vor ihn, aber er drängte sie, Entschuldigungen murmelnd, kraftvoll zur Seite und schob sich weiter. Er starrte sein Ziel an; es war der Eingang eines schmalen Hauses mit weit offenen Fenstern, hinter denen viele Gäste zu sehen waren. Auf den Stufen des Eingangs stand Huccard und schrie wütend, etwa dreißig oder vierzig Schritte von Germukron entfernt, auf Mana-Konyr ein. Die Erregung packte den Bauchaufschneider; er blieb stehen, als er zehn Schritt vor den beiden Deckung fand. Eine Gruppe von Reportern, die ebenfalls Mana-Konyr entdeckt hatten, brach in Geschrei aus und rannte auf ihn los. Germukron versteckte sich in dieser Gruppe und war noch unentschieden, wen von beiden er verfolgen sollte, falls sie sich trennten. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen.


  Mana-Konyr grinste breit und steckte ein handgroßes Päckchen mit buntem Umschlag in eine Innentasche. Er drehte sich um und schob mühelos den kleinen Mann von sich weg, indem er ihm mit der fachen Hand einen Stoß vor die Brust gab. Wütend drehte sich Huccard um und verschwand im Haus. Germukron war von dem, was er sah, derartig gepackt, dass er zu grinsen vergaß. Mana-Konyr hob die Arme, als er die Berichterstatter sah. Sie umringten ihn; Germukron blieb in der Gruppe stehen und entschloss sich, das schwächste Glied anzugreifen. Das war für ihn zweifellos der nicht mehr ganz nüchterne Arkonide mit dem faltigen Gesicht.


  Was geht hier vor? Inzwischen war es später Abend geworden, noch etwas mehr als eine Tonta bis Mitternacht. Für Germukron schien es sicher zu sein, dass sich die meisten Anwesenden nicht so sehr um den Sieger kümmerten, sondern viel mehr das Fest ausnutzten. Sie waren ebenso unfähig, den KAYMUURTES-Sieger zu finden in diesem unendlich lauten und quirlenden Durcheinander, wie er es gewesen war. Schwankend stand Mana-Konyr da und gab Antworten auf die Fragen der Reporter. Germukrons Verblüffung war vollkommen. Huccard, Atlans Kampfagent, übergab Mana-Konyr, dem Gegner des tödlichen Kampfes, ein offensichtlich wertvolles Päckchen. Das muss einfach etwas zu bedeuten haben! Also: Was geht hier vor?


  Mit schwindender Geduld wartete Germukron darauf, dass sich die Szene änderte. Rings um die etwa zwanzigköpfige Gruppe auf den Stufen des Eingangs bewegten sich die Massen der Passanten. Der schwache Nachtwind trieb die Fetzen von Musik und vielfältige Gerüche hin und her wie die Wellen der Brandung. Ununterbrochen brüllten die Stimmen der Fragenden. Der Raumfahrer lehnte sich neben einem Fenster gegen die Hausmauer und betrachtete Mana-Konyr. Auch seine Kraft ist nicht unendlich groß, dachte er. Die Anstrengungen der vergangenen Tage und der Alkohol hatten trotz der medizinischen Pflege und der Nacht, in der Mana-Konyr verschwunden gewesen war und sicherlich ausgeschlafen hatte, ihre Wirkung nicht verfehlt. Der Überlebende der Kämpfe war todmüde, nur sein Wille hielt ihn noch auf den Beinen. Schließlich hob er den Arm und brüllte die Reporter nieder. »Morgen geht es weiter, meine Freunde. Ich bin müde und erschöpft. Wir haben noch Berlenpragos vor uns. Das Fest geht weiter.«


  Er drehte sich um, sprang auf die Fahrbahn und entfernte sich mit großer Eile. Er war weniger betrunken; die Müdigkeit war es, die ihm zu schaffen machte. Aber ohne Alkohol würde er sich viel mehr zusammennehmen können. Im Fall eines Angriffs aber, das wusste Germukron genau, würde er wenigstens für kurze Zeit noch ebenso kräftig und automatenhaft reagieren und zurückschlagen, wie es beim Kampf gegen Atlan der Fall gewesen war. Geräuschlos und unauffällig folgte Germukron dem Sieger. Die Reporter stoben auseinander, versuchten vermutlich, ihren Bericht loszuwerden. Die kommenden Tage würden für Mana-Konyr eine Reihe von Pressekonferenzen bringen, er war Gast aller nur denkbaren Veranstaltungen; sofern er nicht mehr betrunken war, würde er sich jede einzelne Äußerung bezahlen lassen. Der Weg nach Arkon war für ihn mit vielen glänzenden Chronners gepflastert.


  Entlang an Hauswänden, zwischen Verkaufsbuden, durch Gruppen von Betrunkenen, die den Sieger nicht mehr erkannten, folgte Germukron dem Davoneilenden. Germukron fühlte, wie sein Herz zu hämmern begann. Die Handflächen wurden feucht; ein Zeichen, dass sein Unterbewusstsein diese Jagd mit einem bedeutsamen Ereignis assoziierte.


  »Das hat etwas zu bedeuten. Ich kenne diese verwünschten Symptome«, zischte der Bauchaufschneider und blieb stehen, als seine Beute ebenfalls anhielt. Es war ein kleines Haus, hinter einer gläsernen Mauer in einem kleinen, aber sorgfältig bearbeiteten Park gelegen. Mana-Konyr suchte in einer Außentasche, in der es hell klirrte, nach dem Impulsschlüssel, fand ihn und betrachtete ihn voller Verwirrung. Schließlich drehte er den stabförmigen Gegenstand mit den positronischen Zackenelementen und schob ihn ins Schloss einer aus Stahlrohren in künstlerischem Muster bestehenden breiten Tür. Sie drehte sich geräuschlos nach innen. Keiner der vielen Passanten kümmerte sich um diesen einsamen Besucher. Entlang eines schmalen Weges und hinter einigen Fenstern des Hauses brannte Licht. Mit metallischem Klirren fiel die Tür wieder zu. Mana-Konyrs schleppende Schritte entfernten sich über den weißen Kies.


  Germukron stieß eine Verwünschung aus und ging fünf Meter zurück, bog nach links ab und bewegte sich in unauffälligem Tempo entlang der Mauer. Überall gab es Bäume, deren Kronen über die Mauer ragten. Die Stämme befanden sich diesseits und jenseits der Mauer, aber er würde auffallen. Es gab zu viele Passanten und zu viele Personen, die das Treiben aus den Fenstern der Häuser betrachteten. Die folgende Quergasse war schmaler, aber sah ebenso aus. Allerdings war es hier erheblich ruhiger. Trotzdem würde er auffallen. Dasselbe Bild bot sich, als Germukron auch die dritte Seitenkante der Parkmauer aus milchig schimmernden Bausteinen entlanggegangen war. Folglich blieb nur die Mauer übrig, die gegenüber dem eigentlichen Eingang lag. In einigen Tontas würde es hier ruhiger sein. Er brauchte nur so viel Zeit, um an einem Stamm hochzuklettern und zwischen den ledrigen dunkelgrünen Blättern zu verschwinden.


  »Verdammt! Schon wieder warten!« Er stöhnte er auf und ging langsam zurück zu dem stählernen Tor. Wer oder was wartete in dem Haus auf Mana-Konyr? Frauen? Freunde? Oder einfach nur Ruhe und die Möglichkeit, sich zu erholen? Nichts war zu hören oder zu sehen. Germukron hatte Hunger und blieb an einem Stand stehen, an dem vier Dutzend verschiedene warme und kalte Salate verkauft wurden. Von hier aus konnte er das Tor einwandfrei im Auge behalten. Versteckte Leuchtkörper sorgten für genügend Licht. Er sah auf die Uhranzeige am Armbandgerät. Es wurde später und später. Germukrons Geduld wurde abermals auf eine harte Probe gestellt, aber jetzt wusste er, worauf er wartete und wonach er suchte. Das Gedränge in den Gassen und Straßen um das ummauerte Grundstück nahm ab, die Gäste an dem Verkaufsstand wurden weniger. Germukron lockerte seine Waffe und schlich unauffällig zur Hinterseite des Grundstücks. Während er scheinbar uninteressiert die dunkel gewordene Gasse entlang spazierte, beobachtete er scharf die Hausfronten und die Fenster.


  Ganz plötzlich handelte er, machte einen Sprung nach links und verschwand in den tiefen Schatten zwischen einem Baumstamm und der kaum noch leuchtenden Glasmauer. Mit schnellen, sicheren Bewegungen kletterte er den Stamm hinauf, griff nach dem untersten, dicken Ast und schwang sich auf die Mauerkrone. Schon jetzt war er außerhalb der Sicht anderer Passanten. Er drehte den Kopf und warf einen langen Blick zum Haus hinüber. Die Beleuchtung in den meisten Zimmern war ausgeschaltet. Einzelne Musikfetzen und Geräusche leiser Unterhaltungen drangen an seine Ohren.


  »Mana-Konyr ist also nicht allein«, flüsterte Germukron, turnte entlang des Astes hinüber zu einer anderen Baumkrone, hielt sich an den federnden Ästen fest und sprang schließlich schräg nach oben. Seine Finger krallten sich um die Blätter und Ästchen am Ende eines langen, federnden Astes. Das Holz bog sich schwer durch, Zweige und Blattenden raschelten, als Germukron langsam in den Park sank. Seine Sohlen berührten weichen Grasboden oder Moospolster. Er war jetzt voll auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentriert, sicherte vorsichtig nach allen Seiten, verbarg sich im Schatten und hielt noch immer den Ast fest, um sich durch das Geräusch des Hochschnellens nicht zu verraten. Niemand hatte sein Eindringen bemerkt.


  Vorsichtig ließ er den Ast los und versuchte, die peitschende Bewegung abzuschwächen. Es gab nur ein raschelndes Geräusch, ehe er auf Zehenspitzen zu einer Buschgruppe rannte, die unmittelbar neben der weit vorspringenden Terrasse wuchs. Augenblicklich befand er sich wieder in Deckung und schob die Zweige auseinander. Er sah direkt in einen geräumigen Wohnraum, in dem sich etwa fünfzehn Personen aufhielten. Mädchen, Frauen, einige Männer, die leicht angetrunken waren, andere, in denen er Berichterstatter erkannte. Kameras und Aufnahmegeräte lagen auf den Möbeln. Jemand stellte, ehe Germukron noch einen einzigen Satz der Unterhaltung verstehen konnte, die Musik auf größere Lautstärke. Mit geschlossenen Augen tanzte eine junge, sehr hübsche Frau um den runden Tisch.


  Germukron schob sich vorsichtig zwischen den Zweigen hervor und achtete darauf, dass er sich nicht in das Lichtviereck bewegte. Sein prüfender Blick huschte über die Gesichter und Körper. Mana-Konyr war nicht in diesem Raum. Der Bauchaufschneider kroch auf die Terrasse, robbte bis zur Ecke zwischen Terrassenboden und Wand und schlich geduckt bis zum nächsten Fenster. Es war offen, dahinter ein leerer, kleinerer Raum. Weiter. Das nächste Fenster führte in die Robotküche. Dort standen eine Frau und ein Mann eng umschlungen in einer Ecke. Germukron kroch weiter und erreichte schließlich den Hauseingang. Die Beleuchtung war ausgeschaltet, aber die Tür stand weit offen. Die Platte verschwand fast völlig im Schlitz der rechten Wand. Mit einer schnellen Bewegung hielt Germukron die Waffe in der rechten Hand, suchte nach Fallen oder Alarmelementen und sprang ins Innere. Er hörte nur den Lärm, den die versammelten Arkoniden im großen Wohnraum veranstalteten. Der engere Tross des Siegers feierte ungehindert weiter; vermutlich schlief der Sieger bereits.


  Links führte eine prächtige, weitgehend auf Antigravpolstern semischwebende Treppe in die oberen Geschosse. Immer drei Stufen auf einmal nehmend, erreichte Germukron die Galerie am oberen Ende der gekrümmten Treppe. Die langen, mit kostbarem Gefecht umsponnenen Stufen federten mit leisen, klingenden Lauten nach. Fünf gleich große Türen, helle Flächen in einer dunklen Wand, führten in ebenso viele Räume. Germukron zuckte schweigend mit den Schultern, entsicherte mit einem Daumendruck die Waffe und schlich zur ersten Tür. Vorsichtig kippte er die breite, verzierte Kontaktklappe und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Der Raum dahinter war völlig dunkel. Langsam huschte Germukrons Blick über die undeutlichen Umrisse der Möbel und Kanten. In einer Aufwallung von Wut und Entschlossenheit suchten die Finger der rechten Hand den Kontakt und drückten ihn. An fünf verschiedenen Punkten des Raumes flammten weiche, indirekte Leuchtkörper auf.


  »Leer!« Germukron schaltete aus und schloss die Tür. Einige Herzschläge später schaltete er das Licht im nächsten Raum ein – ebenfalls leer. Der dritte Raum führte in eine große, luxuriös ausgestattete Toilette. Er schloss die Tür hinter sich ab, als er die Verbindungstür zum nächsten Raum entdeckte. In dem mit kostbaren Platten ausgelegten Raum herrschte eine heillose Unordnung. Mana-Konyr schien in unmittelbarer Nähe zu sein. Langsam drosselte Germukron die Stärke der Beleuchtung auf ein Minimum und zog die Tür auf. Eine einzelne, matte Lampe tauchte das große Zimmer in Dämmerlicht – nur mit einer leichten Decke über dem Körper lag Mana-Konyr schlafend auf dem Rücken und schnarchte leise. Germukron bewegte sich geräuschlos wie ein Schatten, schloss die Verbindungstür hinter sich, drehte den Absperrschalter an der Tür zum Lichthof und ließ das Fenster in die Normalstellung klappen. Er blieb in der Mitte des Raumes stehen, nahm jede Einzelheit des wertvoll eingerichteten, aber verschlampten Raumes in sich auf und wartete darauf, dass irgendein Instinkt den Sieger der KAYMUURTES aufwecken würde.


  Dort schlief der Mörder Atlans; Germukron korrigierte sich – auch Atlan hätte diesen Mann umgebracht, wäre es ihm möglich gewesen. Schweigend und voller Spannung wartete Germukron. Aber die Zeit, in der dieser Mann wie ein wildes Tier hochgeschreckt wäre und angegriffen hätte, war vorbei. Müdigkeit und der Rausch lagerten wie dicke geologische Schichten über den kreatürlichen Reaktionen Mana-Konyrs, des ehemaligen Computerfachmanns. Germukron schüttelte wild den Kopf, machte zwei Schritte nach vorn und schob die Waffe ins Achselhalfter. Mana-Konyr, der Kämpfer, der mit seiner speziellen Paralysetechnik die anderen relativ mühelos besiegt hatte, konnte vielleicht in der Tamaskon-Arena siegen, aber nicht gegen den Bauchaufschneider mit den größeren Kräften und der weitaus intensiveren Erfahrung.


  »Ich brauche einen Schock, der ihn ernüchtert.« Germukron grinste kalt, riss mit der linken Hand die Decke weg und brachte die rechte Hand in Angriffsstellung. Etliche Augenblicke brauchte Mana-Konyr, bis er erwachte – und Germukron ansprang. Dessen starr ausgestreckte Finger trafen genau die Stellen, die er anvisiert hatte. Ein grässlicher Schmerz fuhr durch den Körper des Siegers. Mana-Konyr stöhnte auf, aber da dieser Hieb nur Schmerzen, keine Nervenlähmung hervorrief, schwang er sich wieder in die Höhe und griff abermals an. Germukron trat kurz und hart gegen einen Nervenknoten im Oberschenkel, die Hände zuckten mit großer Schnelligkeit und furchtbarer Gewalt schräg nach unten. Handkanten und Fingerspitzen trafen exakt. Mit einem kurzen Wimmern, gefolgt von dem gurgelnden Versuch Mana-Konyrs, Luft zu holen, krachte er wieder auf das große Bett. Er war mindestens ein paar Tontas lang von den Hüften abwärts vollständig gelähmt.


  »Du siehst, Mana-Konyr«, sagte Germukron leise und zog langsam die Waffe, »dass es auch andere Leute gibt, die deine Technik beherrschen. Ich kann dir weitaus größere Schmerzen zufügen und gleichzeitig verhindern, dass du auch nur laut dabei atmest.«


  Nach einigen Bewegungen, mit denen sich Mana-Konyr aufzurichten versuchte, sah er es ein und blieb verkrümmt liegen. Nur seine Hände bewegten sich, das Gesicht war schmerzverzerrt. »Wer bist du? Was … willst du?«


  »Der Betreuer des glücklichen Darbeck«, sagte Germukron in schneidender Schärfe und richtete die Waffe auf Mana-Konyr. »Ich brauche Auskünfte.«


  »Ich glaube, ich habe dich schon gesehen. Irgendwo in der Arena?«


  »Möglich. Willst du sofort antworten, oder ziehst du es vor, den goldenen Weg nach Arkon als Krüppel anzutreten?«


  Stöhnend und mit schweißüberströmtem Gesicht brachte Mana-Konyr eine verzerrte Grimasse zustande. »Eine ungute Alternative. Ich bin nicht mehr so dumm wie vor vielen Jahren.«


  »Deine Klugheit wirkt lebensrettend. Was hast du mit Huccard zu schaffen?«


  Wieder stöhnte Mana-Konyr. »Er half mir. Der Plan stammte von ihm. Er hat mich gut bezahlt.«


  Zu seiner eigenen Überraschung merkte Germukron, dass ihn diese Eröffnung keineswegs so erschütterte, wie es eigentlich hätte sein müssen. Huccard, nicht nur Atlans Kampfagent, sondern auch der Mana-Konyrs! Er war also der Drahtzieher der Aktion. »Du hast deine Bezahlung vorhin erhalten, auf den Stufen des Versammlungshauses, nicht wahr?«


  »Ja. Die Prämie für meinen Sieg über Darbeck.«


  Obwohl er keineswegs ruhig war, fragte Germukron leise: »Wo ist Darbecks Leiche?«


  »Wer?«


  »Darbecks Leiche. Der Körper deines Gegners im letzten Kampf der KAYMUURTES.«


  »Keine Ahnung.« Seine Unwissenheit schien tatsächlich echt zu sein. »Sie haben ihn hinausgebracht, wie ich gerade noch bemerkte. Ein bemerkenswert schwerer Gegner. Hätte mich besiegen können …«


  »Den du perfekt totgeschlagen hast.« Sie starrten sich in die Augen. In Germukron dämmerte eine grässliche Einsicht.


  »Sah ganz perfekt aus, nicht wahr?«


  »Was sah perfekt aus, du Wurm? Willst du damit vielleicht sagen, dass …?«


  »Ich verstehe. Du denkst, dass ich Darbeck nicht nur besiegt habe, sondern ihn auch getötet habe? Das ist ja gerade der verdammte Witz bei der Sache! Huccard hat mich dafür bezahlt …«


  Germukron senkte die Waffe und zielte mit der Nadel des Projektors zwischen die aufgerissenen Augen des anderen. Mana-Konyr sah krank vor Angst und Aufregung aus. »Huccard hat dich wofür bezahlt, du Kretin?«


  »Dafür, dass ich deinen Darbeck nicht nur besiegt, sondern mit dem besten Schlag, den ich kenne, für mindestens einen halben Tag scheintot gedroschen habe. Verblüfft?«


  Germukrons Gefühle waren eine volle Zentitonta lang das reine Chaos. Die bislang unterdrückte Hoffnung wurde zur Gewissheit. Darbeck war betäubt, sein lebloser Körper aus der Arena gebracht und kurz darauf entführt worden. Die Ausführung dieser Tat sah ganz nach Huccards Planung aus. Fast hatte er es die ganze Zeit geahnt! »Du hast also von Huccard, dem verschlagenen Chef der GLORIOC, eine Menge Geld dafür bekommen, Darbeck zu besiegen und den Eindruck zu erwecken, er sei tot?«


  »Richtig. Nur ich kenne einen solchen Schlag.«


  Germukron lächelte sehr kurz, aber ungemein grimmig. »Du irrst. Ich kenne nicht denselben, aber einen ähnlichen. Soll ich ihn dir zeigen?«


  »Kann darauf verzichten.«


  Atlan lebt! Wenigstens erzählte das dieser Verbrecher hier. Germukron sicherte die Waffe und steckte sie zurück. »Wo ist Darbecks Körper jetzt?«


  »Keine Ahnung. Wirklich nicht, glaub mir. Du musst dich an Huccard wenden. Hast du Angst, dass Darbeck dir noch nach seinem Tod entkommt?« Mana-Konyr stieß ein verzerrtes Gelächter aus.


  Inzwischen bewegten sich Germukrons Gedanken wieder in vernünftigen Bahnen. Weil er hoffen wollte, hoffte er. Atlan war nicht tot. In diesem Augenblick gestattete er sich keinerlei freudige Gedanken, aber das brennende, schockartige Gefühl, das er bei der unmissverständlichen Antwort des Siegers empfunden hatte, kennzeichnete seine Freude und Erleichterung. »Trotzdem frage ich: Weißt du irgendetwas über die Entführung? Sie brachten Darbeck in die Kühlkammer, aber er wurde anschließend fortgeschafft. Falls ich gute Informationen erhalte, lasse ich dich weiterleben.« Germukron bemerkte den Hilfe suchenden Blick und schüttelte den Kopf. »Dort unten sind sie vermutlich schon betrunken. Niemand wird dich stören. Wir sind allein, Mana-Konyr. Zugegeben, ich töte dich nicht gern, aber ohne Zögern, wenn ich damit mein Ziel erreiche.«


  Mana-Konyrs Hände und Finger vollführten unkontrollierte Bewegungen. Er schüttelte den Kopf und stieß einen gurgelnden Laut aus, zwang sich zur Ruhe und sagte stockend: »Ich war nur Werkzeug. Huccard sagte, er würde alles arrangieren. Er sagte, er würde dafür sorgen, dass ich und Darbeck zum letzten Kampf antreten würden. Ich musste einen überzeugenden Kampf liefern, unbedingt siegen, schließlich bezahlte er mich, dass Darbeck als einwandfrei tot aus der Arena hinausgebracht wurde. Das ist alles. Ich wollte nicht mehr wissen, denn wüsste ich mehr, könnte ich mehr ausplaudern. Ich will nach Arkon – und alle Computer vernichten.« Er lachte keuchend. »Huccard hat mir nicht mehr gesagt. Er hielt sein Versprechen, nachdem ich meins gehalten habe. Und wenn du mich jetzt totschießt – mehr weiß ich nicht. Ich war die ganze Zeit über ebenso gefangen und ohne Kontakt mit der Außenwelt wie alle anderen in den Verliesen der Arena.«


  Jetzt konnte es sich Germukron leisten, großmütig zu sein. Er ging zum Fenster und öffnete es vorsichtig. »Sagen wir mal so – ich bin nicht abgeneigt, dir zu glauben. Sollte ich Grund zu Reklamationen haben, weiß ich dich zu finden. Schweig, wenn dich Huccard fragt. Ich rechne selbst mit ihm ab. Genieße die Tontas und Tage des Festes. Und jetzt – schlaf weiter.«


  Er riss das Fenster auf, schaltete das Licht aus und nahm einen kurzen Anlauf. Er sprang weit hinaus, krümmte den Körper zusammen und landete nach einem steilen Flug genau in dem riesigen dunklen Busch. Blätter zerfetzten, Äste brachen, stärkere Zweige federten, doch Germukron bemerkte nur einige unwichtige Schrammen, als er über Moos und Gras auf den Ausgang zuhastete und mühelos über das stählerne Tor kletterte. Germukron hatte ein neues Ziel: Huccard. Selbst wenn dieser ein Celista war, würde er ihn finden und stellen.


  


  Hirc: neunzehnte Tonta, 8. Prago der Hara 10.500 da Ark – erste Tonta Lokalzeit


  Germukron beendete seine Suche nach Huccard kurz nach Mitternacht. Er war völlig erschöpft. Natürlich war er von dem Haus im Park, in dem er die erschütternden Antworten von Mana-Konyr bekommen hatte, auf dem schnellsten Weg zu jenem Haus im Stadtzentrum gerannt, in das er Huccard hatte hineinlaufen sehen. Das Haus war ein Privathaus, das die Eigentümer an eine Mannschaft von Kameraleuten, Reportern, Frauen aus deren Tross und an einen Piloten vermietet hatten. Der Pilot hatte alle diese Leute mit einer Raumjacht hierher gebracht und würde sie in einigen Tagen wieder zurückfliegen. Germukron erwischte den halb betrunkenen Piloten vor dem riesigen, fast leeren Kühlschrank der Robotküche. Der Raum sah aus, als wäre ein Kampf auf Leben und Tod darin geführt worden.


  »Und Sie sind sicher, dass er nur kurz hier war?«, fragte Germukron.


  »Ganz sicher. Er kam rein, trank ein Glas und sprach vom großen Geld und vom Ruhm, der in Kürze über ihn hereinbrechen würde. Er hatte es ziemlich eilig. Warum suchen Sie ihn so dringend, Raumfahrer?«


  Germukron warf einen müden Blick auf das Chaos in dem funktionell eingerichteten Raum und erklärte bitter: »Persönliche Affäre. Sie wissen nicht, wohin er gegangen sein kann?«


  »Keine Ahnung.«


  »Und wann will er zurückkommen?«


  »Ich glaube nicht, dass er zurückkommt. Er hat, denke ich, keinen Grund. Jeder kennt inzwischen Mana-Konyr. Huccard ist nicht sein Kampfagent; der Sieger kennt inzwischen seine Tarife selbst.«


  »Vortrefflich.« Ganz sicher – nach Mana-Konyrs Auskünften musste Germukron dies glauben – würde Huccard ihn nicht suchen. Im Gegenteil. Er würde einen riesigen Bogen schlagen, sobald er ihn sah. Germukron sah fasziniert zu, wie der Pilot eine mittelgroße Flasche leerte, ohne ein einziges Mal abzusetzen.


  »Kann ich sonst etwas für Sie tun?«


  »Danke. Sie haben mir entscheidend geholfen«, erwiderte Germukron. »Ich suche weiter.«


  Offensichtlich herrschte noch immer Startverbot von Hirc. Bald aber würde der Raumhafen freigegeben werden. Dann konnten alle Schiffe starten. Auch ein Raumschiff, das Atlans bewusstlosen Körper wegbrachte. Atlan in der Gewalt Huccards, also mit einiger Sicherheit in der des Geheimdienstes. Das war nur eine Idee weniger schlimm als der Tod. Germukron drückte kameradschaftlich die Schulter des Piloten und ging, als der Mann mit einknickenden Knien langsam zu Boden rutschte und zwischen Scherben, Essensresten und herumkollernden Bechern zu schnarchen begann.


  


  Ancaste kam aus der Bar, die hinter ihr abgeschlossen wurde. Um diese Zeit gab es im Umkreis der Arena keine späten Gäste mehr. Germukron löste sich aus dem Schatten der Treppenanlage und sagte leise: »Ich bin noch auf Hirc, Ancaste.«


  Sie erkannte seine Stimme augenblicklich und ging schnell auf ihn zu, nahm seine Hand und zog ihn mit sich. »Du scheinst seit unserem Treffen nicht geschlafen zu haben. Du siehst aus wie ein alter Mann.«


  Er grinste mühsam. »Ich bin ein alter Mann. Ein Greis mit mehr Problemen, als er bewältigen kann. Hast du diesen Huccard gesehen? Du weißt, der kleine Mann, der damals den Betrunkenen gemimt hat.«


  »Nein. Solange ich an der Bar war, tauchte er nicht wieder auf.«


  »Es hätte mich auch überrascht.« Germukron genoss diesen langen Moment der Ruhe, als sie auf den verlassenen Wegen zu dem Haus gingen, in dem Ancaste wohnte.


  Als sie schweigend etwa die Hälfte zurückgelegt hatten, fragte sie: »Warum bist du noch einmal gekommen, Germukron?«


  Er drückte ihre Hand und erwiderte rau: »Ich wollte mich zum letzten Mal von dir verabschieden und dir danken. Für alles.«


  »Ich dachte, das hätten wir schon hinter uns?«


  Er zog die Schultern hoch. »Inzwischen haben sich völlig neue Gesichtspunkte ergeben. Es sind Dinge eingetreten … Nun, du würdest nicht verstehen, denn dir fehlen die Hintergrundinformationen. Ich habe Startbefehl für morgen Abend. Nein, für heute Abend. Wenn du willst, gehe ich.«


  »Nein. Bitte komm mit.«


  »Einverstanden.«


  Erst als die neutrale Abgeschlossenheit der kleinen, gemütlichen Wohnung Ancaste und Germukron umgab, kam er zur Ruhe. Die Ereignisse und Einsichten zogen langsam an seinem inneren Auge vorbei. Er saß schweigend da, einen Krug Bier in der Hand, während Ancaste ein leichtes Essen herstellen ließ. Es war eigentlich nichts geschehen, aber die Wahrheit bedeutete, dass weiterhin alle Anstrengungen einen sehr deutlichen Sinn hatten. Der entführte Atlan lebte; irgendwo in Mal-Dagmon, auf jeden Fall aber auf Hirc. In dem Augenblick, in dem der Raumhafen freigegeben wurde, würde ein völlig unverdächtiges Schiff starten und den entführten Kristallprinzen wohl ins Arkonsystem bringen. Also – hier unterdrückte Germukron ein bitteres Auflachen – würde der Weg nach Arkon doch über die Teilnahme bei den Amnestie-KAYMUURTES führen. Wenngleich unter gänzlich anderen Voraussetzungen.


  Fünfzehn Männer warteten auf ihn an Bord der PFEKON – im sicheren Glauben, dass Atlan nicht mehr lebte. Die neue Information hatte nur Germukron. Das Chaos hatte sich auch nicht geändert. Seine eigenen Möglichkeiten waren nicht besser geworden. Verschwand Germukron und kehrte nicht zur PFEKON zurück, waren die Männer in Lebensgefahr. Er konnte nicht auf Hirc bleiben. Es war zum Wahnsinnigwerden. Die Einsicht, dass es sinnlos war, Huccard finden zu wollen, ließ Germukron bis zum frühen Vormittag in Ancastes Apartment bleiben. Als er ging, wussten sie beide, dass es ein Abschied für immer war.


  


  Trotz seiner Lage, die ihn zur Passivität verdammte, versuchte Fartuloon-Germukron alles, was in seiner Macht stand. Gelang es ihm, das Schiff zu finden, mit dem Huccard starten würde, war alles gewonnen. Schließlich hatte er Karmina da Arthamin und ihre drei Schiffe als Unterstützung. In seinem Apartment schaltete er den Kommunikationsbildschirm an, ließ sich vom Posten das Verzeichnis aller Anschlüsse in Mal-Dagmon geben und rief ununterbrochen an. Verschiedene Behörden, die Raumhafenverwaltung, die Besitzer von Raumschiffen, den Piloten der Raumjacht, der noch immer unter Alkoholeinfluss stand, viele Privatpersonen, die mit Raumschiffen zu tun hatten.


  Nichts …


  Eine Tonta später hatte er die Namen sämtlicher Schiffe, die in den nächsten Tagen starten würden. Die Eigner waren ihm ebenso bekannt wie die Kommandanten. Es waren meistens Schiffe der Raumflotte, aber nicht der mikroskopisch kleinste Hinweis deutete darauf, dass auch nur eins mit Huccard in Verbindung zu bringen war. Nachdem Germukron sämtliche eindeutig mit Flottenauftrag fliegenden Raumer aus der Liste gestrichen hatte, blieben fünfundzwanzig Einheiten übrig, vom kleinen Raumboot bis zum Transportriesen.


  »Welches Schiff soll jetzt Atlan wegbringen?«, flüsterte er niedergeschlagen. Auch dieser Teil seiner Suche blieb völlig erfolglos. Ebenfalls war zu denken, dass Huccard seine Beute sehr viel länger auf Hirc verbarg und erst abflog, sobald die Gefahr der Entdeckung auf ein Minimum zusammengeschmolzen war. Er konnte sich Zeit lassen, lebte zweifellos schon lange hier. Germukron schaltete das Gerät ab und lehnte sich zurück. »Fehlanzeige!«


  Schließlich packte er den Rest seiner wenigen Ausrüstung ein, schloss die Taschen und legte sich schlafen. Am frühen Abend wurde er abgeholt. Der Gleiter, der unterwegs einige weitere Personen aufsammelte, schwebte zum Raumhafen. Dort startete das Verbindungsboot nach Pejolc. Am 9. Prago der Hara zur zwölften Tonta nach Arkon-Zeitmaß verabschiedete sich Germukron von Thanyel. Schweren Herzens ging Germukron hinüber zur PFEKON.


  


  Pilot Ninpolt zuckte eine Tonta später mit den Schultern. »Das hört sich alles sehr kurios an. Das Wichtigste jedoch ist für uns alle, dass der Kristallprinz offensichtlich lebt. Sonst wäre dieser Plan nicht entwickelt worden. Warum hast du Mana-Konyr nicht zu seinen Ahnen geschickt, Bauchaufschneider?«


  Fartuloon hob die Hände abwehrend hoch, grinste kalt und sagte: »Sie würden sich weigern, ihn aufzunehmen. Keine Sorge – Figuren wie dieser Computer hassende Kämpfer bleiben nicht lange auf der Straße der Sieger. Das gilt auch für solche wie Huccard …«


  Die fünfzehn Männer der Besatzung hatten den Bericht Fartuloons schweigend angehört und sich ihre eigenen Gedanken gemacht. Die getarnte Besatzung des Gefangenentransporters war in Sicherheit, niemand würde ihnen peinliche Fragen mehr stellen. Auch »Germukron« fühlte sich sicher, weil bisher seine Tarnung nicht ein einziges Mal auch nur angekratzt worden war.


  Jetzt stand der kleine, untersetzte Mann auf, der mit der Einsatzgruppe in Pejolc zurückgeblieben war. Heslim-Dor warf Fartuloon einen langen Blick zu und sagte: »Die Besatzung weiß bereits Bescheid. Aber bisher gab es keine Möglichkeit, mit dir in Kontakt zu kommen. Was ich zu sagen habe, ist vermutlich sehr ernst.«


  »Ich höre«, erwiderte Fartuloon unruhig.


  »Vier unserer Männer sind mit deinem lieben Freund Huccard nach Venco-Nar geflogen. Zwischen dieser Gruppe und uns ist aber jede Verbindung abgerissen.«


  »Fretnorc hat Huccard bezahlt, das wissen wir«, warf Fartuloon ein.


  »Wir haben ebenfalls starke Indizien dafür gefunden, dass Huccard Verbindungen zum Geheimdienst hat.«


  Fartuloon schnarrte zurück: »Keine Beweise? Nun, das überrascht mich nicht.«


  Der andere zuckte mit den Schultern. »Weder Darbeck noch Germukron konnten gewarnt werden. Es gab weder für euch in der PFEKON noch für meine Gruppe eine Möglichkeit, dich zu benachrichtigen, ohne dass die Tarnung aufgerissen werden würde. Klar?«


  Der eingeschaltete Kommunikationsschirm, der die PFEKON mit der Raumhafenverwaltung verband, summte schrill auf. Ninpolt stand schweigend auf und ging zum Kontursessel des Pilotenpults. Germukron sprach so leise, dass es die Geräte keinesfalls auffangen konnten: »Aber ihr versucht, weitere Spuren zu finden?«


  »Selbstverständlich. Wir haben inzwischen ein ganz passables Netz von Informanten und Zuträgern aufgebaut, außerdem sind wir selbst natürlich unverändert aktiv. Vielleicht finden wir heraus, welches Schiff Huccard ins Arkonsystem bringen soll? Allerdings haben wir keinen Schiffssender, um mit euch oder der Sonnenträgerin kommunizieren zu können. Wird Zeit, dass die MEHAN-NOCTOS eintrifft …«


  Ninpolt hob den Arm und winkte Fartuloon; er sprach halblaut, aber in unverkennbar dienstlichem Tonfall. Das konnte nur eines bedeuten: Startbefehl!


  Fartuloon zischte: »Vielleicht könnt ihr euch irgendwie Einlass in ein anderes Schiff verschaffen. Sucht einen Funker und macht ihn euch zum Freund. Jedenfalls fühle ich mich jetzt schon ein kleines bisschen wohler. Zusammen schaffen wir es vielleicht noch. Ihr wisst alle, was geschieht, falls Huccard und der Geheimdienst Atlan wirklich zum Imperator schaffen?«


  »Wir kennen die Gefahr sehr genau!«


  Heslim-Dor grüßte kurz und verließ die Zentrale der PFEKON. Er bemühte sich, außerhalb des Erfassungsbereichs der Linsen vorbeizugehen, drehte sich noch einmal um und hob Abschied nehmend die Hand. Ninpolt sagte laut: »Kommandant Germukron. Die Raumhafenkontrolle hat uns Startbefehl erteilt. Binnen der nächsten Tonta müssen wir den Raumhafen verlassen haben.«


  »Verstanden. Die Mannschaft besetzt die Stationen. Macht die PFEKON startklar.«


  »Verstanden.«


  Was nun folgte, war für alle Männer geübte Routine. Die Maschinen liefen an, mit dem Kontrollturm wurden Daten und Zielkoordinaten ausgetauscht, die Schleuse wurde verschlossen, der computergestützte Startcheck lief ab. Kurz darauf hob sich die PFEKON langsam auf Kraftfeldpolstern der Antigravtriebwerke. Nach der ersten Transition würde Fartuloon das kodierte und stark geraffte Kennsignal abstrahlen und zu den drei Raumschiffen stoßen, die unter der Leitung von Karmina da Arthamin weit außerhalb des Dubnayor-Systems warteten.


  Das erste Wort, das Fartuloon mit der Sonnenträgerin wechseln würde, sollte ihr begreiflich machen, dass der Kristallprinz noch lebte, wenngleich unverändert in größter Gefahr und an unbekanntem Ort. Dort würden sie warten, die Nachrichten- und Hyperfunksendungen abhören und auf ihre Chance zum Eingreifen lauern. Die PFEKON heulte durch die dünner werdende Lufthülle ins All und verschwand rund sechs Tontas nach dem Sublicht-Beschleunigungsflug zum Systemrand von den Schirmen der Raumbeobachtung des Dubnayor-Systems.


  


  Kaum hatte die PFEKON zwei Tontas später an der TAIZHY angelegt, stieß sich Fartuloon von den Sicherheitsgriffen der Schleuse ab und wartete, nachdem er die wenigen Meter Zwischenraum überwunden hatte, in der gegenüberliegenden Schleuse auf den Druckausgleich. Er musste Karmina persönlich sprechen, nicht über Schiffskommunikation. Als die innere Schleusentür aufglitt, stürmte der Bauchaufschneider ins Schiff und riss sich den Helm herunter. Auf halbem Weg kam ihm die Sonnenträgerin entgegen. »Fartuloon«, sagte sie leise. »Es ist also richtig, was wir gehört und gesehen haben? Atlan ist …«


  Er breitete die Arme aus und zog sie freundschaftlich an sich. Sein Raumanzug war eisig kalt, aber sie zuckte nicht zurück. Fartuloon packte die Frau an den Schultern und schob sie auf Armeslänge von sich fort. Er sah in ihre großen Augen und sagte beschwörend: »Ich glaube, dass er lebt! Aber ich bin nicht sicher. Ich konnte auf keinen Fall länger auf Hirc beziehungsweise Pejolc bleiben.« Sie starrte ihn ungläubig an, schüttelte den Kopf. Fartuloon registrierte beruhigt, dass sie den Schock augenscheinlich bereits hinter sich hatte. Er versuchte ein kurzes Lächeln und fuhr fort: »Ihr alle wisst nur, was die Nachrichtenmedien weitergaben. Für dich ist Atlan von Mana-Konyr niedergeschlagen und getötet worden. Das sah und glaubte ich zuerst auch, aber dann passierten höchst merkwürdige Dinge. Hör zu …«


  Während sie langsam in die Richtung der Zentrale gingen, berichtete Fartuloon, was in den letzten Tagen vorgefallen war. Er machte Karmina keinerlei Hoffnungen, aber er sagte, was er selbst dachte. Schließlich blieb sie stehen und sagte entgeistert: »Das darf alles nicht wahr sein. Ich fürchte mich davor, dir zu glauben, Fartuloon, denn dann würden die Enttäuschung und die Trauer noch größer werden.«


  Ihr Silberhaar war zum Nackenknoten gerafft. Sie war groß und etwas zu hager, um schön zu sein. Wenn sie sprach, tat sie es wie ein Mann: beherrscht, sachlich, hart. Eine Politikerin war sie ganz ohne Zweifel nicht; sie dachte und handelte in den Kategorien eines Militärs. Fartuloon nickte. »Glaub mir, es geht mir nicht anders. Ich weiß im Augenblick auch nicht, was wir von hier aus tun können. Unser Team ist noch im Dubnayor-System, vielleicht finden sie etwas Neues heraus.«


  Karmina hob die Schultern und ließ sie resignierend wieder fallen. »Und wie sollen sie uns benachrichtigen? Es gibt immer noch keine Spur von der MEHAN-NOCTOS. Natürlich kennen sie den Kode und unsere Daten, aber …«


  Er biss sich auf die Lippen.


  »Was bleibt uns zu tun?«


  »Warten«, antwortete er leise. »Und hoffen.«


  Einige Zentitontas später saßen sie allein in Karminas Privaträumen. Fartuloon hielt ein großes Glas mit einschlägigem Inhalt in den Händen und sagte stockend: »Zuerst war ich völlig demoralisiert. Ich weiß, dass es dir nicht anders erging. Ich sah, wie Mana-Konyr ihn förmlich hinrichtete, nach einem Kampf, in dem Atlan mehr als genug Chancen hatte. Und dann der nächste Schock – der Körper wurde, kaum dass er in der Kältekammer war, entführt. Ein Schock war größer als der andere – ich war ebenso desorientiert wie ihr hier in den Schiffen. Dann, auf der Suche nach Huccard, bekam ich Mana-Konyr zu fassen. Was er sagte, klang zu phantastisch, um noch glaubwürdig sein zu können. Trotzdem muss er die Wahrheit gesagt haben. Entweder versteckt sich Huccard mit seinem Gefangenen auf Hirc, oder beide sind schon unterwegs nach Arkon.«


  Er trank einen tiefen Schluck. Jetzt warteten hier vier Schiffe; zusammen mit der zuletzt angekommenen PFEKON waren sie durchaus zu gewissen Operationen fähig. Aber zwischen den einzelnen Gruppen war die direkte Kommunikation abgeschnitten. Die Ungewissheit der letzten Zeit fand hier ihre Fortsetzung. Endlich gab Karmina eine Antwort: »Ich war zum zweiten Mal in meinem Leben richtig verliebt; das heißt, ich bin es noch. Und ausgerechnet Atlan, in den wir alle unsere Hoffnungen gesetzt haben, wird vor den Kameras getötet. Wir waren alle vereist und erstarrt.«


  »Ich weiß.«


  »Der Schrecken klang nur ganz langsam ab. Wir sagten uns alle, dass uns nur ein geordneter Rückzug nach Kraumon bleiben würde. Das wollten wir tun, sobald ihr mit der PFEKON zu uns gestoßen sein würdet. Und jetzt kommst du und erzählst, dass Atlan womöglich noch lebt. Das ist der nächste Schock.«


  Fartuloon versuchte vorsichtig, etwas Optimismus auszustrahlen, trank das Glas leer. »Ich hoffe, wir erleben auch noch den nächsten, immerhin möglichen Schock – dass wir Atlan zwischen Hirc und dem Arkonsystem befreien und retten können.«


  »Hoffentlich hast du recht.«


  Die Ortungszentralen und die Funkstationen aller Schiffe waren voll besetzt. Sämtliche Instrumente und Antennen horchten den Weltraum ab. Einerseits, weil der winzige Verband nicht geortet und überrascht werden durfte, andererseits, weil ausnahmslos jeder an Bord begierig war, Neuigkeiten aus dem Dubnayor-System zu hören und zu sehen. Vielleicht war etwas darunter, was sich mit Atlan-Darbeck beschäftigte.


  Überraschend meldete sich dann die MEHAN-NOCTOS per gerafftes Kodesignal: Ein heftiger Hypersturm hatte den Raumer ziemlich gebeutelt und für Pragos aufgehalten. Jetzt war das Schiff unterwegs ins Dubnayor-System. Die Feiern und Feste waren zwar von geringem Interesse, aber fortan gab es für das zurückgelassene Team die Möglichkeit, unerkannt das System zu verlassen. Und natürlich die zur Kommunikation.


  16.


  


  Der kleine, dunkle Raum war so gut wie leer. Undeutlich sickerte Licht einer schaukelnden Lampe durch einen handbreiten, dick vergitterten Spalt unmittelbar unter der Decke aus Stahlraster. Es stank nach Schweiß, nach Erbrochenem und nassen Tüchern. Hin und wieder klirrte eine dünne Kette. Eine massive Stahlplatte mit kantigen Scharnieren und zwei Hebeln unterbrach, aus einem ebenfalls stählernen Rahmen ragend, eine der schmalen Wände. Außerhalb des Raumes waren von Zeit zu Zeit undeutlich unterscheidbare Geräusche zu hören: Gelächter aus weiblichen und männlichen Kehlen, Klirren von Gläsern, Aneinanderstoßen von Bechern, Flüche und Geschrei, dazwischen Fetzen von lauter Musik. Etwas regte sich in dem Raum. Ein Körper, mit einer schmutzigen, kurzen Hose bekleidet. Ein Mann. Es war in dem geringen Licht nicht zu unterscheiden, ob es ein junger oder ein alter Mann war. In einer Ecke stand ein wackliges Klappbett, von dem eine schmutzige Decke hing. Der Kopf des Mannes lag auf einem zusammengeknüllten Zipfel der Decke. Dicht neben der Tür stand ein weißes Tablett mit verschiedenen Schalen und Bechern aus billigem Plastik. Ein Becher war umgekippt und hatte seinen Inhalt auf den billigen Teppichbelag des Raumes ausgeleert. Dort war er versickert und begann zu stinken. Der Kopf des Mannes bewegte sich langsam. Aus der Kehle drang ein lang gezogenes Stöhnen. Es war ein unbewusster Laut, der einem Beobachter deutlich gesagt haben würde, dass er Schmerz signalisierte. Unkoordiniert zuckten Beine und Arme. Es war nicht zu erkennen, ob der Mann verwundet war oder nicht. Der Gefangene war auf alle Fälle bewusstlos.


  Eine Tonta verging, ohne dass sich etwas änderte. Dann bewegte sich zuerst der untere, anschließend der obere Hebel um jeweils vierzig Grad. Ein Summen ertönte, mit dem ein Linearmotor einen schweren Riegel zurückzog. Die Stahltür klaffte einen Spalt auf. An einer der Wände erschien ein senkrechter Balken Helligkeit, der sich langsam verbreiterte und jetzt erst zeigte, wie verwahrlost die Kammer wirklich war. Als die Helligkeit das halbe Zimmer ausfüllte, erschien als Schattenriss eine breitschultrige, wuchtige Gestalt im offenen Rechteck der Tür. Vor der rechten Hand des großen Mannes schimmerte der gedrungene Lauf eines Paralysators. Mit einem zufriedenen Grunzen blickte der Mann auf den zusammengekrümmten Körper des Gefangenen. Vom linken Handgelenk, wo sie mit einem Ring an einem Band befestigt war, ringelte sich eine dünne Kette aus Arkonstahl wie eine Schlange bis zur Wand und dort zu einem eingemauerten dickeren Ring.


  Der große Mann, dessen Kleidung bei jeder Bewegung ein eigentümliches Knarzen von sich gab, schob sich drei Schritte in den Raum hinein und registrierte, dass der Gestank stärker geworden war. Die Gestalt bückte sich, setzte ein schweres Tablett ab und hob das leichtere Tablett vom Boden. Als der Wächter das Stöhnen und das abgerissene Wimmern hörte, zuckte er mit den Schultern und verließ wieder den Raum. Leise schob sich der Riegel vor, unhörbar drehten sich die Hebel in die Ausgangsstellung zurück.


  Wieder verging eine bestimmte Zeit.


  Einmal wurde das Stöhnen leiser, dann wieder intensiver. Der bewusstlose Mann rührte sich. Blind und lahm, mehr bewusstlos als lebendig, kroch der schlanke Körper auf höchst merkwürdige Weise, mehr vom Instinkt gesteuert als von auch nur der geringsten Spur klaren Bewusstseins, auf das weiße Viereck zu, das sich undeutlich gegen den dunkleren Belag abhob. Mit halb geschlossenen Augen und tastenden Fingern, die im Fieber zitterten, fand der Gefangene den Becher und kippte ihn. Gleichzeitig brachte er seine Lippen in eine Lage, in der die Flüssigkeit von selbst hineinlief.


  


  Natürlich lebst du noch! Ich wusste nicht, wo ich war. Oder genauer: Ich war nicht in der Lage, annähernd klar zu denken. Lediglich irgendwelche Reflexe funktionierten. Der Gedanke beherrschte mich, dass ich noch lebte. Irgendeine Stimme hatte zu mir irgendetwas gesagt oder nicht: unwichtig. Ich bemerkte auf eine nicht zu erklärende Weise, dass mein Körper Flüssigkeit aufnahm. Nachdem ich etwas getrunken hatte, kroch ich weiter. Eine fremde Macht, nicht mein eigener Wille, trieb mich vorwärts. Ich stieß an eine Mauer, betastete sie mit Fingern und Handballen, kroch daran entlang, bis ich nach einer Ewigkeit wieder an die Metallplatte mit dem Hebel kam, der sich nicht bewegen ließ. Hör auf! Du bist zu schwach! Ruhe! Nicht bewegen! Schlaf!


  Mein ganzer Körper war eine einzige Masse aus glühenden Nadelstichen, folternden Nervenschmerzen und dumpfer Gefühllosigkeit. Ich war ein einziges Bündel aus halber Bewusstlosigkeit und dem schwindenden Willen, zu überleben. Ich erinnerte mich nicht mehr daran, wie ich hierhergekommen war. Verwirrende Eindrücke zuckten durch meinen abgestumpften Verstand. Ich erinnerte mich an eine blutrote Kampfplattform. In einem Kampf, der mörderisch gewesen sein musste, hatte ich verloren. Er bestand aus einer wirren Folge von Anstrengungen, Schmerzen und dem Versuch zu siegen. Dann gab es einen riesigen schwarzen Schmerz, von kurzer und tiefer Endgültigkeit. Danach nichts mehr. Wie lange lag das zurück? Es gab keine Möglichkeit für mich, das festzustellen. Es existierten nur noch Schmerz und Betäubung. Eine neue Überzeugung schob sich in den bewussten Vordergrund meiner Überzeugung. Ich war gefangen. Dieser Raum war ein Gefängnis.


  Aber du lebst, sagte diese fremde Stimme dröhnend. Ich spürte, dass mich der Rest meiner Kraft verließ. Ich sackte zusammen und merkte nicht, dass ich irgendwelche Speisen von dem Tablett riss.


  


  Eine unbekannte Zeitspanne später: Wieder einmal wachte ich auf. Dieses Mal schien der Schlaf gewirkt zu haben; ich hatte mich bemerkenswert erholt. Die Schmerzen nisteten nur noch in einzelnen Teilen meines Körpers, mein Kopf schien fast frei zu sein. Hunger, Durst und Ekel darüber, dass ich dreckig war und mich beschmutzt hatte, plagten mich. Mühsam kam ich auf die Füße, aber ich taumelte und schlug schwer auf das knirschende Bett. Entweder war Tag, oder das Licht dort draußen war heller geworden.


  Du lebst, sagte mein Extrasinn mahnend, und du musst versuchen, wieder zu Kräften zu kommen.


  Erinnerungen kamen und gingen. Jemand hatte mich nach dem Niederschlag durch Mana-Konyr hierher transportiert. Wo war »hier«? In wessen Gewalt befand ich mich? Wer hatte mich entführt? Wo war Fartuloon? Warum hörte ich jetzt nichts mehr von Huccard, meinem sogenannten Kampfagenten? Das Gefühl, das mich ergriff, war bekannt – ich schien lebendig aus einer gefährlichen Situation entkommen zu sein, aber die Lage, in der ich mich jetzt befand, war ebenso gefährlich. Ich begann langsam, meine Gelenke zu massieren. Dabei merkte ich, dass ein breiter Reifen aus Stahl mein Fußgelenk umspannte. Ich ertastete die Kette und erschrak abermals.


  Du bist ein Gefangener, dröhnte der Logiksektor.


  Anders war meine Lage wohl nicht zu bezeichnen. Ich versuchte ein zweites Mal, aufzustehen und herumzugehen. Ich bemerkte, dass ein schwacher, kühler Strom frischer Luft an einer bestimmten Stelle durch das Gitterwerk der Decke geblasen wurde, stellte mich darunter und atmete tief ein und aus. Danach vollführte ich langsam eine Reihe von Übungen, die meinen Kreislauf anregten. Mein Blick fiel auf das Tablett. Ich konnte mich kaum erinnern, getrunken und gegessen zu haben, aber die Näpfe und Becher waren leer. In meinem Gefängnis stank es mörderisch. Auch ich stank, und schließlich, als ich mich einigermaßen normal fühlte, blieb ich vor der Tür stehen, zerrte an den Hebeln, die sich nicht bewegen ließen, hämmerte mit den Fäusten gegen das aufdröhnende Stahlblech.


  »Aufmachen! Hunger! Durst! Ich will Huccard sprechen!«, schrie ich.


  Nachdem ich dreimal gegen die Tür gehämmert hatte, bewegten sich die Hebel. Die Tür schob sich langsam zurück. Licht blendete mich.


  »Was ist los?«, brummte eine raue Stimme. Ein hünenhafter Mann stand vor mir und hielt eine Waffe auf mich gerichtet.


  »Ich habe Hunger und Durst. Hier stinkt es. Ich muss duschen.«


  »Bringe gleich was Neues«, knurrte der Riese. Im Gegenlicht konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Ich sah, dass er einen roten Anzug trug.


  »Wo bin ich?«


  Er schob die Tür weiter auf, hielt aber deutlich Abstand. Ich hörte das scharfe, metallische Knacken, mit dem die Waffe entsichert wurde. Er deutete mit dem Lauf auf mich und auf das Tablett und befahl: »Aufheben!« Ich versuchte, mir die Chancen für einen Überfall auf ihn auszurechnen, aber als ich das leise Klirren der Kette hörte, verwarf ich diese Idee wieder. Ich bückte mich und hob das leere Tablett auf. Der Wächter streckte die linke Hand vor. »Ich bring’s gleich wieder. Kannst auch duschen. Nachher.«


  Als er sich bewegte, sah ich, dass die Waffe ein schwerer Thermostrahler war. Ohne mich aus den Augen zu lassen, ging er rückwärts und schob die Stahlplatte mit dem Fuß in die Lager. Mit hartem Geräusch schloss sich die Tür. Ich war wieder allein; meine Lage hatte sich nicht gebessert. Ich wusste nicht mehr als vorher. Der breitschultrige Wächter mit der rostigen Stimme würde meine Fragen nicht beantworten. Ich wartete also wieder und versuchte, durch Übungen meinen jammervollen Zustand etwas zu bessern. Als nach schätzungsweise einer halben Tonta das Essen kam, versuchte ich wieder, den Wächter zu befragen. »Wo bin ich?«


  Er hielt mir das Tablett entgegen und blieb unverändert wachsam. »Ich darf nichts antworten.«


  Ich hörte leise Musik, Stimmengewirr und das Klirren von Geschirr. »Wie lange bin ich hier?«


  Er schüttelte den Kopf, griff an die Außenwand und schaltete das Licht in meinem Gefängnis ein. Oberhalb des Stahlrasters erhellten sich einfache Lampen. Offensichtlich hatte dieser Raum schon mehrmals als Gefängnis gedient. Gleichzeitig klappte in der bisher scheinbar glatten Rückwand eine schmale Tür auf. »Jetzt hast du alles, Darbeck. Wir holen dich schon, sobald es so weit ist. Und – frag mich nichts mehr. Ich sage doch nichts.«


  »Geh zum Gork!« Ich ging zurück zum schmierigen Bett. Die massive Platte wurde geschlossen. Ich trank und aß und dachte nach. Ich würde also abgeholt werden. Gab es Anzeichen dafür, dass Huccard tatsächlich ein Celista war? Ich musste verneinen …


  Der TRC-Geheimdienst an sich würde offen und schnell auftreten. Schließlich bist du im Bereich des Imperiums zur Fahndung ausgeschrieben, sagte der Extrasinn.


  Ich bemühte mich, zu entspannen und mich auf die nächstliegenden Probleme zu konzentrieren. Solange ich lebte, musste ich hoffen.


  17.


  


  Bauchaufschneider Fartuloon am 2. Prago der Prikur 10.497 da Ark zu einem Ara-Wissenschaftler in der Ara-Station Cematrang-I angesichts eines abscheulichen Experiments


  Nur der Starke kann sich Mitleid leisten. Der Schwache verkriecht sich hinter seinen grausamen Wahnvorstellungen. Die verleihen ihm ein Gefühl von Stärke und Überlegenheit. Damit ist erst Schluss, wenn der Starke ihn in die Wirklichkeit zurückholt.


  


  Hirc: dritte Tonta, 10. Prago der Hara 10.500 da Ark – dritte Tonta Lokalzeit


  Auf dem Raumhafen Mal-Dagmon landete im Morgengrauen ein großer Transporter. Das Schiff war auf Venco-Nar gestartet und wurde von der Verwaltung an den Rand des Hafens dirigiert, direkt neben eine der Zufahrtsbahnen. Als die Bodenrampe ausfuhr und den Raumhafen berührte, gab es für die Wachen und die Arbeiter des Hafens ein nicht alltägliches Schauspiel. Schausteller, Gaukler und deren Truppen, die Ausrüstung und die Hilfskräfte waren transportiert worden, es standen bereits die Plätze fest, an denen die Bühnen und Unterkünfte aufgebaut wurden. Ein bunter Zug von Leuten in allen Größen, in teilweise abenteuerlicher Kleidung und Ausstattung kam die Rampe herunter. Weiter oben wurde bereits damit begonnen, Lastengleiter zu entladen.


  Einer der »Schausteller« wandte sich um und schlug einem Mann auf die Schulter. »Hier sind wir, auf Hirc. Was kannst du feststellen, Wasserfinder?«


  Der Große Conquetest ließ den Arm seiner Tochter los, schloss einige Schritte lang seine Augen und versicherte ernsthaft: »Hellsehen ist eine schwere Kunst. Bei den vielen Leuten, die hier waren und noch sind, kann ich keinerlei Spuren feststellen. Nichts zu machen.«


  »Es war auch nur ein Scherz«, sagte Fretnorc leise, dessen Energie alle antrieb. »Wir haben einen ganzen Planeten für unsere Suche.«


  »Bei der Eile, die erforderlich ist, würde mein Vater nicht einmal auf einem winzigen Asteroiden einen Saurier finden«, sagte Darracia.


  Etwa hundertfünfzig Schausteller verließen in langen Reihen und zwanglosen Gruppen das große Schiff. Sie wussten, welche Aufgaben und welche Einnahmen auf sie warteten. Die KAYMUURTES mit all ihrer blutgierigen Hektik waren vorbei, die vielen Gäste und selbst die Einwohner von Mal-Dagmon und Umgebung würden die Illusionen, die Tricks, die scheinbaren und echten Wunder sowie den bunten, verwirrenden Trubel genießen. Und sie würden natürlich dafür zahlen.


  Sechs Personen hatten zumindest andere Aufgaben. Conquetest, der Wasserfinder und Hellseher, deutete schräg nach oben. »Unser kleiner Gleiter. Kümmerst du dich um den Aufbau und das Geschäftliche, Tochter?«


  »Natürlich, wie meistens. Du und Fretnorc, ihr fliegt in die Stadt?«, fragte Darracia.


  Die vier Männer, die auf Venco-Nar von dem Schausteller als Gehilfen angeworben worden waren, hatten jeden Augenblick der Amnestie-KAYMUURTES am Bildschirm miterlebt. Sie waren überzeugt, dass durch Huccards Schuld Atlan in den letzten Kampf geschickt und dort getötet worden war. Jetzt suchten sie den vermeintlichen Kampfagenten, der vermutlich ein Celista war.


  »Ja. Wir nehmen den Gleiter und fliegen nach Mal-Dagmon. Ich helfe Fretnorc, die anderen helfen dir. Abgemacht?«


  »Ihr wisst, dass die Suche alles andere als ungefährlich ist?«


  Fretnorc zog die Augenbrauen in die Höhe und wartete schweigend auf den im Antigravfeld schwebenden Gleiter. Die einzelnen Gruppen der Schausteller versammelten sich um die schweren Transportgleiter, auf denen die Ausrüstung verpackt war. Ein geräumiger, in auffallenden Farbornamenten verzierter Gleiter mit einem Anhänger, auf dem das Aggregat und der große Kunststoffiglu verpackt waren, das war, abgesehen von Puccos Halbkäfig, die Ausrüstung des Hellsehers. Conquetest, Darracia und die vier Arkoniden kannten Huccard, aber Huccard kannte sie ebenso. Sie hatten sich im Wohngleiter des Schaustellers mit Erfolg vor der Polizei verborgen.


  »Los! Auf die Suche«, sagte Fretnorc.


  Der Große Conquetest und der Mann der Einsatzgruppe Pejolc schwangen sich in den Gleiter und schwebten bis zur Sperre. Die Posten, von denen die Ankunft genau beobachtet worden war, ließen sie ungehindert passieren.


  »Ich weiß nicht, ob Fartuloon hier auf Hirc ist oder vielleicht auch auf dem Raumhafen. Hast du die PFEKON gesehen?«, sagte Fretnorc leise, während die Maschine über der Piste dahinraste.


  »Erwarte nicht zu viel von mir. Und nicht zu viel von den ersten Zentitontas. Er wird auf keinen Fall einfach zu finden sein.«


  »Hast du erst einmal eine Spur …«


  »… ist der Rest nicht mehr so schwer. Aber es wird alles andere als leicht sein, eine sogenannte erste Spur zu finden.«


  »Ich weiß.«


  Die Kugelformen der Raumschiffe blieben immer mehr hinter ihnen zurück. Dort wurde gerade die Ausschiffung zu Ende geführt. Die Gleiter formierten sich zu einem langen Zug. Die verantwortlichen Beamten von Mal-Dagmon sprangen in die Kabinen und dirigierten die schweren Spezialfahrzeuge zu ihren Plätzen entlang der Straße zwischen der Arena und der Stadtgrenze, meist in der Nähe der Stationen der Röhrenbahn. Auch Darracia, Polc-Tanier, Kelsh und Garrason bekamen einen Platz zugewiesen und begannen mit der Hilfe der Roboter, das Igluzelt auszubreiten und die Verstärkerrippen aufzublasen.


  


  »Wir haben während und vor den offenen und geschlossenen KAYMUURTES einen hervorragenden Erfolg gehabt«, begann Conquetest, als sie sich dem Stadtzentrum näherten, »und wir werden auch hier ein gutes Geld verdienen. Was mich daran erinnert, dass wir spätestens bei Anbruch der Dunkelheit zur Vorstellung wieder zurück sein müssen.«


  »Völlig klar. Bei Darracia, ihrem Freund Kelsh und deinem obszönen Vogelwesen.«


  »Richtig. Nur … wo finden wir die erste Spur?«


  »Da bin auch ich überfragt. Aber wir müssen analytisch vorgehen.«


  Natürlich gab es eine ganze Menge Plätze, an denen sie Huccard garantiert nicht treffen würden. Aber in Mal-Dagmon existierten unzählige Stellen, an denen sie ihn oder seine Spuren finden würden. An welchem Punkt sollten sie anfangen? Es gab keine einschlägigen und sicheren Rezepte für die Suche nach einem einzelnen Mann in einer Viertelmillionensiedlung.


  »Du bist entschlossen, deinen Freund zu rächen. Das ist ein schlechter Anfang, denn hitzige Rache macht kühles Vorgehen unmöglich, Fretnorc.« Conquetest steuerte auf einen Platz zu. »Wo wird sich ein Mann wie Huccard mit einiger Sicherheit aufgehalten haben?«


  Mit ziemlich ratlosem Gesicht blickte Fretnorc den anderen an. Was seine hellseherische Begabung betraf, glich der Wasserfinder einem ausgezeichneten Suchhund. Aber ohne eine erste Spur konnte auch Conquetest nicht das Geringste ausrichten. »Eine Bar? Vielleicht hat er etwas mit Mana-Konyr zu tun, dem Sieger?«


  Conquetest hielt den Gleiter hart an und pfiff durch die Zähne. »Das könnte es sein.«


  »Musst du ihn sprechen? Ich meine, Mana-Konyr?«


  »Nein. Es genügt, dass ich in seine Nähe komme. Mehr brauche ich nicht.«


  »Gut. Dann finden wir die Spur.«


  Sie parkten den Gleiter vor einem offiziell aussehenden Gebäude. Schon nach den ersten Schritten merkten sie, dass sie sich in der Zeit zwischen den letzten Tontas eines ausgelaufenen Festes und einem neuen Anfang befanden. Die letzten Überreste wurden weggeräumt – und schon wurde begonnen, die ausgetrunkenen Getränke und die verkauften Nahrungsmittel wieder zu ersetzen. Noch war es ruhig. Es waren nur wenig Passanten unterwegs. Fretnorc winkte seinem neuen Freund und ging auf eine Frau zu. »Gnädiges Fräulein …« Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Wir sind neu hier. Eben gelandet. Wir haben gesehen, wie Mana-Konyr so überzeugend gesiegt hat, und würden ihn gern sehen oder treffen. Sie sind von hier – wo können wir ihn finden?«


  Ohne Argwohn lächelte die Frau zurück, machte eine umfassende Geste und deutete auf die halbwegs umgestaltete Straße und den farbigen Platz. »Tagsüber werden Sie ihn bestenfalls in einer Pressekonferenz treffen. Keine Ahnung, wo die stattfinden. Aber am Abend feiert er dort drüben, in dem kleinen Restaurant.«


  Fretnorc deutete auf das bezeichnete Restaurant. Hinter ihm stand der Wassersucher und sah sich ruhig und schweigend um. Sein Gesicht nahm einen konzentrierten, nach innen gewandten Ausdruck an. Vielleicht entdeckte er gerade jetzt schon ein paar Emotiospuren von Huccard.


  »Ich habe keine Emotiospur«, flüsterte er. »Nichts zu spüren.«


  »Warte noch.« Fretnorc wandte sich wieder an die freundliche Frau und fragte: »Gibt es irgendwo eine Auskunftsstelle, wo die Konferenzen stattfinden?«


  »Nein. Sie brauchen nur einen Reporter zu fragen. Ich weiß nicht, wer die Konferenzen ausrichtet. Irgendeine Stelle muss es geben. Tut mit leid, ich kann Ihnen nicht mehr sagen.«


  »Vielen Dank.« Fretnorc wartete, bis die Frau weitergegangen war. Langsam belebte sich der Platz mit den fünf Straßeneinmündungen. Etwas verblüfft betrachteten die Männer die Szenerie. Im Augenblick wusste keiner von beiden, was sie tun sollten.


  »Gehen wir zu diesem Restaurant. Es ist sehr unwahrscheinlich, aber vielleicht finde ich etwas.«


  Fretnorc sah Conquetest fragend an und zuckte mit den Schultern. Sie gingen langsam quer über den Platz. Eine seltsame Spannung erfüllte sie. Keiner vermochte genau zu sagen, was diese Nervenanspannung ausgelöst hatte. Fretnorc war voller Sorge um Fartuloon und den Rest seiner Kameraden im Dubnayor-System; er war wild entschlossen, Huccard zu stellen und Atlan zu rächen, aber er wusste auch, dass es alles andere als leicht sein würde. Die Enttäuschung, dass es kein Ziel und niemanden, für den es zu kämpfen sich lohnte, mehr gab, war wenigstens bei Fretnorc schon einigermaßen überwunden; persönlich trauerte er um einen guten Freund. Er musterte die Front des Gebäudes. »Merkst du was?«


  »Ein wahrer Schwarm von vielen starken Impulsen. Derjenige von Huccard war nicht dabei, oder er war stark überlagert. Noch nichts, mein Freund.«


  »Gehen wir weiter. Vielleicht finden wir etwas vor Anbruch des Abends.«


  »Ich versuche mein Bestes.« Die Fähigkeiten von Conquetest waren nicht besonders groß. Er musste sich sehr konzentrieren. Fretnorc sah die ersten Spuren der Anstrengung im Gesicht des Wasserfinders. Schweiß perlte auf der Stirn, die Linien wurden schärfer; die Zeit, in der Conquetest die Augen schloss und schwer atmete, wurde länger. Dies war kein Auftritt in der Schaukuppel, in der gewohnten Umgebung mit all den kleinen Tricks, von denen die Arbeit erleichtert wurde. Hier galten besondere Bedingungen. Schweigend lehnte sich Conquetest an die Wand neben dem Eingang und stöhnte auf. »Ich habe eine Emotiospur. Es ist Huccard. Ganz genau!«


  Fretnorc dachte sich eine solche Spur wie die Bahn eines besonders charakteristischen Geruchs, der vom Wind herangetragen wurde. Je länger der Zeitpunkt zurücklag, an dem die Spur entstanden war, desto schwächer wurde sie. »Stark?«


  »Sehr schwach.«


  Es konnten Tage zwischen den beiden Zeitpunkten liegen. Zwischen dem Moment, an dem sich Huccard hier aufgehalten hatte, und diesem Augenblick. »Kannst du damit etwas anfangen?«


  »Schon möglich.« Conquetest ging langsam vorwärts, drang in eine der schmalen Gassen ein. Er folgte der Spur, Fretnorc folgte ihm. Zehn Meter weiter blieb er an der Seite des Wasserfinders und sah sich um. Bisher war niemand auf das seltsame Verhalten des Mannes aufmerksam geworden.


  Etwa zweihundert Meter legten sie durch ein gerades Stück Straße zurück. Die Spur einer zurückliegenden Anwesenheit Huccards schien einigermaßen deutlich zu sein. Conquetest folgte ihr unbeirrbar. Fretnorc schöpfte deutliche Hoffnung. Vielleicht fanden sie Huccard schon in den nächsten Tontas. Eine Art Irrweg begann, eine unsichtbare Fährte, die durch ein unsichtbares Labyrinth führte. Im Zickzack ging es durch Gassen und über Plätze, immer wieder hielt der Wasserfinder bei Häusern an, an geschlossenen Verkaufsbuden oder an Getränkeständen. Er wechselte von einer Seite zur anderen, ging zielstrebig einen Durchgang zwischen vorspringenden Terrassen und Verkaufsläden entlang, schließlich blieb Conquetest am Rand einer breiten Piste stehen. Sie hatten fast das gesamte Gebiet der Innenstadt durchquert.


  »Hier hört die Spur auf. Sie verschwindet in diese Richtung.«


  Fretnorc blickte auf die Uhr. Sie hatten noch Zeit bis zum Beginn der Vorstellung. »Bist du sicher, Conquetest?«


  »Ja. Ich bin total erschöpft.« Der Wassersucher setzte sich auf eine steinerne Bank, die vor einer Grünanlage stand, und deutete in die Richtung der Gleiterpiste. »Das ist die frischeste Emotiospur, die ich bisher aufgefangen habe.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Aber diese Piste kann in alle möglichen Richtungen führen. Wir sind fremd in Mal-Dagmon.«


  Fretnorc sprang auf die Piste und rief über die Schulter zurück: »Ich werde es gleich klären.« Er winkte heftig mit den Armen, als ein schwerer Lastengleiter heransummte. Fauchend arbeiteten die Bremseinrichtungen und hielten das schwere Gefährt dicht vor Fretnorc an. »Entschuldige, Kamerad«, schrie er zum Fahrer hinauf. »Wir sind fremd hier. Wohin führt diese Piste?«


  »Nach Haverst, zu den Massenquartieren!«


  »Wie weit?«


  »Fünf Zentitontas mit dem Gleiter. Wollt ihr mitkommen?«


  »Nein. Unsere Maschine ist in der Stadt geparkt. Vielen Dank.«


  »Schon gut.«


  Während der stromlinienförmige Gleiter anruckte und schneller wurde, lief Fretnorc zurück zu Conquetest und rüttelte ihn an der Schulter. Er war in heller Aufregung und rief: »Warte hier. Ich hole den Gleiter. Einverstanden?«


  Conquetest nickte schweigend und blieb zusammengekrümmt sitzen. Der Schweiß lief über sein Gesicht. Fretnorc versuchte, auf dem kürzesten Weg zum Platz zurückzulaufen, zu der Ecke, an der ihr Gleiter geparkt war. Er fand die Maschine, schwang sich hinter die Steuerung und raste los. Er bremste neben dem Wassersucher, half ihm in den Beifahrersitz und fuhr weiter, immer geradeaus. Es war wenig Verkehr. Als die erste Gabelung der Piste in Sicht kam und das Schild HAVERST auftauchte, fragte Fretnorc, der seine Erregung nur noch mühsam beherrschen konnte: »Hast du die Spur noch – oder schon wieder?«


  »Nein. Viel zu viele Spuren. Halt an der Abzweigung.«


  »Selbstverständlich.« Haverst schien ein Stadtteil oder besser ein Bezirk außerhalb der eigentlichen Stadt zu sein, in dem die weniger begüterten Arkoniden wohnten. Schon von hier aus waren große Massenwohnungen zu sehen. Keineswegs Elendsquartiere, aber eben wenig Luxus und eine Massierung von Bewohnern auf weitaus engerem Raum. Hügeliges Land begann hier, durchsetzt von Feldern, Robotfarmen und Waldgebieten. Die breitere Spur der Piste führte geradeaus weiter, die Abzweigung war weitaus schmaler und weniger gepflegt. Fretnorc bremste scharf und steuerte den bunten Gleiter an den Rand der Kunststoffbahn. »Gut so, Conquetest? Ist das ein guter Platz?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht. Ich habe die Spur verloren. Unter Umständen finde ich sie wieder. Bleib stehen.«


  Voller Aufregung zwang sich Fretnorc dazu, schweigend zu warten. Ab und zu heulte ein Gleiter an ihnen vorbei. Der Wassersucher konzentrierte sich und versuchte, in all den vielen Emotiospuren eine einzelne herauszufinden, die verblassende charakteristische Spur eines Mannes, den er nur kurz kannte. Aber wenn die Spur am Stadtrand deutlich gewesen war, konnte sie hier kaum schwächer sein. Fretnorc blickte durch die Frontscheibe und betrachtete unruhig die Landschaft. Er fragte sich, was ein Mann wie Huccard ausgerechnet hier, außerhalb der Stadt, zu suchen hatte. Huccard war die Schlüsselfigur zu allem, was mit dem Tod von Atlan zusammenhing. Er wünschte nichts sehnlicher, als dass Fartuloon bei ihm wäre und ihm helfen würde – irgendwie glaubte Fretnorc nicht, dass der Wassersucher eine wertvolle Hilfe sein würde, falls es zu einer Auseinandersetzung oder gar einem ernsthaften Kampf kommen würde.


  »Jetzt! Ich habe etwas … Es wird deutlicher … Hier ist eine klare Spur. Ganz stark, Fretnorc.«


  »Was soll ich tun?«


  »Weiter. Geradeaus bis zur nächsten Abzweigung. Dort langsamer werden.«


  Sie schwebten langsam weiter. Etwa dreitausend Meter weiter zweigte abermals eine noch schmalere Piste ab. Conquetest schüttelte den Kopf, also steuerte Fretnorc weiter geradeaus. Ganz langsam folgten sie dem Hauptpfad und ließen die lang gestreckten Gebäudemassen rechts liegen. Bald waren sie an dem gekennzeichneten Stadtteil vorbei und näherten sich wieder dem offenen Land. Mindestens zehntausend Meter lagen zwischen dem Stadtzentrum und dem Gleiter.


  »Weiter!« Conquetest hatte noch immer die Augen geschlossen. Vor ihnen bog die Fahrbahn in einer weit ausgezogenen Linkskurve leicht aufwärts und verschwand zwischen zwei niedrigen Hügeln. Die Piste schien zu einer Farm zu führen oder in deren Nähe. »Weiter. Ich bin ganz sicher!«


  Ungeduldig trat Fretnorc den Geschwindigkeitsregler nieder. Der Gleiter beschleunigte aufbrummend und raste weiter. Der Einschnitt zwischen den Feldern und kleinen Vegetationsinseln kam schnell näher. Unmittelbar nach dem obersten Punkt der Steigung gab es abermals eine schmale Abzweigung nach rechts, der keuchende Mann neben Fretnorc deutete dorthin. Der Gleiter schoss über den unbefestigten Weg und folgte den Windungen des staubigen Pfades durch Felder und vorbei an Bäumen und Büschen. Halb versteckt zwischen Hecken und Farmgebäuden, überragt durch einen Silo und ein robotisches Gewächshaus in Turmform, sah Fretnorc ein niedriges, mittelgroßes Farmhaus. Es schien verlassen zu sein.


  »Es gab nur noch wenige andere Spuren«, flüsterte Conquetest erschöpft, »und sie sind stärker geworden. Jetzt sind es nur noch etwa ein Dutzend. Huccards Emotiospur ist ganz deutlich und frisch.«


  »Wir sind also auf dem richtigen Weg?« Fretnorc griff nach dem kleinen Thermostrahler unter seiner linken Achsel.


  »Ich bin sicher. Jetzt bin ich ganz sicher.«


  Fretnorc, dessen offenes Misstrauen gegen Huccard niemals auch nur einen Augenblick lang nachgelassen hatte, fand sich bestätigt. Huccard verbarg sich also hier. Es war typisch und passte genau in das Bild, das er sich gemacht hatte. Er steuerte den Gleiter bis an die deutliche Abgrenzung des Farmhofs. Hier wucherte eine mit robotischer Exaktheit gestutzte Hecke. Der Gleiter hielt in ihrem Sichtschutz an; eine Maßnahme, die vermutlich überflüssig war, denn sollte das ein Versteck Huccards sein, würde er sie längst entdeckt haben. Fretnorc drehte den Gleiter um hundertachtzig Grad und schaltete die Maschinen aus. Er wandte sich an Conquetest und sagte: »Hör zu, Freund und Wassersucher. Was jetzt kommt, ist mein Geschäft. Halt dich nach Möglichkeit raus. Ich habe diesen Huccard gefunden, ich werde auch mit ihm abrechnen. Ganz kurz und mit Nachdruck. Ich hoffe, wir sind rechtzeitig genug zum Anfang der Vorstellung zurück.«


  Conquetest befeuchtete die Lippen. Er war kein ängstlicher Typ, aber er wusste, dass er sich in ein gefährliches Unternehmen einließ. Fretnorc fühlte sich unbehaglich. Bisher war die Aktion für seinen Freund ungefährlich gewesen, jetzt konnte sich das dramatisch ändern. Mit einem entschlossenen Ruck schob er die Tür auf. »Vielleicht kann ich dir helfen. Los, mach schnell! Bringen wir’s hinter uns, Partner.«


  Er grinste Fretnorc unsicher an. Dieser versuchte, sein Lachen echt klingen zu lassen, als er ausstieg. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was passieren konnte. Seit dem Augenblick, als sich Atlan und Fartuloon entschlossen hatten, die Amnestie-KAYMUURTES als Sprungbrett ins Arkonsystem zu benutzen, liefen alle Aktionen in einem gefährlichen Halbdunkel ab. »In Ordnung.« Fretnorc entsicherte die Waffe. »Bringen wir’s möglichst schnell hinter uns.«


  Conquetest stieg aus und schlug Fretnorc aufmunternd auf die Schulter. Sie befanden sich noch immer im zweifelhaften Sichtschutz der dichten blaugrünen Hecke. Sie gingen auf dem Plattenweg zum Eingang des Farmhauses. Jetzt umgab sie eine unglaubwürdige Ruhe; niemand war zu sehen, nichts bewegte sich, die Farm mit allen ihren Nebengebäuden und technischen Einrichtungen schien ausgestorben zu sein.


  »Sieht verdammt leer aus.« Fretnorc ging zielstrebig neben Conquetest.


  »Was hast du erwartet? Einen Volksauflauf?«


  »Das nicht. Aber auch nicht gerade eine ausgestorbene Farm.«


  Noch zwanzig Meter trennten die beiden ungleichen Männer von der breiten, massiven Eingangstür. Flüsternd bestätigte der Hellseher, dass die Emotiostrahlung Huccards unverändert stark und unverwechselbar war. Fretnorc nickte ihm bestätigend zu und blickte um sich, als sie weitergingen. Plötzlich gab es ein Geräusch im Innern des lang gestreckten Farmhauses, die Tür flog dröhnend auf.


  »Halt!«, rief eine raue Stimme. Ein großer, breitschultriger Mann erschien in der offenen Tür und starrte die Ankömmlinge an. Er trug einen abgewetzten roten Lederanzug und richtete eine schwere Waffe auf Fretnorc und Conquetest. Sie blieben stehen. Der Raum hinter dem großen Mann war dunkel und offensichtlich leer. Schweigend starrten sie sich an. »Was wollt ihr hier?«


  »Ich will mit Huccard sprechen.« Fretnorc bewegte sich langsam in eine Stellung, in der er schnell seine Waffe ergreifen konnte. »Ich bin Fretnorc. Wir haben miteinander ein Abkommen geschlossen, Huccard und ich.«


  Misstrauisch und wütend musterte ihn der Fremde von Kopf bis zu den Füßen. »Ich weiß nichts davon.«


  Fretnorc hob die linke Hand und erwiderte scharf: »Sie haben vielleicht keine Ahnung, aber ich muss unbedingt den Kampfagenten Huccard sprechen. Es gibt zwischen mir und ihm einen Vertrag. Wo ist Huccard? Und warum bedrohen Sie uns? Wir sind harmlose, unbewaffnete Besucher.«


  Der andere brummte in einem Tonfall, der Überraschung und Bestürzung verriet: »Ich weiß nichts davon. Huccard ist nicht hier.«


  Conquetest verhielt sich völlig ruhig und bewegte sich vorsichtig einige Schritte von Fretnorc weg, bis er im Gras neben dem Weg stand. Fretnorc schüttelte den Kopf und wusste, dass es nicht mit rechten Dingen zuging. »Ich glaube das nicht. Uns wurde verbindlich gesagt, dass wir Huccard hier finden würden. Wer sind Sie?«


  »Mein Name tut nichts zur Sache. Gehen Sie! Huccard ist seit langer Zeit nicht hier gewesen.«


  Zur Überraschung Fretnorcs und zur Verblüffung des Wächters sagte Conquetest laut: »Das ist eine Lüge. Noch vor zwei Tontas war er hier. Außerdem weiß ich, dass sich jemand hier befand, der zweifellos nicht zu einer Stadtrandfarm gehört. Geben Sie den Weg frei, Fremder.«


  Der Mann zwischen den stählernen Elementen des Türrahmens bewegte unschlüssig den Kopf. Er schien nicht gerade mit übermäßiger Intelligenz gesegnet zu sein, hob aber drohend den Lauf der Waffe. Die Projektorspitze des Thermostrahlers schwenkte hin und her und deutete einmal auf Fretnorc, dann auf Conquetest. »Ich bin allein hier.«


  Fretnorc fühlte, dass die Angelegenheit seiner Kontrolle völlig zu entgleiten drohte; er hob die Hände und ging langsam weiter. »Huccard hat mich hierher bestellt. Er sagte, die letzten Punkte unseres Vertrags würden hier geklärt werden. Sollte er nicht da sein, warten wir auf ihn; seine Verspätung kann nur geringfügiger Natur sein.«


  Gleichzeitig erreichte er fast den Wächter, der überzeugt zu sein schien, dass der Ankömmling unbewaffnet war. Er senkte für einen Moment den Lauf der Waffe. Fretnorc sprang völlig überraschend nach vorn, trat dem hochgewachsenen Mann gegen das Knie und versuchte, dessen Handgelenk zu packen. Im gleichen Augenblick heulte dröhnend ein Thermoschuss aus der Waffe. Fretnorc und der Mann prallten zusammen. Jetzt endlich war der Bann gebrochen, die Fronten waren klar. Es gab einen Gegner, der die Feindseligkeiten eröffnet hatte. Fretnorc packte das Handgelenk des anderen, schnellte sein Knie hoch und drehte seinen Körper herum. Zwischen seinen zupackenden Fingern fühlte er harte Muskeln und Knochen. Er kümmerte sich nicht um den lang gezogenen stöhnenden Schrei, der hinter ihm zu hören war. Ein zweiter Schuss dröhnte senkrecht in die Luft, als Fretnorc mit der ganzen Kraft seines Körpers den ungleich größeren und schwereren Mann zum Stolpern brachte und hart gegen den Portalrahmen warf.


  Er ließ los, löste blitzschnell seinen Griff und schlug hart mit den Händen und einem Fuß zu. Eine Handkante traf den wuchtigen Mann am Hals. Eine Faust bohrte sich unterhalb der Brustplatte in den Magen des anderen. Gleichzeitig krachte das Vorderteil des Stiefels gegen das Schienbein; der Mann atmete pfeifend und stöhnend aus. Die Waffe flog, sich überschlagend, durch die Luft und landete im kurz geschnittenen Gras des Hofes. Fretnorc sprang zurück, seine Hand griff zwischen Jacke und Hemd und kam mit dem kurzläufigen Thermostrahler wieder zum Vorschein. Während der andere sich nach vorn warf und versuchte, die Waffe zu ergreifen, feuerte Fretnorc einen kurzen Thermostrahl ins Gras, eine Handbreit neben der anderen Waffe.


  »Halt! Nicht bewegen!«, schnarrte er, sprang zur Seite und holte aus. Sein Fuß traf die Waffe und trat sie rund fünfzehn Meter zur Seite. »Langsam aufstehen.« Fretnorc hielt die Projektormündung des Thermostrahlers zwischen die Augen des anderen, folgte mit dem Lauf jeder Bewegung und starrte kalt und unbarmherzig in die wässerigen Augen. »Umdrehen!«


  Der Mann stieß einen Fluch aus, drehte sich aber nicht um. Fretnorc ignorierte das schmerzerfüllte Wimmern hinter ihm und feuerte einen kurzen, gezielten Schuss ab, der den Oberarm und die Schulter traf.


  »Hilf mir!«, schrie Conquetest.


  »Sofort.« Fretnorc holte aus, gleichzeitig sicherte er die Waffe und schlug hart zu. Der Handgriff des Thermostrahlers traf den Mann schwer zwischen Nacken und Kopf, als er sich gerade umdrehte. Mit einem ächzenden Stöhnen brach er in der offenen Tür zusammen. Er war bewusstlos. Fretnorc drehte sich um und sah, dass der Hellseher schwerer getroffen war, als er zunächst befürchtet hatte. Fretnorc versuchte, die entstandene Situation mit einem langen Blick zu analysieren, schob die Waffe ins Holster und rannte los. Sein Ziel war der Gleiter. Während er wie ein Rasender den Weg entlangrannte, fluchte er erbittert. Die Geschehnisse hatten einen ganz anderen Verlauf genommen, als er erwartet hatte.


  


  Fretnorc erreichte den Gleiter, wühlte zwischen den Sitzen herum und fand einen alten, aber offensichtlich noch nie benutzten Medokasten. Er riss ihn aus der Halterung und spurtete zurück zur Farm. Zunächst suchte er die Waffe des vierschrötigen Mannes, steckte sie ein und sah hinüber zu ihm; er lag noch immer regungslos und betäubt im Gras. Dann erst kümmerte er sich um Conquetest. Mit der Schere, die er in dem Kasten fand, schnitt er den Ärmel der Jacke auf und sagte drängend: »Der Schmerz ist gewaltig, mein Freund, aber du wirst heute hundertprozentig auftreten können. Nur noch einen Augenblick, dann bist du wieder in Ordnung.«


  Conquetest saß auf dem Weg. Der Schmerz der schweren Brandwunde hatte ihn auf die Knie gezwungen. Der Schuss hatte ihn genau an der Schulter getroffen, die Kleidung verbrannt und die Haut in eine Fläche aus Blasen und rohem Fleisch verwandelt. Fretnorc sprühte ein schmerzstillendes Mittel auf die Wunde, benutzte eine Salbe und ein flüssiges Hautersatzmittel, dann erst riss er den verschmorten Ärmel herunter und verband die Wunde. Er sah, wie sich die verzerrten Züge seines Freundes langsam entspannten.


  »Beinahe hätte er meinen Kopf getroffen«, stöhnte Conquetest.


  »Es tut mir leid. Aber das habe ich wirklich nicht ahnen können.« Fretnorc verband das Ende der Spezialbinde mit dem dicken weißen Streifen. »Ich kümmere mich gleich um dich.«


  Er sprang auf und rannte zum Eingang. Offensichtlich war außer diesem Wächter niemand mehr auf der Farm, denn Geräusche und Schreie hätten jeden anderen alarmieren müssen. Huccard – wo war er? Fretnorc sprang durch die offene Tür in einen großen Raum, registrierte eine Unordnung, die von mindestens zehn Personen stammen musste, riss eine weitere Tür auf und stand im Dunkeln. Er fluchte unbeherrscht und suchte einen Lichtschalter. Einen Augenblick später schalteten sich verschiedene Lichtquellen ein. Fretnorc schob sich, die Schultern dicht an einer lang gestreckten Wand, mit schussbereiter Waffe geradeaus. In einem anderen Raum des Hauses plärrte der Lautsprecher eines Trivid-Gerätes vor sich hin. Eine Tür tauchte auf; Fretnorc riss sie mit der Linken auf und schob mit einem Fußtritt nach. Rasselnd bewegte sich die Platte in ihren Lagern zurück und schlug dröhnend gegen die Wand.


  »Huccard, komm raus! Ich muss dich sprechen!«, brüllte Fretnorc wütend, schob sich vorsichtig in den Raum. Es war ein Wohnraum mit einem großen Bett. Das Licht flammte auf; auch dieser Raum war leer. Vorsichtig sah sich der Arkonide um und hörte durch den Korridor, der die Geräusche wie ein Trichter verstärkte und veränderte, das Stöhnen des Wassersuchers. Fretnorc erhielt keine Antwort. Er riss die Türen einiger Wandschränke auf. Die Fächer dahinter waren meist leer, in anderen lagen schmutzige Kleidungsstücke. Der Raum war leer, der Arkonide rannte weiter. Es gab nur das Geräusch seiner Schritte und die verzerrt klingenden Takte aus dem Lautsprecher. Die nächste Tür. Dahinter eine Hygienezelle, ebenfalls leer. Huccard schien keine Spuren hinterlassen zu haben, denn alle Räume, die von diesem Korridor aus zu betreten waren, schienen in der letzten Zeit nicht benutzt worden zu sein. Nur der große Wohnraum, in dem das Trivid-Gerät lief, ließ erkennen, dass der breitschultrige Wächter hier gewohnt hatte. Auf einem niedrigen Schrank standen drei eingeschaltete Monitoren, die mit einer Überwachsungsanlage gekoppelt waren.


  »Wie erwartet – er hat unsere Ankunft schon von Weitem gesehen.« Fretnorc verließ den Wohnraum und riss, noch immer gespannt und schussbereit, die letzte Tür auf. Ein stechender Geruch nach kaltem Schweiß und Exkrementen schlug ihm entgegen. Er befand sich in einem rechteckigen, lichtlosen Zimmer mit massiven Steinwänden. Ein alter Sessel lehnte an der Wand, genau vor Fretnorc befand sich eine schwere Metalltür mit Hebeln und einem alten, aber stabilen Positronikschloss. »Sieht nach Gefängnis aus.« Der Geruch wurde deutlicher und stechender. Fretnorc riss die schweren Riegel in die entgegengesetzte Stellung, presste den Daumen auf das Schloss. Summend glitt der Riegel zurück, die Stahlplatte schwang auf. Wieder suchte Fretnorc einen Lichtschalter. Als der kleine, grässlich stinkende Raum erhellt wurde, sah Fretnorc nur ein weißes Tablett mit Essensresten und eine dünne Kette, die an der Mauer befestigt war und in ein breites Stahlband auslief, das jetzt aufgeklappt war. »Also doch. Huccard hat hier jemanden gefangen gehalten. Und das vor kurzer Zeit.«


  Fretnorc stand mitten in dem Gefängnisraum, entdeckte die Tür zur Dusche und sah nach, schüttelte den Kopf und überlegte. Ein phantastischer Einfall drängte sich ihm auf; er war derart kühn, dass Fretnorc abermals den Kopf schüttelte. Langsam verließ er das Haus und fing Conquetest auf, der ihm mit schmerzverzerrtem Gesicht entgegentaumelte. Die Brandwunde musste sehr schmerzen. »Du musst nur noch kurze Zeit aushalten, Conquetest«, sagte Fretnorc drängend. »Ich bin sicher, dass wir mehr Glück hatten, als wir dachten. Komm, hier rein.« Er griff Conquetest unter die Schultern, hob den Körper leicht an und schleppte ihn in den Wohnraum. Dort ließ er ihn vorsichtig in einen Sessel gleiten und kippte den Kontursessel in Ruhelage. Sofort rannte Fretnorc wieder vor das Farmhaus und stieß den Mann in die Seite. »Los, aufstehen! Wir haben uns zu unterhalten!« Der Mann drehte ihm sein zernarbtes, aufgeschwemmtes Gesicht zu und blinzelte. »Aufstehen, sagte ich. Schnell!«


  Er zielte mit der erbeuteten Waffe auf den Hals und sprang zurück, als sich der Mann aufrichtete und versuchte, ihn mit einem Fußhebel zu Fall zu bringen. Fretnorc lachte und feuerte einen Schuss dicht neben der Hüfte des anderen ins Gras. »Keine Scherze, Freund. Möglicherweise wird es sehr unangenehm für dich. Ins Haus, aber ohne Tricks.«


  »Schon gut«, murmelte der andere und stemmte sich hoch. »Ich hab’s nur versucht.«


  Fretnorc trieb ihn vor sich her und in den Wohnraum. Dort schloss er die Tür hinter sich, warf einen schnellen Blick auf die Monitoren und sah, dass die Farm noch immer verlassen war und sich kein Gleiter näherte. »Dieser Mann hier hat mit unserem Ärger nichts zu tun. Du Wurm hast auf ihn geschossen. Hast du hier eine funktionierende medizinische Ausrüstung?«


  »Glaube ja, dort hinten. Soll ich …« Das Gesicht des anderen wurde plötzlich lebendig.


  »Natürlich. Du gestattest, dass ich nachsehe?«


  Fretnorc ging zu der angegebenen Stelle. Conquetest stöhnte noch immer. Als der Rotgekleidete das Fach aufriss und versuchte, den Inhalt mit seinem Oberkörper zu verdecken, sprang ihn Fretnorc an und rammte ihn mit der Schulter zur Seite. Der massige Mann taumelte und stolperte. Mit einem schnellen Griff nahm Fretnorc die kleine, glänzende Schockwaffe aus dem Fach und versicherte grimmig: »Nicht ganz neu, dein Versuch. Lass die Scherze; ich werde sonst ernsthaft ärgerlich. Du wirst diesen Mann verbinden.«


  »Meinetwegen.«


  Fretnorc steckte die kleine Waffe ein und kontrollierte den Mann. Zunächst setzten sie eine Hochdruckspritze an und injizierten ein starkes, schmerzstillendes Langzeitmittel. Die Injektion wirkte fast sofort. Der Notverband wurde erneuert und verbessert, eine dicke Schicht Spezialsalbe wurde aufgesprüht. Schon Zentitontas später erkannte Fretnorc, dass sich Conquetests Gesichtsausdruck änderte. Das Stöhnen hörte auf. Der grobschlächtige Mann schien einschlägige Erfahrungen zu haben. Als sich Conquetest langsam aufrichtete und aufatmete, fragte Fretnorc: »Fühlst du dich besser, mein Freund?«


  »Erheblich. Ich kann schon wieder klar denken.«


  Fretnorc starrte den massigen Mann an und sagte ohne eine Spur von Humor oder Sarkasmus: »Und jetzt hören wir mit dem Geplänkel auf. Lass dich von meiner verbindlichen Art nicht stören. Dein Name?«


  »Parnooh.«


  »Du weißt, dass ich Huccard suche. Wo ist er?«


  Parnooh lachte heiser und setzte ein unverschämtes Gesicht auf. »Huccard? Der ist weg. Woher wisst ihr, dass er überhaupt hier war?«


  »Unwichtig. Er wurde von mir bezahlt, um Darbeck zu helfen. Darbeck ist tot. Wer war der Gefangene in dieser kleinen Kammer dort hinten?«


  Wieder lachte Parnooh. Entweder war er ein wenig beschränkt, oder er fühlte sich sicher und unangreifbar. »Ihr seid zu spät gekommen. Huccard und sein Gefangener sind weg. Gestartet mit einem Raumschiff.«


  Fretnorc blieb ruhig. Seine Befürchtung schien gerechtfertigt zu sein. Es konnte nur einen Gefangenen gegeben haben: Darbeck. Darbeck war identisch mit Atlan. »Der Gefangene war Darbeck?«


  »Ja. Aber sie sind gestartet. Huccard und Darbeck. Sie werden niemals mehr nach Hirc zurückkommen.«


  Fretnorc warf Conquetest einen kurzen Blick zu. Der Schausteller nickte mehrmals und stand auf. Inzwischen hatte Fretnorc begriffen, dass es tatsächlich die Wahrheit war, was Parnooh sagte. Er hätte kein Wort gesagt, hätte für die Verfolger noch eine Chance bestanden, Huccard und seine Beute einzuholen. Fretnorc stand wie gelähmt da, aber seine Waffe bedrohte den anderen. »Huccard und Darbeck. Es ist tatsächlich verblüffend«, murmelte er und versuchte, irgendeine Möglichkeit zu finden. Er sah ein, dass es tatsächlich zu spät sein konnte, erinnerte sich aber dann daran, dass wenigstens bis vor Kurzem noch generelles Startverbot auf Hircs Raumhafen geherrscht hatte. »Richtig, Conquetest?« Seine Frage bezog sich darauf, ob hier zwei deutliche Emotiospuren feststellbar waren. Diejenige Huccards und eine andere, sehr starke. Der Wassersucher nickte, hatte begriffen. »Dann haben wir hier nichts mehr zu suchen. Los, wir ziehen uns zurück.«


  Er wusste jetzt, dass Huccard Angehöriger des Geheimdiensts war. Fretnorc musste versuchen, Conquetest zu schonen, deshalb nannte er dessen Namen nicht. Er ignorierte den breit grinsenden Parnooh, der ihm weder nutzen noch schaden konnte. Conquetest folgte ihm etwas langsamer, als er zum Gleiter zurücklief und startete. Der Wassersucher schwang sich in den Sitz, der Gleiter schoss davon.


  Als sie in halsbrecherischem Tempo, eine große Staubwolke hinter sich aufwirbelnd, über den schmalen Feldweg rasten, stieß Fretnorc hervor: »Huccard ist mit Darbeck entweder noch auf dem Raumhafen oder tatsächlich schon gestartet. Wie es funktionierte, dass Darbeck gar nicht im Kampf getötet wurde, wird sich vielleicht irgendwann herausstellen. Aber vielleicht haben wir Glück. Es ist ein weiter Weg nach Arkon. Kannst du mir noch helfen, Conquetest?«


  »Vielleicht. Ich habe wenig Schmerzen, aber das Medikament lähmt mich. Ich muss mich ausruhen, vielleicht schaffe ich es.« Er entspannte sich, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Fretnorc steuerte den Gleiter, so schnell es möglich war, auf die breite Piste zurück, benutzte die erste Gelegenheit, um in einem halsbrecherischen Manöver auf die Gegenfahrbahn zu kommen, und schaltete die Maschine auf Maximalgeschwindigkeit. Sein Ziel war der Raumhafen. Während er steuerte, gingen ihm unzählige wilde Vermutungen und Theorien durch den Kopf. Er war nervös. Würde er noch rechtzeitig kommen? Irgendwie war es geglückt, Darbeck so zu manipulieren, dass der Kampf für ihn scheinbar »tödlich« ausgegangen war. Wie das geschehen konnte, dachte Fretnorc einerseits verzweifelt, andererseits mit einer gewissen Bewunderung für Huccard und die Leute vom Geheimdienst, war geradezu gespenstisch rätselhaft.


  Huccard hatte sich abgesetzt und befand sich wohl noch in der Maske des Kampfagenten – oder so ähnlich. Es würde für ihn und seinen wertvollen Gefangenen – das Ziel beider war unzweifelhaft Arkon! – also kein besonderes Schiff starten. Auch hier würde die Tarnung noch einige Zeit gewahrt bleiben müssen. Fretnorc fluchte leise und raste die erste Abzweigung entlang, die zur Gleiterpiste zum Raumhafen führte. Die Silhouetten der Raumschiffe und der Turm wurden deutlicher und größer.


  »Vielleicht schaffen wir es«, flüsterte Fretnorc und bedauerte, dass sich die Geschwindigkeit des alten Vehikels nicht mehr steigern ließ. Fartuloon! Karmina da Arthamin! Die Sonnenträgerin wartete mit ihren bewaffneten Schiffen. Vielleicht konnte sie eingreifen. Aber um eingreifen zu können, musste sie verständigt werden. Das war nur mit einem Schiffssender möglich. Fretnorc hatte noch ungefähr eine Dezitonta Zeit, einen Ausweg zu finden. Zunächst aber musste er wissen, ob sich Huccard noch auf dem Boden des Planeten befand. Was für Huccard galt, betraf natürlich auch Atlan.


  »Welch ein Chaos«, rief Fretnorc verzweifelt und fühlte sich in diesem Moment stark überfordert.


  »Ich habe noch immer Fetzen von Emotiospuren«, sagte der Schausteller zu Fretnorcs Überraschung leise.


  »Huccard?«


  »Ja. Und dazu schwach die andere Spur, die ich im Farmhaus fand. Sie müssen diese Strecke geflogen sein.«


  »So weit in Ordnung.« Fretnorc sah die Randgebäude des Raumhafens. Dahinter standen, perspektivisch kleiner werdend, mehrere große Frachtraumer. »Könntest du den Weg in ein stehendes oder gestartetes Schiff verfolgen?«


  »Unter Umständen.«


  Fretnorc drosselte die Geschwindigkeit, als die Sperren in Sicht kamen. Conquetest konzentrierte sich und schwieg, als der Gleiter kurz vor der Absperrung nach rechts abbog und auf den Standort der Schiffe zuglitt. Fretnorcs Stimme klang ängstlich und gespannt, als er fragte: »Kannst du was erkennen?«


  »Huccards Spur. Ganz deutlich und frisch, sehr stark. Er ist durch die Sperre und dort vorn abgebogen, in unsere Richtung … Flieg weiter!«


  In diesem Moment war es Fretnorc völlig gleichgültig, auf welche Weise sein verletzter Freund den Weg Huccards feststellte. Schaffte er es, ohne dass sie den Platz betreten und sich dem Eingreifen der Beamten aussetzen mussten, war es besser. »Wohin ist Huccard, Conquetest? In ein Schiff?«


  »Still.«


  Fretnorc steuerte langsam zwischen den Bäumen und hinter der Abgrenzung entlang und sah immer wieder zu den Schiffen. Als der Gleiter an einem der Kugelrümpfe vorbeikam, startete ein mittelgroßes Frachtschiff etwa von der Mitte des runden Platzes. Deutlich erkannten die Männer den Namen DOPESTON. Conquetest hob eine Hand und wisperte, sichtlich angestrengt und nicht ganz sicher: »Ich glaube, er ist in diesem Schiff. Dort drüben – die Spuren sind abgeschnitten. Warte noch etwas. Anhalten!«


  Fretnorc stoppte den Gleiter. Zwei gegensätzliche Meinungen beherrschten ihn. Einerseits Enttäuschung darüber, dass Huccard entkommen war. Andererseits war sein Vorsprung in Augenblicken messbar, sofern er sich tatsächlich an Bord der DOPESTON befand. Fretnorc drehte den Kopf hin und her, sah einmal den Freund an, dann das schnell kleiner werdende Schiff. Conquetest schwieg und atmete schwer. Irgendwie verfolgte er mit seiner Vorstellungskraft und den rätselhaften Antennen seines Bewusstseins die Spur dieses Agenten. »Ja. Die Spur reißt ab. Sie deutet in den Weltraum.« Conquetest holte tief Luft, riss die Augen auf und spannte die Muskeln. Ein Albtraum schien von ihm abgefallen zu sein. Er schien keinerlei Schmerzen mehr zu haben. »Alles klar«, sagte er deutlich und wischte sich den Schweiß von der Stirn und der Oberlippe. »Dein Freund ist in diesem Schiff dort. Hundertprozentig!«


  »Bist du sicher? Huccard und Darbeck sind in dem Frachtraumer?«


  »Ich sage dir die Wahrheit, das weißt du ganz genau. Wir sind ins Leere gestoßen, mein Freund. Was können wir jetzt noch tun?«


  Fretnorc lenkte wieder in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Es gab nur noch eine Idee, von der er sich etwas versprach. War sie nicht zu realisieren, wurde Atlan von Huccard an Imperator Orbanaschol ausgeliefert.


  Immer wieder blickte sich Fretnorc ängstlich um, ob ihm nicht ein Gleiter der Polizei folgte. Er steuerte sein Fahrzeug in beängstigender Schnelligkeit auf der Piste Richtung Tamaskon-Arena. Er suchte Darracia und die anderen. Endlich tauchte der auffallende Kuppelbau auf, daneben stand der bunt bemalte kastenförmige Gleiteraufbau.


  »Willst du mir nicht sagen, was du vorhast?« Conquetest klammerte sich an den Griffen fest und wurde hin und her geworfen.


  »Ja, natürlich. Wir müssen in ein Schiff, zum Sender. Wir werden versuchen, in das von uns gecharterte Frachtschiff zu kommen.« Der Gleiter verließ die Piste und glitt geradeaus auf die Kuppel zu. Einige der Arbeitenden sahen ihn kommen und deuteten aufgeregt schreiend auf die heranrasende Maschine.


  »Lasst mich hier. Ich muss mich erholen.«


  »Das war ohnehin geplant. Nur Kelsh, Darracia und ich. Es muss schnell gehen.« Fretnorc brachte den Gleiter vor der ersten Gruppe zum Stehen, riss die Tür auf und sprang hinaus. Er winkte Garrason und Polc-Tanier und stieß hervor: »Kümmert euch um Conquetest. Er ist angeschossen worden und muss heute auftreten. Wo sind Kelsh und Darracia?«


  Während Garrason um den Gleiter lief, um dem Wassersucher zu helfen, deutete er zum schweren Lastengleiter. Kelsh und Darracia schienen gemerkt zu haben, dass etwas Unvorhergesehenes geschehen war, und liefen herbei.


  »Brauchst du uns?« Kelsh blieb vor dem Gleiter stehen. Die zwei anderen Freunde schleppten behutsam den Hellseher zum Gleiter. Aus dem Innern des bunten Gefährts kamen die wütenden Schreie des Vogelwesens.


  »Ja. Sofort. Ich erkläre es euch beim Flug.« Einige Augenblicke später drehte der Gleiter, beschleunigte und jagte davon. Diesmal ignorierte Fretnorc sämtliche Pisten und jagte quer über das Gelände zum Rand des Raumhafens. »Ihr müsst mit mir zum Transportschiff. Unbedingt. Dann müsst ihr lärmen und die Mannschaft ablenken. Wir haben herausgefunden, dass Darbeck lebt. Er und Huccard sind mit der DOPESTON vor wenigen Zentitontas gestartet.«


  »Das ist unmöglich«, knirschte Kelsh.


  »Aber Vater wurde verwundet«, rief Darracia.


  »Eine einfach Verbrennung, die gut versorgt ist«, schwächte Fretnorc ab. »In ein paar Tagen wird er sich schmerzfrei und ungehindert bewegen können.« Jetzt hing es von ihnen ab, ob Atlan an Orbanaschol ausgeliefert werden würde oder nicht. Fretnorc rief sich die Kodeziffern und die Verschlüsselung wieder ins Gedächtnis und reichte die erbeuteten Waffen an Darracia und Kelsh weiter. »Wir müssen lautstark protestieren und meinetwegen die Schiffsbesatzung verdächtigen, uns bestohlen zu haben. Irgendetwas …«


  »Verstanden. Was fehlt uns angeblich?«, fragte Kelsh.


  Die erste Sperre tauchte auf. Mit unveränderter Geschwindigkeit hielt Fretnorc darauf zu und sah mit Befriedigung, dass sich die bewaffneten Posten für den heranrasenden Gleiter zu interessieren begannen.


  »Vaters Ausrüstungsteile. Schwarze, eng verschnürte Bündel. Drei Stücke«, sagte Darracia. »In einem Schiff gibt es immer solche Packen. Natürlich können wir nachher auch sagen, dass wir uns geirrt haben, und uns entschuldigen.«


  »Tadellos.« Fretnorc bremste die Maschine ab. Vor dem Energiegitter hielten sie an. Fretnorc sprang aus dem Gleiter und ging zu dem ranghöchsten Posten. Da der offensichtlich alle Schausteller für leicht verrückt hielt, grinste er breit, als ihm Fretnorc aufgeregt erklärte, was sie hier zu suchen hatten.


  »Sie machen keine Schwierigkeiten?«, fragte er trotzdem misstrauisch.


  »Mann!«, schrie Fretnorc und gestikulierte wild mit den Händen vor dem Gesicht des Postens umher. »Wir brauchen die wichtigsten Utensilien, sonst kann unser Zauberer nicht zaubern. Keiner von uns will mit faulen Früchten beworfen werden, bloß weil dort im Schiff ein Packer nicht lesen kann.«


  »Wie lange wird Ihr Besuch dauern?«


  »Ganz bestimmt nicht lange, Herr General.« Darracia strahlte den Posten hingebungsvoll an. »Wir haben jede Menge Eile, weil nämlich unsere Vorstellung bald anfängt.«


  »Meinetwegen.« Der Wächter schaltete die Sperre ab. »Macht keinen Ärger, bitte.«


  »Danke!« Fretnorc sprang in den Sitz und schwebte zur Bodenrampe des Frachters. Nur zwei Besatzungsmitglieder standen an der Stelle, an der die Schräge den Beton des Hafengeländes berührte. Fretnorc steuerte die Maschine bis in die große Bodenschleuse und stoppte dort. Er rief einen kleinen Aufruhr hervor, als sämtliche Hilfskräfte und Besatzungsangehörigen auf den bunt bemalten Gleiter zustürzten.


  »He, ihr Schlafmützen«, rief Fretnorc. »Ihr wollt wohl unsere ganze Schau sabotieren?«


  Darracia ließ sich von Kelsh heraushelfen und begann zu schreien. »Mein Vater sitzt in der Kuppel und flucht vor Wut. Wir haben gutes Geld für den Transport bezahlt, und ihr, ihr ladet nur die Hälfte aus. Sie dort, ich habe Sie gesehen. Sie haben die Ausladearbeiten geleitet.«


  Der Ladeoffizier wich langsam vor ihr zurück. Sie schrie auf ihn ein und fuchtelte mit ihren kleinen Fäusten vor seinen Augen herum. Die Mannschaft blieb stehen und erlebte verblüfft diesen Ausbruch mit. Fretnorc gab Kelsh einen Stoß und zog sich vorsichtig zum Antigravschacht zurück. Die Aufteilung der einzelnen Zonen und Räume in diesem Standardhandelsschiff war ihm seit Langem gut bekannt. Er erreichte den Einstieg gerade in dem Augenblick, als Kelsh von links herankam und mit lauter, dröhnender Stimme sagte: »Entschuldigen Sie bitte, aber diese junge Frau übertreibt aus berechtigter Sorge.«


  »Vor allem schreit sie so schön. Schaut unseren Alten an, er hat direkt Angst vor ihr bekommen.«


  Kelsh hob die Arme. »Es handelt sich nach unserer Meinung um drei längliche Pakete in dunkler Folie, gut eingeschnürt. Sie müssen irgendwo liegen geblieben sein. Vielleicht sind sie auch irrtümlich zur Ausrüstung einer anderen Gruppe gekommen. Aber wir können ohne diese Requisiten nicht arbeiten. Uns entgeht sehr viel Geld. Bitte, verstehen Sie unsere Aufregung.«


  Darracia schwieg vorübergehend und stand zornbebend da, die Arme in die Seiten gestemmt. Sie blickte von dem Ladeoffizier zu Kelsh und wieder zurück. Inzwischen hatte sich um die streitende Gruppe ein dichter Ring aus Packern und Männern der Besatzung gebildet. Fretnorc hörte, als er sich weit oben aus dem Schacht schwang, eine Salve dröhnendes Gelächter, dann wieder die kreischende Stimme Darracias. Sie machte es ausgesprochen gut.


  Vorsichtig rannte der Arkonide auf Zehenspitzen einen geschwungenen Korridor entlang und lauschte auf verdächtige Geräusche. Aber als er zum ersten Quergang kam, hatte er immer noch niemanden gesehen. Er zog die kleine Schockwaffe, die er Parnooh abgenommen hatte, und verbarg sie in der Hand, als er den verschmutzten Hinweisschildern folgte. Fast alle wichtigen technischen Einrichtungen befanden sich im oberen Drittel des Schiffes. Der Rest gehörte den Maschinen und den riesigen Laderäumen. Fretnorc hastete weiter, blieb immer wieder stehen und sicherte, aber er hörte nicht einen einzigen Schritt, keinen Schrei, der ihm befahl, stehen zu bleiben. Er kam an einigen offenen Türen vorbei und hielt die Luft an. Irgendwelche Generatoren summten, das war alles. Schiffsalltag sozusagen, ohne besondere Schutzmaßnahmen. Wozu auch?


  Zu seiner Verwunderung stand auch das Sicherheitsschott offen, das den Vorraum von der gut ausgestatteten Funkkabine trennte. Fretnorc hob die Waffe und zielte in den Raum. Danach erst schob er den Kopf nach vorn und sah sich um. Eine Batterie verschiedener Geräte war eingeschaltet, einige Verbindungen waren in die Zentrale umgelegt worden, die komplizierten technischen Anordnungen wisperten und knisterten.


  »Leer, welch ein Glück«, flüsterte er. Mit einem Satz war er in der Kabine, griff nach draußen und schloss das Schott hinter sich. Er brauchte nicht mehr Zeit als fünf Zentitontas, bis alles getan war, was er tun konnte. Mit zitternden Fingern aktivierte er den Sender, kippte in rasender Geschwindigkeit Schalter, regulierte die Sendestärke ein und justierte die genaue Frequenz. Er formulierte, während er die technischen Handgriffe ausführte, bereits den kodierten Text. Alle diese einzelnen Vorgänge flossen ohne Pause ineinander über.


  Stark geraffter Funkimpuls; er würde im übrigen Funkverkehr untergehen. Nur die entsprechenden Decoder und Entzerrer an Bord der TAIZHY konnten den winzigen Impuls wieder in einen verständlichen Text verwandeln.


  Noch vier Zentitontas …


  Wieder eine Reihe rasend schnell ausgeführter Schaltungen, einige prüfende Blicke auf Skalen und zitternde Zeiger; er griff das Mikrofon und sprach langsam und scharf betont. Er musste sich dazu zwingen, denn er wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb.


  Die Klartextbotschaft war eindeutig: An die Freundin und den Bauchaufschneider. Gesuchter mit Huccard in Schiff DOPESTON, Zweihundertmeterfrachter – vor einer halben Tonta von Hirc Richtung Arkon gestartet. Huccard ist Celista. Unser Freund lebt. Stoppt das Schiff, befreit unseren Freund. Bestätigen.


  Er atmete aus und fühlte eine Erleichterung, die so deutlich war, dass seine Knie zu zittern begannen. Aber er musste warten, bis die Bestätigung eintraf. Waren die Ortungsstationen überhaupt besetzt dort draußen, im kosmischen Versteck der Schiffe? Für ihn, der von Augenblick zu Augenblick nervöser wurde, verging eine Ewigkeit. Dann kamen aus dem Lautsprecher eine Reihe von Worten. Während Fretnorc zuhörte, entschlüsselte er sie bereits.


  Alles verstanden. Befehl: Alle zurückziehen; MEHAN-NOCTOS auf Pejolc.


  »Alles nur reine Nervensache«, flüsterte er, schaltete alles ab, was er vorhin eingeschaltet hatte, schob die Waffe ins Holster und verließ die Funkkabine. Aus der Ferne hörte er Lachen, Stimmengewirr und wieder die schrille Stimme Darracias. Er rannte geradeaus, um möglichst weit von der Kabine entfernt zu sein, und näherte sich auf Umwegen der Gruppe, die offensichtlich in den kleineren Räumen nachsah, in denen die Schausteller während des kurzen Fluges untergebracht worden waren. Kelsh entdeckte ihn zuerst, winkte verstohlen und sah ihn fragend an. Fretnorc tat so, als käme er aus einer der Kabinen, und rief: »Ich glaube, wir haben kein Glück. Nichts zu finden.«


  »Wir haben auch nichts gefunden. Langsam machen wir uns unbeliebt.«


  Fretnorc hoffte, dass sein Vorstoß und die Benutzung des Schiffssenders nicht bemerkt worden waren. Vielleicht befand sich Fartuloon tatsächlich schon bei der Sonnenträgerin; die Antwort hätte sonst nicht diesen eindeutigen Befehl zum generellen Rückzug enthalten.


  Augenblicke später flüsterte Kelsh: »Ergebnis?«


  »Positiv. Alle Informationen weitergegeben. Wurde bestätigt. Gehen wir?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Kelsh schließlich so laut, dass einige der Mannschaft es hören konnten, »dass wir hier noch was finden. Wir haben in fast jeder Kabine nachgesehen. Die anderen suchen in den Laderäumen.«


  »Ich kann mir nur noch denken«, rief Darracia aus einem anderen Teil der leeren Unterkünfte, »dass eine andere Gruppe unser Zeug mitgenommen hat. Sie hätten darauf achten sollen, Offizier!« Sie schrie schließlich wieder laut und rief eine Flut von Beteuerungen des schlanken Mannes hervor.


  Die Ablenkungsmanöver hatten bisher den gewünschten Erfolg gehabt. Schließlich, als die einzelnen Gruppen zufällig wieder in einem breiten Korridor aufeinandertrafen, trat Kelsh vor und sagte beschwichtigend: »Wir haben uns geirrt. Ein anderer Schausteller hat wohl unser Gepäck mitgenommen. Entschuldigen Sie.«


  »Das bedeutet, dass wir jetzt von Schausteller zu Schausteller wandern und suchen müssen. Die Vorstellung kann niemals rechtzeitig stattfinden!«, brüllte Darracia.


  »Beruhige dich«, beschwor Fretnorc sie. »Wir schaffen es noch.«


  »Wir schaffen es nicht mehr«, beharrte sie und stampfte mit dem Fuß auf. Sie verabschiedeten sich hastig und verließen das Deck. Sie schwiegen, als sie durch den Abwärtsschacht nach unten schwebten. Erst als der Gleiter über die Rampe abwärtsgesteuert wurde, sagte Fretnorc mit deutlicher Erleichterung: »Es hat geklappt. Unsere Freunde sind benachrichtigt. Sie haben bestätigt, was ich funkte. Wir sollen uns alle nach Kraumon zurückziehen. Ich denke, dass mit dieser Entwicklung unser Einsatz im Dubnayor-System beendet ist.«


  Kelsh und Darracia sahen sich schweigend an. Kelsh machte ein betroffenes Gesicht; er hatte sich in Darracia verliebt. »Wir werden auf Hirc nicht erfahren, was ab jetzt passiert – ob sie die DOPESTON einholen und kapern können. Und ob Darbeck tatsächlich lebt.«


  »Nein, Kelsh.« Fretnorc bremste vor der Absperrung. »Wir können nicht mehr tun. Wir haben alles unternommen, um Darbeck zu retten und seinen Verräter in unsere Gewalt zu bekommen. Für uns ist die Sache gelaufen.«


  Der Posten trat an den Gleiter heran, warf einen Blick ins Innere und fragte erstaunt: »Nichts gefunden?«


  »Absolut nichts. Wahrscheinlich hat unsere Konkurrenz zugeschlagen und die Requisiten versehentlich gefunden. Die ganze Aufregung war umsonst.«


  »Ihr seid alle ein bisschen verrückt. Vielleicht hat einer von euch an Freikarten gedacht?«


  »Wir schicken jemanden her«, rief Darracia laut.


  Fretnorc fiel es jetzt leicht, den Posten anzugrinsen. Er hatte es auch nicht mehr eilig. Der Gleiter schwebte langsam geradeaus, folgte den Hinweisschildern und bog dorthin ab, wo die Schausteller, Gaukler und Artisten ihre Zelte und Kuppeln aufgeschlagen hatten.


  18.


  


  Es war ein Zufall, dass sie sich beide zur selben Zeit in der Zentrale der TAIZHY befanden. Als die verschlüsselten Sätze aus den Lautsprechern dröhnten, zuckte Fartuloon zusammen und schrie: »Das ist unser Kode! Hört zu! Dürfte wichtig sein.«


  Er hielt die Luft an und entschlüsselte. Dann drehte er sich um und packte Karmina an der Schulter. Sie lächelte zurück und sagte: »Atlan lebt. Wir können handeln.« Gleichzeitig rannten sie zum nächsten Mikrofon; Karmina deutete auf den Bauchaufschneider und stieß hervor: »Antworte du.«


  Die Meldung kam von Hirc, eine halbe Tonta Vorsprung … Fartuloon rechnete und sagte: »Alles verstanden. Antwort Fartuloons: Alles verstanden. Befehl: Alle zurückziehen; MEHAN-NOCTOS auf Pejolc.« Er brauchte nur die dreifache Anzahl anderer Wörter, aber derjenige, der diese Information gesendet hatte, würde perfekt verstehen. Fartuloon wirbelte herum und schrie aufgeregt: »Alarm! An die Feuerleitstände! Ortung! Wo sind der nächste und der übernächste Transitionsknotenpunkt? Wir fangen die DOPESTON ab!«


  Die Funkabteilung schaltete binnen weniger Augenblicke eine Konferenzverbindung zwischen den vier Schiffen. Gleichzeitig wurden die Maschinen hochgefahren und der Start vorbereitet; dies ging vor sich, ohne dass Fartuloon oder Karmina auch nur ein Wort zu sagen brauchten.


  »Ortung hier. Wir geben die Koordinaten auf den Bildschirm.«


  Hektische Tätigkeit brach aus. Der Wechsel zwischen bangem, ängstlichem Warten und voller Aktivität war erstaunlich. Langsam setzten sich vier Schiffe in Bewegung und drifteten auseinander. Die Piloten schnallten sich auf ihren Sesseln fest. Die Mannschaften rannten an die Stationen. Die Spezialisten besetzten die Pulte der Feuerleitzentralen und schalteten die Monitoren ein.


  Schließlich, nachdem die Basisgeschwindigkeit erreicht wurde, nachdem die Bordrechner den Vorsprung der DOPESTON und die benötigte Zeit zu den insgesamt sieben Transitionsknotenpunkten des Dashkon-Sektors errechnet und die Werte ausgedruckt hatten, sagte Fartuloon: »Noch befindet sich die DOPESTON im Sublichtflug zum Rand des Dubnayor-Systems; die erste Transition wird erst in einigen Tontas erfolgen. Transitionspunkt Dashkon-Eins wird von den meisten abfliegenden Schiffen angesteuert. Falls wir den Raumer dort nicht stellen, haben wir noch andere Möglichkeiten. Das war mehr als knapp, wir hatten sehr viel Glück.«


  Wieder ein Befehl an alle vier Schiffe. Sie wurden schneller, strebten weiter auseinander und speisten die Koordinaten des Zielpunkts in die Steuerung. In weniger als einer Tonta würden sie die Transition durchführen und dort, wo sie aus dem Hyperraum rematerialisierten, auf die DOPESTON warten.


  »Bestätigung«, rief Karmina. Viermal erfolgte die Klar-Meldung durch die Piloten der Schiffe. Sie rasten davon, schneller und schneller werdend, auf einen Punkt im Kosmos zu, an dem sie vielleicht Atlan befreien würden.


  


  Ich wusste nicht, wie lange ich diesmal geschlafen hatte, aber als ich aufwachte, fühlte ich mich nur noch zerschlagen und matt, aber mein Verstand funktionierte mit gewohnter Klarheit. Die letzte Schlafperiode hatte den Zustand meiner Erschöpfung gebrochen. Was war meine letzte Erinnerung? Ein Essen, eine lange Dusche, heiß und kalt, dann die große Müdigkeit.


  Weißt du nichts von dem, was zwischenzeitlich geschehen ist?, meldete sich augenblicklich mein Extrasinn.


  Ich öffnete die Augen. Dämmerlicht herrschte ringsum. Ich unterschied die Konturen einer standardisierten Raumschiffskabine, hörte die Geräusche summender Maschinen. Mein Körper spürte die Vibrationen des Schiffskörpers. Es musste ein großes Schiff sein. Also war ich aus meinem planetengebundenen Gefängnis an Bord eines Schiffes gebracht worden. Der Raum stank nicht. Es war angenehm warm, die Klimaanlage spendete einen milden Strom frischer, sauerstoffreicher Luft. Mein Gefängnis war diesmal komfortabler. Ich setzte mich vorsichtig auf und bemerkte zu meiner Freude, dass ich diesmal keine Fesseln trug. Das bedeutete aber, dass das Schott entsprechend gesichert war.


  Ich trug noch immer meine Hose, in der ich auf der Kampfplattform gegen Mana-Konyr verloren hatte. Auf dem Sessel, der an der gegenüberliegenden Wand stand, sah ich eine einfache Raumfahrerkombination. Ich stand auf und versuchte nacheinander die einzelnen Muskeln und Gelenke. Ich merkte nur noch jenes charakteristische Gefühl der überstrapazierten Muskeln. »Immerhin«, sagte ich leise, »ich bin wieder beschränkt handlungsfähig.«


  Ich kannte hundert Tricks, wie sich ein Einzelner an Bord eines großen Schiffes verstecken konnte – mit nachhaltigem Erfolg. Mein nächstes Ziel musste sein, die Kabine auf eine Weise zu verlassen, die ich noch herausfinden musste. Ich öffnete die Tür zur Hygienezelle und fand sämtliche Einrichtungen, die der Norm auf arkonidischen Frachtern entsprachen. Wieder eine nützliche Information. Wir waren nicht an Bord eines Kriegsschiffes des Imperiums. Huccard, der mich entführt hatte, reiste also in seiner Tarnung als Kampfagent. War, wie ich befürchten musste, eine der Arkonwelten das Ziel dieses Schiffes? Ich duschte heiß und kalt und ließ mich von heißen Luftwirbeln abtrocknen. Als ich die Kombination und die neuen Stiefel angezogen hatte, fühlte ich mich so gut wie seit Tagen nicht mehr.


  Aber nur körperlich. Zweifel und Angst blieben. Ich beschloss, das Verfahren abzukürzen und mir Gewissheit zu verschaffen. Ich schaltete den Interkom ein.


  »Aha. Unsere wertvollste Fracht ist aufgewacht. Wollen Sie Essen, Darbeck?«, fragte ein Mann in mittleren Jahren, den ich noch niemals gesehen hatte.


  »So ist es. Gut und reichlich. Und außerdem will ich sofort Huccard sprechen«, sagte ich laut. »Huccard, diesen verschlagenen Ushiran.«


  Der Unbekannte schien guter Laune zu sein, denn seine Antwort klang heiter und gelassen. »Ich weiß nicht, ob Ihre Charakterisierung seinem Charakter gerecht wird, aber ich richte Ihren dringenden Wunsch aus. Das Essen wird sofort serviert. Bordmenü. Keineswegs Leckerbissen, aber nahrhaft und reichlich. Getränke?«


  »Ein großes, dunkles Bier, sofern vorrätig.«


  »Das ist einer der Wünsche, die wir Ihnen als unserer teuersten Fracht gern erfüllen.«


  Der Bildschirm wurde dunkel. Ich musste kurz lächeln; der heitere Tonfall änderte gar nichts an den ungewöhnlich misslichen Umständen. Aber ich lebte, mir ging es vergleichsweise gut, und vielleicht fand ich eine Möglichkeit, meine Lage sehr schnell zu verändern. Ich wartete etwa eine Dezitonta, bis das Sicherheitsschloss geöffnet wurde. Das Schott schwang lautlos nach außen. Ich richtete mich auf und erkannte Huccard, noch immer in seinem schlecht sitzenden Anzug und mit demselben Gesichtsausdruck, den ich aus der Zelle im Turm der Tamaskon-Arena kannte. Er starrte mich schweigend an. Hinter ihm standen zwei riesige Männer, deren Gesichter stumpf waren. Sie hielten schwere Schockwaffen schussbereit. Ich sah das rote Glühen der Betriebsanzeigen. Huccard selbst trug einen winzigen Nadler, eine ideale Waffe für kleine Räume, wie es meine neue Gefängniszelle war.


  »Kampfagent Huccard«, sagte ich leise. »Ich hätte Sie durch die Stäbe meiner Zelle erwürgen sollen.«


  Er sah mich nur schweigend an und richtete den Lauf der faustgroßen Waffe auf meine Brust. »Verärgern Sie mich nicht, Kristallprinz. Ich habe nichts gegen Sie. Dass Sie leiden mussten, befriedigt mich keineswegs.«


  Ich erschrak. Er wusste also, wer »Darbeck« war. Hatte er es schon gewusst, ehe Fretnorc mit ihm Kontakt aufnahm? Ich war sozusagen verloren. Das Ziel dieses Schiffes war, daran durfte ich nicht mehr zweifeln, das Arkonsystem. »Was wird Ihnen der Imperator zahlen?«


  »Eine größere Summe; überdies wird sich mein sozialer Status nicht unwesentlich verbessern. Was nicht für Sie gilt, Atlan.«


  »Verständlich. Vielleicht sollten Sie daran denken, dass Orbanaschol für geleistete Dienste mitunter in ungewöhnlicher Währung zahlt. Sie gehen ein nicht gerade geringes Risiko ein. Im Arkonsystem hat, wie Sie vielleicht wissen, vor Kurzem ebenfalls ein Atlan für ziemliches Aufsehen gesorgt. Wie wollen Sie sicher sein, dass ich tatsächlich Atlan bin und kein weiterer Doppelgänger wie auf der Kristallwelt?«


  Huccard zog sich wieder zurück und blieb genau auf der Trennungslinie zwischen Kabine und Korridor stehen. »Ich lasse mich für den Rest des Fluges von Ihnen nicht mehr provozieren. Obwohl ich mich leicht in Ihre missliche Lage versetzen kann.«


  Ich blickte ihn an. Selbst wenn ich jetzt versuchte, ihn anzuspringen, und wider Erwarten damit Glück haben würde, gab es zwei Männer, die augenblicklich handeln würden. Ich zuckte mit den Schultern; auf den Doppelgänger war er mit keinem Wort eingegangen. »Falls meine Freunde schnell genug arbeiten, ist meine missliche Lage geradezu trivial gegenüber Ihrer Position. Vielleicht sehen wir uns in anderer Umgebung und unter veränderten Umständen wieder.«


  »Was ich mir nicht wünsche«, bekannte er. Irrte ich, oder war in seinen Augen für Augenblicke so etwas wie ein ängstliches Flackern zu erkennen gewesen? Jedenfalls zog er sich nun schnell zurück. Ein Roboter schwebte herein und setzte einen kleinen Container ab. Die Maschine brummte hinaus, die beiden Wachen traten zur Seite.


  »Jetzt müssen wir uns auch noch um Atlan kümmern«, brummte einer und packte nach den Griffen des Schottes.


  »Aber wenn wir auf der Kristallwelt sind, regnet es für uns warmes Geld«, erwiderte der andere. Dann war das Schott geschlossen und wurde von außen verriegelt.


  Du bist Huccards Gefangener. Die Mannschaft ist eingeweiht und wird bezahlt werden. Das Schiff fliegt nach Arkon. Alles war ein abgekartetes Spiel. Huccard wird dich an den Diktator ausliefern und seine Prämie kassieren, sagte der Logiksektor.


  Ich setzte mich und begann zu essen. Damit, dass ich hungerte, konnte ich meine Lage nicht verbessern. Während ich aß und das eiskalte, schäumende Bier trank, dachte ich darüber nach, wie ich aus meinem neuen Gefängnis flüchten könnte.


  


  Nach der automatischen Uhr, die über dem Schott in meiner Kabine die Zeit anzeigte und mir sagte, dass ich in jeder Zentitonta näher an Arkon gebracht wurde, vergingen mehr als vier Tontas. Immer wieder ging ich in Gedanken die einzelnen Phasen meines Vorhabens durch.


  Das ist mehr als gewagt. Erheblich riskant, sagte der Extrasinn.


  Es war nicht der erste Versuch dieser Art. Ich drohte vor Aufregung und Angst, auch nur eine einzige Möglichkeit ausgelassen zu haben, nicht schlafen zu können. Selbst auf die Gefahr hin, zu scheitern, musste ich es versuchen. Ich hatte nichts zu verlieren.


  Wie wahr, sagte der Logiksektor sarkastisch.


  Ich schaltete den Interkom ein und verlangte ein Medikament gegen Übelkeit und ein erfrischendes Getränk, vielleicht auch eine Spritze gegen Schlafstörungen. Derselbe Mann, der vor Tontas auf dem Bildschirm zu sehen gewesen war, starrte mich ohne ein Wort durchdringend an. »Warten Sie. Das Verlangte wird gebracht werden.«


  »Sehr entgegenkommend«, murmelte ich und setzte mich auf den Rand der Liege. Ich stützte den Kopf in die Handflächen und entspannte mich. Mit Sicherheit würden die beiden schweigenden Wächter kommen, die Schockwaffen in den Ellenbeugen und ein Tablett mit irgendeinem Getränk in der Hand. Ich blieb sitzen, wartete und spannte meine Muskeln. Alles musste blitzschnell gehen. Ich dachte wieder an den letzten Kampf und wusste, dass ich noch immer blitzschnell sein konnte, dass ich blitzschnell sein würde. Geräusche am Schott. Ich zwang mich, sitzen zu bleiben und eine Haltung beizubehalten, die meine Wächter täuschen konnte, einige entscheidende Augenblicke lang. Das Schott schwang auf, ich spannte die Muskeln und stemmte meine Sohlen gegen den Boden.


  »Hier ist das Zeug.« Der erste Wächter kam herein. Ich rührte mich nicht und ließ ihn weiter in die Kabine. In dem Augenblick – ich sah nur die Füße der Männer bis zu den Knien, weil ich den Kopf gesenkt hielt –, als er sich bückte, um das Tablett auf die Tischplatte zu stellen, handelte ich. Ich sprang auf, wirbelte meine Arme schräg nach oben und schlug dreimal blitzschnell zu. Mit dem ersten Griff drehte ich die Waffe herum, sodass der Projektor auf den anderen Mann deutete. Zwei Schläge, mit denen ich Mana-Konyr beinahe besiegt hätte, trafen den Mann. Derjenige, der außerhalb des Schottes stand, handelte augenblicklich und schoss. Der Lähmstrahl traf voll den Rücken des anderen. Ich warf mich nach vorn, rollte mich ab und traf den Wächter mit dem Kopf in den Magen. Ich rammte ihn von den Füßen; er krachte voll mit den Schultern und dem Rücken gegen die gegenüberliegende Wand.


  Ich ging kein Risiko ein. Mit einigen Schlägen, die seine Nervenzentren trafen, machte ich ihn besinnungslos. Ich packte die Waffe, die er fallen ließ, und erwischte sie eine Handbreit über dem Boden. Ich drehte mich um, feuerte einen zweiten Schuss auf den ersten Posten ab, einen weiteren auf den Mann, der langsam an der Stahlwand herunterglitt. Ich war frei – wenigstens innerhalb dieses Bereichs des Schiffes. Ich drehte den Kopf nach rechts und links – der Korridor war leer.


  Schnell! Du hast nicht viel Zeit, mahnte der Extrasinn.


  Ich lehnte die Waffe an die Wand, packte den bewegungslosen Körper unter den Schultern und zerrte ihn in die Kabine. Ich war aufgeregt und krachte mit der Schulter schwer gegen den Rahmen des Schotts, aber dann hatte ich ihn vom Korridor weggezogen und außer Sicht eines jeden, der zufällig in diese Richtung starrte.


  Sperr sie ein. Und dann mach dich auf eine irrsinnige Jagd durch das Schiff gefasst, riet der Extrasinn.


  Ich schloss eine Waffe in den Wandschrank, warf die zweite über meine Schulter und stemmte das Schott zu. Ich verriegelte es und betätigte den Schlossmechanismus, rannte so leise wie möglich von der Pol-zu-Pol-Achse des Schiffes weg Richtung Hülle. Je weiter ich rannte, desto weniger eingeschaltete Leuchtkörper waren in den Korridoren und Gängen zu finden. Ich hatte die Schritte gezählt, und als ich die ersten schrägen Flächen erreichte, rechnete ich um und wusste, dass das Schiff zwischen hundertsiebzig und zweihundertzwanzig Metern Durchmesser hatte. An der Einrichtung dieses halben Decks hatte ich schon gemerkt, dass es sich um ein Handelsschiff handelte, nicht um ein Kriegsschiff.


  Jetzt hast du die Bestätigung.


  Vielleicht hatte ich den Zeitpunkt verschlafen, aber kein Entzerrungsschmerz war bislang zu bemerken gewesen. Das Schiff flog somit noch zum Rand des Dubnayor-Systems. Es konnte keine zahlenmäßig große Besatzung an Bord geben. Schiffe dieser Größe wurden von zwei, höchstens drei Dutzend Besatzungsmitgliedern geflogen. War es tatsächlich ein reines Frachtschiff, das mich und Huccard nur als »Passagiere« an Bord hatte, würde es kaum mehr als vierundzwanzig Männer an Bord geben. Ich musste schnell handeln. Jetzt hatte ich die klare Chance, das Schiff in meine Gewalt zu bekommen. Die zwei Wächter würden einige Tontas lang bewusstlos bleiben. Ich sah mich um und wusste, dass ich nach und nach einen nach dem anderen betäuben musste. Mein Weg führte also wieder zurück in die Zentrale.


  Geh methodisch vor, so, wie du es von Fartuloon gelernt hast.


  Ich grinste, drehte mich um und justierte den Abstrahlkegel der Waffe neu ein. Das Energiemagazin war voll. Die Ladung reichte für die Mannschaft eines größeren Schiffes. Ich ging zum Zentrum des Schiffes. Das erste Schott. Ich öffnete es, blickte in den Raum und merkte schon am Geruch, dass er leer war. Ich ließ das Schott geöffnet, um mich schnell verstecken zu können. Auf diese Weise arbeitete ich mich zehn Kabinen weit vorwärts. Als ich die letzten Hebel auf der linken Seite herunterdrückte und das Licht in der Kabine einschaltete, fuhr ein Mann zwischen den Decken hoch und riss den Mund auf, um aufzuschreien.


  Ich hob die Waffe, zielte kurz und feuerte. Ein fauchendes Geräusch ertönte, die Lähmung warf den Mann gegen die Wand und zurück auf die Liege. Ich schaltete die Beleuchtung aus und blieb stehen. In meinen Ohren dröhnte der Nachhall des Schusses. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass niemand ihn bemerkt hatte. Ich blickte geradeaus. Ich befand mich auf dem runden Platz vor der Doppelröhre eines Antigravschachts. Von diesem kreisringförmigen Bezirk zweigten vier weitere Korridore ab, sternförmig und verschieden breit. Ich sprang vorwärts und schob meinen Kopf in die Aufwärts-Röhre. Sie war leer.


  »Vielleicht schlafen noch einige von der Mannschaft«, flüsterte ich und huschte mit klopfendem Herzen in den nächsten Korridor der Mannschaftsquartiere. Wieder rannte ich zuerst nach ganz hinten, öffnete und schloss systematisch die einzelnen Stahlplatten. Drei Kammern waren unbenutzt. Die vierte war benutzt, aber leer. Der Mann nahm gerade eine Dusche – ich lähmte ihn, ohne dass er mich sah. Ich schaltete die Anlage ab und verließ den Raum. Vier Männer waren ausgeschaltet. Rund zwanzig waren noch im Schiff verteilt und würden merken, dass sie verfolgt wurden – in Kürze. Ich hatte inzwischen Übung darin, ein Schott zu öffnen, das Licht einzuschalten und die Waffe so zu halten, dass ich sofort feuern konnte. Aber in diesem Korridor gab es nur noch einen Schlafenden.


  Sie müssen die fauchenden, dröhnenden Schüsse hören. Es war unmöglich, sie in dem ruhigen Schiff zu überhören, in dem nur das gleichmäßige Summen der Antriebsaggregate herrschte. Wieder blickte ich in Antigravschächte. Beide waren leer und von dem charakteristischen matten Licht erfüllt.


  Achtung! Das Risiko vergrößert sich mit jeder Zentitonta, warnte der Logiksektor.


  Jetzt, nach einer kurzen Atempause, schlich ich in den breitesten Korridor hinein und hörte schon nach einigen Schritten Lärm und Stimmen. Ein Schott stand eine Handbreit offen, ich sicherte zuerst und sah einen leeren Korridor, dann spähte ich durch den Spalt. Drei junge Männer saßen an einem Tisch und spielten Naffe. Die viereckigen Steine klapperten über die schrägen Flächen des Spielbretts. Ein Lautsprecher gab Musik von sich, zwischen den Stapeln der Spielmarken standen Becher und Flaschen. Ganz langsam zog ich das Schott ein wenig mehr auf, schaute abermals nach rechts und links und zielte.


  Schnell! Hinter dir sind Schritte!


  Ich sah die Männer deutlich und feuerte viermal. Aber der vierte Schuss war überflüssig gewesen. Die Spieler brachen über der Tischplatte zusammen. Als ich herumwirbelte, mich abstieß und den Lauf der Waffe herumschwenkte, hörte ich das Klirren der Becher, das harte Klappern der Spielsteine und dumpfe Fallgeräusche. Ein Mann schwang sich, das Gesicht nicht in meine Richtung gewandt, gerade aus dem Aufwärts-Schacht. Ich fing meinen Sprung mit der linken Schulter am gegenüberliegenden Schott ab, kam sicher auf die Füße und wartete, bis er sich ganz herumgedreht hatte. Er starrte mich vollkommen verblüfft an. Diesmal war mein Schuss durch nichts gedämpft; der fauchende Spurstrahl zuckte aus der Projektormündung und schleuderte den Mann gegen die Stahlkonstruktion. Ich lief auf Zehenspitzen weiter in den Korridor und wartete.


  Ich stand in einer Nische, die irgendwelche technischen Einrichtungen und Schalter beherbergte. Die Waffe deutete in den Korridor. Ich wartete darauf, dass sich ein Schott öffnete und halb bekleidete Männer in den Gang herausspringen würden. Einige Zentitontas lang geschah überhaupt nichts, aber dann bemerkte ich eine Lichtveränderung in der anderen Röhre, ein Schatten huschte über die Innenfläche. Ein Mann schwebte von oben herab; kam er aus der Zentrale, oder hatte er sich an anderer Stelle aufgehalten? Genau in dem Augenblick, als er sich durch die gerundete Öffnung schwingen wollte, sah er den zusammengekrümmten Körper des Bewusstlosen. Er handelte blitzschnell. Ich wollte ihn erst beide Füße auf den Boden stellen lassen, ehe ich schoss, aber ich merkte, dass er sich abstieß, und feuerte durch die Öffnung. Ich sah nicht, ob ich ihn getroffen hatte. Deshalb lief ich nach vorn, um mich zu vergewissern. Als ich die Hälfte der Distanz zurückgelegt hatte, wusste ich, dass ich ihn verfehlt hatte.


  Der Alarm war nicht zu überhören: Sirenen, schnarrende Summer und ein Läutwerk, dessen Schrillen die Schiffszelle zu erschüttern schien. Einige Augenblicke lang geriet ich in Panik, dann zog ich mich wieder zurück. Tatsächlich wurden zwei Schotten aufgerissen, drei Männer stürzten auf den Korridor. Ich schoss dreimal, traf einen nach dem anderen und schaltete sie aus.


  Plötzlich knackten Lautsprecher, ich erkannte Huccards Stimme. »Alarm! Achtung, an alle! Unser Gefangener ist aus seiner Kabine entkommen und hat eine Lähmwaffe. Alle Mannschaften haben sich zu bewaffnen und ihn zu stellen. Niemand geht allein auf die Suche, nur in Zweiergruppen. Nicht töten, nur lähmen … Er ist für uns alle ungeheuer wichtig. Treffpunkt ist die Zentrale. Wir sind hier und leiten Notmaßnahmen ein.«


  Die Fronten waren klar, die Auseinandersetzung würde geführt werden, bis ich die Herrschaft über das Schiff hatte oder von einem der Männer niedergeschossen sein würde. Die Schritte waren klar, ich kannte sie. Angefangen vom Schließen einzelner Schiffsbezirke über den Einsatz von Robotern oder Gas, Aktionen im Raumanzug oder das Öffnen der Schleuse bis hin zu Dingen, die ich noch nicht erlebt hatte – jetzt gehörte das Schiff den anderen, die alles per Knopfdruck von der Zentrale aus erledigen konnten. Immerhin fehlten ihnen elf Männer. Und ich war ein zäher, zu allem entschlossener Gegner. Ich grinste kalt, ging näher an die beiden Antigravschächte und wartete einen Augenblick. Auf dem Deck hier befand sich niemand mehr, denn sonst wäre er bereits zur Zentrale davongerannt.


  Wer hält es länger aus? Die Besatzung, die das Schiff auf den Weg nach Arkon gebracht hat, oder ich, der ich versuche, sie außer Gefecht zu setzten? Nun, wir werden sehen …


  


  Ich bemühte mich, lautlos und schnell, vor allem unbeobachtet, in die Nähe der Zentrale zu kommen. Inzwischen fühlte ich mich etwas sicherer. Die Besatzung war nicht mehr so zahlreich, als dass sie eine organisierte Suche und Verfolgung starten konnte. Sie würden sich in der Zentrale verbarrikadieren. Huccard hatte inzwischen so viele Anstrengungen und Raffinesse in den Plan meiner Entführung investiert, dass er fast jede andere Einschränkung auf sich nehmen würde, nur um Arkon zu erreichen.


  Sie werden sich wehren, Achtung!, sagte der Logiksektor.


  Eine kalte Wut erfüllte mich, gleichzeitig merkte ich, dass ich mehr Chancen hatte. Inzwischen hatte ich mich bis an die Innenschale des Schiffes zurückgezogen und kletterte eine schmale Nottreppe abwärts. Der Alarm war abgeschaltet worden, das Dröhnen der Maschinen wurde lauter. Ich tastete mich weiter und achtete darauf, kein Geräusch zu verursachen. Das Magazin der Waffe war noch immer gefüllt. Als ich das nächsttiefere Deck erreicht hatte, hörte ich ein lautes, schnarrendes Geräusch. Ich hielt an, versuchte es zu identifizieren und begriff. Sämtliche Schottanlagen, die im Fall einer Havarie oder eines Angriffs das Schiff in einzelne raumdichte Zonen aufteilten, wurden betätigt. An mindestens zwanzig Stellen schoben sich stählerne Platten vor Öffnungen und wurden verriegelt. Schotten, die bereits geschlossen waren, wurden von der Zentralverriegelung bruchsicher verschlossen. »Die Zentrale wird als Letztes verschlossen; sie werden sich nicht freiwillig einsperren.«


  Ich benutzte weiterhin die schmalen Treppen und Rampen, die der Wölbung der inneren Schale folgten, bis ich auf dem massiveren Deck stand, unter dem die Laderäume lagen. Noch weiter der Polschleuse zu befanden sich die Umformer, die Kraftwerke und fast alle Maschinen des Schiffes, dessen Namen ich noch nicht einmal kannte. Ich schlich mit schussbereiter Schockwaffe weiter, lernte Fluchtwege kennen, tastete mich in Zickzacklinien der Zentrale entgegen und hoffte, dass sie vom Mittelpunkt aus Suchkommandos losschicken würden. Damit ich aus dem Dunkel in die Helligkeit vorgehen konnte, hatte ich die meisten Leuchtkörper zerstört. Viele Korridore waren dunkel, aber die Zone um die Polachse war nach wie vor eine in weißer Helligkeit.


  Vorsichtig schlich ich etwa eine halbe Tonta später zum Raumerzentrum. Auf dem Weg dorthin durchsuchte ich jeden einzelnen Raum, der mir zugänglich war. Die Besatzungsmitglieder hatten sich ausnahmslos in die miteinander verbundenen Leitstellen zurückgezogen: Funk, Ortung, Feuerleitung für die vielleicht vorhandenen Geschütze, Hauptzentrale und Kommandantenkabinen. Vor mir sah und hörte ich nichts. Niemand suchte mich. Nur die Arbeitsgeräusche des Antriebs wurden lauter und erzeugten mehr Vibrationen.


  Eine deutliche Unruhe breitete sich in mir aus. Es war zu still, zu ereignislos. Es war, als bereiteten meine Gegner sich auf einen Angriff vor, dem ich nicht gewachsen war. Ich ging Schritt um Schritt weiter, sicherte mich nach allen Seiten ab und versuchte, verborgene Kontrolllinsen zu sehen oder eine Falle zu erkennen, ehe ich hineinstolperte. Das isolierende Material der Wände schabte an meinem Rücken. Der weiche Belag verschluckte jedes Geräusch. Ruhig verbreiteten die Lampen und die Leuchtfelder ihre Helligkeit. Meine Nervosität wuchs. Sollte ich mit einer überraschenden Aktion wieder die Initiative an mich reißen? Plötzlich ertönte ein schwaches, aber deutliches Signal. Ich begriff und begann zu fluchen. Sie dürfen mich nicht finden! Ich warf mich herum und rannte in den Korridor, wurde schneller und flüchtete vor dem Augenblick, an dem das Schiff die Transition durchführen würde. Es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern, bis …


  Der stechende Entzerrungsschmerz schlug über mir zusammen. Aus sämtlichen Muskeln entwich jede Kraft, die Nerven zitterten unter dem Schock, ich stolperte und brach zusammen.


  19.


  


  Aus: Die Zwölf Ehernen Prinzipien der Dagoristas; um 3100 da Ark entstandener Kodex des Arkon-Rittertums


  Zehntes Prinzip: Streben nach Glück.


  Es gibt keine Garantie für Glück – wohl aber ist jeder in seinem Streben danach der eigene Meister: Der Einzelne, Dagorista, bestimmt mit seinem Können und seinem Einsatz, welche Form des Glücks er für sich und die Seinen erreicht.


  


  An Bord der TAIZHY: zwölfte Tonta, 10 Prago der Hara 10.500 da Ark


  Fartuloon kauerte, nach vorn gebeugt, in der Ortungszentrale der TAIZHY und beobachtete konzentriert den großen Bildschirm des Strukturtasters. Die Antennen erfassten den gesamten Bereich des Transitionsknotenpunktes. Drei Signale waren deutlich an den Außenbezirken des Gebietes zu erkennen, ein viertes, blinkendes kennzeichnete im Zentrum die eigene Position. Die Kommandanten und Piloten der Schiffe hatten eindeutige Befehle erhalten. Sie saßen ebenfalls vor ihren Schirmen und warteten auf den Augenblick, an dem ein fünfter Leuchtpunkt auftauchen würde. Die Hoffnung war, dass dieses Signal die DOPESTON sein würde.


  Vor Fartuloon waren ein Dutzend kleine Monitoren eingeschaltet. Er stand in dauernder Bildfunkverbindung mit allen anderen wichtigen Zentralen der wartenden Schiffe. Ohne dass er es gemerkt hatte, war Karmina hinter ihn getreten und legte eine Hand auf seine Schulter. Sie ließ ihren Blick über die Instrumente und Schirme gleiten. »Alles ist bereit, Fartuloon.«


  »Ja. Seit einigen Tontas. Die DOPESTON kann jeden Augenblick hier eintreffen. Wir müssen schnell handeln.«


  Die Feuerleitspezialisten warteten ebenfalls. Mehrere Geschützeinstellungen und Entfernungen waren bereits programmiert; immer wieder hatten die Besatzungen einzelne Manöver durchgerechnet.


  »Und wenn es nicht das erwartete Schiff ist, Bauchaufschneider?«


  »Sollte es nicht die DOPESTON sein – nun, dann kommt das erwartete Schiff eben etwas später.«


  Wieder schwiegen sie und konzentrierten sich auf den Bildschirm, bis ihre Augen zu schmerzen begannen. Die vier Raumschiffe rasten mit gedrosselten Maschinen durch das All. Die Piloten wussten, dass sie von einem Augenblick zum nächsten die Kurztransitionen mit den Ortungsdaten synchronisieren und auslösen mussten, um dem anderen Schiff den Weg abzuschneiden. Die geringe Entfernung vom geschätzten Eintauchpunkt ließ sogar zu, dass die Orter und Taster mit größter Genauigkeit feststellen konnten, ob dieses Schiff zweihundert Meter Durchmesser hatte oder nicht.


  Die Strukturortung schlug plötzlich an; unvermittelt blinkte das starke Echo eines Signals, ziemlich genau an der Peripherie der errechneten Stelle.


  »Fahrt aufnehmen, Kurztransition nach Plan!«, rief Fartuloon. Die Piloten bestätigten und dirigierten die Schiffe in die errechneten Flugbahnen. Von vier Seiten rasten die Raumschiffe auf den Frachter zu und verstofflichten im nächsten Augenblick in Kernschussdistanz. Ein Gerät gab einen durchdringenden Summton von sich. Fartuloon und Karmina lasen die ermittelten Werte ab. Unter anderem den Durchmesser, der exakt zweihundert Meter betrug. »Funker – nachfragen!«


  Die Geschütze waren ausgerichtet. Der Funker rief die DOPESTON und schaltete auf Rundumkommunikation. Als der unbekannte Funker an Bord des Frachters bestätigte, dass es sich um die DOPESTON handelte, feuerten die Geschütze. Acht Feuerbälle erschienen, sich zu kleinen, stechend hellen Sonnen ausbreitend, vor der Flugbahn des Schiffes, das sofort stark abgebremst wurde. Die vier Angreifer jagten heran und glichen ihre Geschwindigkeiten an.


  Fartuloon drückte ein paar Schalter und griff nach dem Mikrofon. »An Bord der DOPESTON befindet sich ein Mann mit Namen Huccard. Er hat sofort zu erscheinen. Wir zögern nicht, das Schiff zu vernichten.«


  Die Insassen aller vier Schiffe sahen auf ihren Bildschirmen, was zwischen der Zentrale der DOPESTON und der TAIZHY gesprochen wurde. Die Linsen erfassten Fartuloon, auf dem Bildschirm erschien Huccard. Er schien plötzlich um ein Jahrzehnt gealtert, hatte »Germukron« augenblicklich erkannt. »Das habe ich befürchtet.«


  »Sie haben Darbeck an Bord, nicht wahr?«, vergewisserte sich Fartuloon in unheildrohender Ruhe. Inzwischen wurden drei Beiboote ausgeschleust, die mit schwer bewaffneten Männern in Kampfanzügen besetzt waren. Sie schwebten bereits außerhalb der Schleusenhangars und warteten nur auf den Befehl.


  »Ja. Er ist aus seiner Zelle ausgebrochen und bringt uns in Schwierigkeiten.«


  »Recht so! Ich hoffe, Sie haben verstanden, dass Sie am Ende sind? Versuchen Sie keine Tricks. Ergeben Sie sich.«


  Huccard senkte den Kopf. Hinter ihm tauchte ein vierschrötiger Mann mit Kapitänsmütze auf und starrte dem Bauchaufschneider in die Augen. »Was bleibt mir anderes übrig?«


  »Wenigstens jetzt sind Sie einsichtig. Wo ist Darbeck?« Fartuloon blieb bei dem Tarnnamen, weil er nicht wusste, was Huccard der Frachterbesatzung mitgeteilt hatte.


  Der Kommandant der DOPESTON hob die Hände. »Keine Ahnung. Er versteckt sich irgendwo im Schiff. Da er über eine Waffe verfügt und bereits die Hälfte der Besatzung betäubt hat, ist unsere Lust gering, ihn zu suchen. Verstehen Sie?«


  Fartuloon nickte grimmig und gab ein Zeichen. Gleichzeitig drückte er einen Schalter. Akustische Signale ertönten an Bord der drei Beiboote. »Ich werde ihn sicherlich finden. Es kommt jetzt ein Prisenkommando an Bord; die Männer sind erstens schwer bewaffnet und zweitens wegen Ihrer starrköpfigen Haltung zu Recht erzürnt. Geben Sie ihnen keine Gelegenheit zu Ausschreitungen. Übrigens – ich komme ebenfalls an Bord. Betrachten Sie sich alle als verhaftet, das Schiff ist konfisziert.«


  Der Kommandant schrie auf und brüllte los: »Was gibt Ihnen das Recht zu einer solchen Aktion? Ich werde …«


  Fartuloon stoppte das Geschrei mit einer Handbewegung und ließ sich in einen Raumanzug helfen. »In diesem Fall nehmen wir schlicht und einfach das Recht des Stärkeren in Anspruch. Wir sind dafür ausgerüstet. Feuerleitstellen, alles bereit?«


  Huccard und der Kommandant hörten mit, wie vier Stationen bestätigten, dass ihre Waffen auf die DOPESTON gerichtet waren. Dem Kommandanten des Frachters war klar, dass jeder Gedanke an Flucht sinnlos sein würde. Er wandte sich ab, riss sich die Mütze vom Kopf und schleuderte sie fluchend davon.


  Fartuloon rannte zur nächsten Schleuse, stülpte sich den Helm über, regulierte die Luftversorgung und sprang in die offene Schleuse des letzten Beiboots. Scheinwerfer flammten auf, Lichtkreise zeichneten sich auf dem Metall der Schiffshülle ab. Jetzt las Fartuloon einen Teil des Schiffsnamens. Langsam glitten einige Schleusen der DOPESTON auf. Hell ausgeleuchtete Kammern wurden sichtbar, als die Beiboote zum Handelsschiff schwebten und exakt in die Schleusenhangars gesteuert wurden. Die bewaffneten Raumfahrer sprangen hinaus und drangen von drei verschiedenen Punkten in das gekaperte Schiff ein. Fartuloon nickte Alnvaar To und Cerchor zu und stürmte den eindringenden Gruppen nach. Noch war die Situation nicht völlig unter Kontrolle. Die DOPESTON konnte sich als Falle erweisen. »Fartuloon an alle«, sagte er scharf ins Helmmikrofon. »Meine Gruppe dringt in die Zentrale ein.«


  »Verstanden.«


  »Alle anderen suchen in Zweiergruppen nach dem Kristallprinzen. Er ist bewaffnet, also seht euch vor, ja?«


  Die Schleusen öffneten und schlossen sich. Rund fünfzig Männer verteilten sich im Schiff. Fartuloon und eine Gruppe von zehn Männern rannten geradeaus und erreichten die Zentrale. Hier warteten ein Dutzend Besatzungsmitglieder; Huccard war einer von ihnen. Fartuloon klappte den Helm zurück, senkte die Waffe und musterte den kleinen Mann eindringlich. »Was immer Sie geplant haben – es ist gründlich fehlgeschlagen, Huccard von der GLORIOC. Sie sind unser Gefangener.«


  Huccard hielt sich ausgezeichnet, lehnte an einem Pult und sah Fartuloon einigermaßen gefasst an. Schließlich antwortete er: »Im Augenblick sind Sie stärker. Aber jeder wird zugeben müssen, dass meine Planung hervorragend gewesen ist.«


  Fartuloon schüttelte irritiert den Kopf. Der kleine Mann schien mutiger zu sein als bisher angenommen. Jedenfalls war er verdammt frech. »Sie sind ein Celista?«


  Die Männer hinter ihm bildeten eine eng geschlossene Kette. Niemand hatte mehr eine Chance.


  »Ja. Aber bei der TRC weiß niemand von meinen Aktivitäten. Und wenn jemand etwas weiß, weiß er nicht, wie meine Rolle genau aussah.«


  »Ich bin verblüfft«, bekannte der Bauchaufschneider. Erstaunliche Aussichten taten sich auf. »Sie wollten Darbeck doch an Orbanaschol ausliefern?«


  Niemand außer Huccard und Fartuloon sprach. Alle anderen Anwesenden hörten zu. Huccard zuckte mit den Schultern. »Lassen wir das … Orbanaschol hasst Atlan wie sonst nichts in seinem Leben; die Sache mit dem Doppelgänger und seinen Attentaten hat dem Imperator gewaltig zugesetzt. Sie wissen selbst, Germukron alias Fartuloon, aus welchen Gründen sich Orbanaschol von der Organisation des Kristallprinzen in die Enge getrieben sieht. Ja, ich wollte ihn ausliefern. Ich und alle, die mir helfen wollten und mir tatsächlich geholfen haben, hätten finanziell das Glück ihres Lebens gemacht. Ich habe schon in einem sehr frühen Stadium den Trick durchschaut, der mit der Anmeldung zu den Amnestie-KAYMUURTES eingeleitet und von der Seuchenaktion unterstützt wurde. Und als dann dieser Fretnorc zehntausend Chronners zu zahlen bereit war, gab es keinen Zweifel mehr. Mein Kompliment, alles war außerordentlich geschickt.«


  »Warum haben Sie nicht offiziell den Geheimdienst eingeschaltet? In diesem Fall wären Sie längst am Ziel.«


  »Ich wollte alle Prämien und alle Anerkennung für mich und meine Leute kassieren. Durchaus eigennützige Überlegungen. Schießen Sie uns jetzt nieder? Grimmig genug sehen Sie alle aus.«


  Fartuloon schwieg. Von außerhalb der Zentrale hörte er Schritte und aufgeregte Stimmen, dann lautes Lachen. Hatten sie Atlan gefunden? »Sie sind viel zu wichtig, um getötet zu werden.« Seine Wut auf Huccard war merkwürdigerweise vergangen. Atlan würde entscheiden, was mit Schiff und Besatzung zu geschehen hatte. »Wir nehmen Sie mit.«


  »Der Lohn meines Doppelspiels scheint das Überleben zu sein«, murmelte Huccard. Hatte er sich wirklich mit seiner Lage abgefunden?


  »Schon möglich. Sie haben alles gewagt und ebenso viel verloren. Überdies betrachten wir das Schiff als unsere Beute.«


  Der Kommandant trat vor und rief verbittert: »Mein Schiff!«


  »Wir diskutieren im Augenblick nicht das Problem persönlichen Eigentums. Sie hätten das Risiko früher bedenken sollen.«


  Hinter den bewaffneten Raumfahrern erscholl heftiger Lärm. Die Männer sprangen auseinander und bildeten eine breite Gasse, begannen laut zu schreien und zu lachen. Drei Männer kamen in die Zentrale, zwei von ihnen halfen Atlan, der noch schwach auf den Füßen zu sein schien. Sie brachten ihn bis zur Mitte der Zentrale. Fartuloon hatte sich umgedreht, breitete die Arme aus und ließ seine Waffe fallen.


  »Atlan! Ich muss dich anfassen, um alles glauben zu können, mein Junge«, sagte er heiser.


  


  Mein Pflegevater und Lehrmeister zog mich an sich und schien mich erdrücken zu wollen. Immer wieder schlugen wir uns gegenseitig auf Rücken und Schultern.


  »Wie habt ihr das nur geschafft?« Auch der Ton meiner Stimme ließ unzweifelhaft das Maß meiner inneren Bewegung erkennen. Die Freunde von Kraumon wurden verlegen, als sie dieses Wiedersehen miterlebten. In Huccards Augen glitzerte es.


  »Jeder von uns hat ein kleines Mosaiksteinchen geliefert. Zusammengesetzt ergab sich diese Lösung, buchstäblich im letzten Augenblick.«


  »Wer hat euch alarmiert?«


  »Fretnorc. Er muss sich in ein Schiff geschlichen und dessen Sender benutzt haben. Karmina wartet auf dich – dort, der Bildschirm.«


  Ich schob Fartuloon ein wenig zur Seite und hob den Kopf. Wir blickten uns schweigend an, bis sie lächelte und knapp sagte: »Später. In meinem Schiff ist alles bereit. Ich warte, Atlan.«


  »Es wird nicht lange dauern.«


  »Jetzt können wir uns ruhig Zeit lassen.«


  Fartuloon hob die Hand und deutete auf einige der Männer. »Freunde, es wird Zeit, dass wir diese interessante Stelle im Kosmos verlassen und uns an einen ruhigen Platz zurückziehen. Wir müssen ausruhen und nachdenken. Wir starten. Damit diese Herren hier auf keine abenteuerlichen Gedanken kommen, bleibt ein Prisenkommando an Bord. Ihr ersetzt die leitenden Herren, und ihr passt entsprechend auf die Besatzung auf. Der Rest geht mit uns. Jetzt, sofort.«


  »Und Huccard?«, fragte Cerchor zweifelnd.


  »Den nehmen wir in unsere Obhut«, sagte ich. »Ich habe bereits einige Ideen, wie wir Schiff und Celista in unsere Planungen einbeziehen können. Aber das alles hat Zeit.«


  »In Ordnung. Gehen wir.«


  Die Besatzungsmitglieder merkten sofort, dass Fartuloon keineswegs gescherzt hatte. Überall befanden sich plötzlich Raumfahrer, die nach Waffen suchten und sich um die bewusstlosen oder gelähmten Männer kümmerten. Anweisungen wurden erteilt, die DOPESTON nahm langsam wieder Fahrt auf. Eins der Beiboote nach dem anderen wurde bemannt und schwebte hinüber zu den anderen Raumschiffen. Fartuloon und ich verließen die DOPESTON als Letzte. Wir schwiegen und mussten erst mit unserer eigentümlichen Stimmung fertig werden. Erst später konnten wir uns aus den Erlebnissen und den Eindrücken lösen. Zunächst beherrschte uns die Freude darüber, dass letzten Endes doch noch die schlimmste Wendung nicht eingetreten war.


  Mit der selbstverständlichen Ruhe und Exaktheit der Piloten wurden sämtliche Schaltungen erledigt, die Schiffe verließen ihre Positionen und wurden schneller. Dieses Abenteuer schien zu Ende zu sein; sobald sich alle Freunde aus dem Dubnayor-System zurückgezogen haben würden, konnten wir aufatmen. Zunächst aber hatte niemand Lust, die nähere Zukunft zu diskutieren.


  Karmina überließ ihr Schiff Fartuloon. Wir zogen uns in ihre Kabine zurück. Die Zeit, während der wir voneinander getrennt waren und nichts voneinander wussten, die Tage, an denen Karmina überzeugt war, dass ich als letzter Teilnehmer an den Kämpfen getötet worden war, mussten vergessen werden.


  


  Zärtlich strich Karmina über meinen Kopf. »Ich hoffe, dass dein Haar möglichst schnell nachwächst. Du siehst verändert aus, ganz fremd.«


  »Die Zeit auf Hirc hat mich tatsächlich verändert«, pflichtete ich bei. Ich lag ausgestreckt auf der Liege und hatte meinen Kopf in Karminas Schoß.


  Sie blickte mich genau an, als sähe sie mich zum ersten Mal. »Du hast recht. In deinem Gesicht sind ein paar neue Linien.«


  »Sie werden verschwinden, sobald ich ausgeruht bin. Ich darf nur nicht an die letzten Tage denken; es waren zu viele Tiefpunkte und zu wenige Lichtblicke.«


  »Wir haben Zeit, alles zu vergessen.« Sie stand auf, ging hinüber zum Barfach, zog eine beschlagene Flasche heraus und füllte zwei große Pokale. Ein mildes, prickelndes Getränk, aus Fruchtsaft und vergorenem Wein hergestellt. Ich setzte mich auf und zog Karmina an mich.


  »Fartuloon war halb verrückt vor Enttäuschung, Sorge und Schmerz«, sagte sie leise und küsste mich. »Auf ähnliche Weise waren wir alle nicht sehr glücklich. Aber auf Kraumon, in Ruhe und unter allen unseren Freunden, werden wir wohl das richtige Verhältnis zu den Vorgängen wiederfinden.«


  Die fünf Schiffe näherten sich dem Augenblick, an dem sie mit Kurs Kraumon die erste Transition durchführen würden. Weder Karmina noch ich brauchten in den folgenden Tontas und Tagen Verantwortung zu tragen. Wir genossen die Ruhe und die Entspannung. Niemand störte uns, und selbst wenn es Gefahren gab, die irgendwo auf uns lauerten, waren sie momentan unendlich weit entfernt.


  Ich nahm einen großen Schluck und sagte: »Ich glaube, du wirst in der nächsten Zeit viel Geduld mit mir haben müssen.«


  Sie lächelte zurück. »Es ist unmöglich, dich zu lieben und keine Geduld zu haben. Ein Kristallprinz führt ein ganz besonderes Leben.«


  Epilog


  


  Die energetische Entladung erschütterte ihn bis in die Grundfesten seiner Existenz. Es war, als wäre ein organisches Wesen in vollem Lauf gegen eine stählerne Wand geprallt. Halb benommen sammelte er seine Sinne und richtete die Wahrnehmung auf die Umgebung. Ihn umgab ein fremder Raum, eine fremde Zeit. Er war seinem Ziel um keinen Schritt näher gekommen, der Schnittpunkt kosmischer Kraftlinien verschlossen. Das war der zwölfte Versuch gewesen. Mehr als zwölf Versuche waren nicht erlaubt. Er erkannte, dass er gescheitert war. Er hatte gegen die Gesetze des Unseins verstoßen, denen er unterworfen war. Er hatte gezaudert, er hatte sich zu lange in der Fremde umhergetrieben. Und was noch schlimmer war: Er hatte begonnen, Gedanken des Seins zu denken, und damit gegen die eigene Natur verstoßen, die dem Unsein entstammte.


  Zum ersten Mal empfand er Angst. Er war ein Ausgelieferter, ein Fremdkörper in diesem Universum, das von den Gesetzen des Seins beherrscht wurde. Wohin er sich wandte, er würde zurückgestoßen werden. Schon jetzt glaubte er zu spüren, wie der fremde Kosmos seine Kräfte aufsog. Er wurde schwächer. Irgendwann in naher Zukunft würde er aufhören zu existieren. Er schwebte im Nichts zwischen den Kontinua und kämpfte gegen die Furcht. Er bezwang sie, indem er sich klarmachte, dass sein Schicksal unabänderlich wäre. Angst vor etwas Unabänderlichem aber war sinnlos. Furcht war die Triebkraft, die Alternativen entwickelte. Gab es keine Alternativen, konnte es auch keine Furcht mehr geben.


  Er wurde ruhig. Die Gesetze des Unseins hatten ihn verdammt. Er würde niemals in die Skärgoth, seine Unwelt, zurückkehren, hatte nur noch kurze Zeit zu existieren. Er konnte hierbleiben und warten, bis das fremde Universum den letzten Rest seiner Kräfte aufgesaugt hatte und nichts mehr von ihm übrig war. Oder er konnte die Kraft, die noch in ihm war, dazu nutzen, Taten zu vollbringen. Er entschloss sich für das Letztere, war konsequent. Gedanken des Seins waren es, die ihm den Rückweg in die Ruhe der Grüfte der Skärgoth verschlossen. Gedanken des Seins waren der Grund, warum ihn der Kosmos des Unseins nicht mehr aufnahm. Gedanken des Seins würde er bis an das Ende seiner Existenz von nun an denken.


  Er, Klinsanthor, der Magnortöter, wollte Gutes tun!


  


  Hirc: 11. Prago der Hara 10.500 da Ark


  Auf dem Raumhafen von Hirc stand der 800-Meter-Riese LASEER. Energiebarrieren und Kordons von Kampfrobotern schützten den Startplatz des Schlachtschiffs. Jenseits der Absperrung lagerte die erregte Menge, die gekommen war, um den Sieger der Amnestie-KAYMUURTES zu feiern, Mana-Konyr, den »Töter mit der Fingerspitze«, wie er nun auf Hirc genannt wurde. An verschiedenen Stellen waren Bildflächen errichtet worden, auf denen die hagere Gestalt des KAYMUURTES-Kämpfers zu sehen war. Mana-Konyr selbst befand sich längst an Bord der LASEER. Er feierte dort das Fest seines Abschieds. Morgen früh Lokalzeit Hirc würde das Raumschiff starten – Kurs Arkonsystem. Auf der Kristallwelt, mit einer Umarmung durch den Imperator, würde Mana-Konyrs Ruhm einen weiteren Höhepunkt erreichen.


  Mana-Konyr, Computerhasser und vor dem Sieg verurteilter Gefangener, hatte sich erstaunlich rasch in das freie Leben und die Genüsse des Ruhms gefunden. Von einem Tag zum anderen entwickelte er eine fast weltmännische Art, die nur dann einen Knacks erlitt, wenn er in die Nähe eines positronischen Geräts kam. Dann packte ihn die unbeherrschte Wut, die Teil seiner Seele war. Dann bedurfte es Dutzender kräftiger Wächter, die ihn zurückhalten mussten, und manch einer der Männer war unter Mana-Konyrs nervenlähmenden Griffen schreiend vor Schmerz zusammengebrochen.


  Der Sieger der KAYMUURTES hatte rasch begriffen, dass er einen Vertrauten brauchte, der ihn vor Unheil bewahrte und ihn auf den komplizierten Pfaden des Lebens in der Freiheit führte. Hunderte Frauen und Männer hatten sich ihm als Beschützer, Berater, Agenten und dergleichen angeboten. Mana-Konyr hatte sich schließlich für Pedar dom Khaal entschieden. Pedar, einem alten Adelsgeschlecht entstammend, war eine äußerst würdevolle Erscheinung von mittlerem Alter, hochgewachsen, mit lang herabwallendem Weißhaar und leuchtend roten Augen: der Urtyp des adligen Arkoniden, ein Mann, der überall Eindruck machte.


  Kaum einer wusste, dass der Zweig des Khasurn, dem Pedar angehörte, schon vor Jahrhunderten vom Geschlecht der Khaal ausgestoßen worden war. Abgeschnitten vom Ruhm und den Machtmitteln, hatten die Ausgestoßenen ihr Leben mehr recht als schlecht zu fristen verstanden und waren dabei in Beschäftigungssparten übergewechselt, in denen Adlige vor Orbanaschols Ära normalerweise nicht zu finden gewesen waren. Pedar dom Khaal war berufsmäßiger Intrigant, Schwarzhändler, Waffenschieber, Spion und noch einige andere unrühmliche Dinge mehr. Unter seinem würdevollen Gebaren verbarg sich ein eiskalt berechnender Verstand. Pedar war mit den Wassern der Unterwelt gewaschen, Verbindungen zur SENTENZA wurden ihm nachgesagt. Mana-Konyr wusste davon. Trotzdem hatte er aus den Hunderten Pedar dom Khaal als seinen Vertrauten ausgewählt.


  An diesem Abend sah Pedar zu, dass sein Schützling nirgendwo in die Nähe einer Positronik geriet. Er sorgte für einen ordentlichen Verlauf des Abschiedsfestes an Bord der LASEER und bewirkte, dass Mana-Konyr in regelmäßigen Abständen vor die Aufnahmegeräte trat, um sich der Menge am Rand des Raumhafens zu zeigen. Als Mana-Konyr, der plötzlich seine Liebe für Frauen und berauschende Getränke entdeckt hatte, in angetrunkenem Zustand eine Berichterstatterin der staatlichen Nachrichtenagentur aus dem Kreis der Feiernden zu entführen versuchte, war Pedar ebenfalls zur Stelle. Er drängte den Mann ab und zog ihn mit in einen leeren Korridor. Die Maske der Würde glitt von seinem Gesicht. Die Augen sprühend, die Hände zu Fäusten geballt, herrschte er seinen Schützling an: »Willst du uns alles verderben, du besoffenes Stück Vieh? Du kannst Wein und Frauen haben, soviel du willst. Aber nur dann, wenn ich sie dir bringe.«


  Das Merkwürdige geschah: Mana-Konyr ließ die Arme hängen und senkte den Blick schuldbewusst zu Boden. Von da an verlief das Fest ohne Zwischenfälle.


  


  Arkon I: 11. Prago der Hara 10.500 da Ark


  Der feiste Mann, in kostbare Gewänder gekleidet, an den Händen mit einer Überzahl funkelnder Ringe geschmückt, musterte aus kleinen Augen die Schar der Höflinge, die in untertäniger Haltung vor ihm verharrten. Der Anblick tat ihm gut. Zu oft hatte er in letzter Zeit spüren müssen, dass die Welt draußen keineswegs nur mit Ehrfurcht seiner gedachte, als dass ihn das Bild der vorgeneigten Höflinge nicht mit Befriedigung hätte erfüllen müssen.


  »Horfiz, du Fettwanst von einem Nichtsnutz«, keifte Imperator Orbanaschol III., »was weißt du über die LASEER?«


  Einer der Männer richtete sich auf und begegnete dem Blick des Fragers mit unverhohlener Furcht. Er war nicht annähernd so korpulent wie der, der ihn einen Fettwanst genannt hatte.


  »Die LASEER wird in wenigen Tontas starten, Euer Erhabenheit«, antwortete er mit zitternder Stimme. »Sie hat Anweisung, so schnell wie möglich …«


  »Warum erst in wenigen Tontas?« Der Höchstedle fiel ihm wütend ins Wort. »Warum ist sie nicht schon längst unterwegs?«


  »Der Sieger, Mana-Konyr, bestand darauf, noch ein Abschiedsfest zu feiern, Zhdopanthi.«


  »Wessen Wort gilt hier? Das des Imperators oder das eines Namenlosen, der vor Kurzem noch im Kerker war?«


  Horfiz war in die Haltung der Unterwürfigkeit zurückgesunken und betrachtete die Frage nicht als an sich gerichtet. Bevor ihn der Imperator eines Besseren belehren konnte, meldete sich ein anderer Höfling zu Wort, ein alter, hochgewachsener Mann, dem der Schmerz über die Würdelosigkeit seines Daseins ins Gesicht geschrieben stand. »Eure Güte erlaube, Allessehender, dass ich das Wort an Euch richte.«


  Der Imperator blickte den Sprecher überrascht und entrüstet an. Trotzdem gestattete er dem Alten zu sprechen.


  »Das Wort des Imperators hat immer und überall Gewicht«, sagte Höfling Kuuzmir. »Das Wort des Imperators steht über allem. Aber es war Euer Plan, Tai Moas, dem Volk den unübertrefflichen Glanz Eurer Gnade dadurch zu zeigen, dass Ihr Euch herabließet, den Sieger der Amnestie-KAYMUURTES wie einen Bruder zu empfangen. Deswegen, Heroe aus dem Geschlecht der Weltältesten, muss man unterlassen, was so aussieht, als wolltet Ihr Mana-Konyr im Augenblick seines höchsten Triumphes Befehle erteilen.«


  »So, man muss!« Der Imperator keifte mit verletzendem Hohn. »Nur deinem Alter und deinem Schwachsinn hast du es zu verdanken, Kuuzmir, dass du nicht schon längst von einem Desintegrator aufgelöst wurdest. Was wagst du, mich in meiner eigenen Politik zu unterweisen? Glaubst du nicht, ich hätte das alles gewusst? Ich wollte die Antwort von Horfiz hören. Aber der Fettwanst weiß nicht, warum er den Start der LASEER nicht schon längst erzwungen hat. Er handelt richtig, aber er weiß nicht, warum.« Dem Herrscher ging bei seiner Tirade die Luft aus. Er hielt kurz inne, ehe er mit wütender Stimme fortfuhr: »So aber seid ihr alle, geistlos, dumm, überheblich und nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Schert euch fort, bevor mir von eurem Anblick übel wird!«


  Sie wandten sich um und schlichen gebückt hinaus. Orbanaschol aber feixte hämisch hinter ihnen drein. Derartige Auftritte, am Morgen genossen, stärkten ihn für den Rest des Pragos.


  


  Kraumon: 12. Prago der Hara 10.500 da Ark


  27.390 Lichtjahre von Hirc und 28. 243 von Arkon entfernt, funkelten durch die dünne Luft der Kraumon-Atmosphäre klar und stechend die Sterne des galaktischen Zentrums. Rund fünfhundert Meter östlich der ursprünglich 47 Gebäude von Gonozal-Mitte waren insgesamt sechs im traditionellen Trichterstil errichtete Wohngebäude entstanden. Wir saßen auf der obersten Ringterrasse des Trichterhauses, in dem Fartuloon wohnte, während ich mit Karmina ein großes, luxuriöses Appartement mit einer Terrasse bezogen hatte, die unmittelbar in den Gonozal-Mitte-Park überging. Der Wohnkomplex gehörte zu den alten Bauwerken, die einst den Stützpunkt ausgemacht hatten. Geringfügig um- und ausgebaut, hatten sie ihre Funktion bis heute erhalten.


  Es war eine von den Lauten der Insekten erfüllte Nacht im Tal von Gonozals Kessel. Wir hatten oft hier gesessen. Mancher unserer Pläne war auf dieser Terrasse entwickelt worden. Es gab freundliche Erinnerungen an diese oberste Ebene des Trichterhauses in einer Höhe von hundertfünfzig Metern, deren Brüstung so viele Blumen und Ranken und Lianen trug, dass das Material des Bauwerks darunter verschwand. Dieser Abend würde sich niemals in Gestalt einer freundlichen Erinnerung wiederfinden. Die Stimmung war gedrückt.


  Mein Becher stand unberührt; das schwarze, aufmunternde Heißgetränk, das K’amana hieß und gewisse Alkaloidverbindungen enthielt, wurde kalt. Nur der Bauchaufschneider führte den seinen ab und zu zum Mund. »Auch Betrübnis ist gesund«, sagte er unvermittelt. »Sie reinigt die Seele.«


  »Da gibt es nichts mehr zu reinigen«, antwortete ich mit dumpfer Stimme. »Ich habe verloren.«


  »Du hast eine Schlacht verloren, mein Junge. Der Krieg geht weiter. Das Vorhaben war Wahnsinn; sei froh, dass du überlebt hast.«


  »Ich wurde von Mana-Konyr besiegt. Ausgezogen, um die KAYMUURTES zu gewinnen, wollte ich in den Genuss der Amnestie kommen, nach Arkon vordringen und den Mörder Orbanaschol vom Thron stürzen.« Ich sah meinen Lehrmeister und Pflegevater an und spreizte die Hände. »Und was habe ich jetzt?«


  »Erfahrung! Dein Leben! Du hast einen Stützpunkt, von dem aus du den Kampf gegen den Usurpator fortsetzen kannst. Kraumons relative Nähe zum galaktischen Zentrum verspricht ein Höchstmaß an Sicherheit. Und vor allem hast du Freunde und Mitstreiter! Rund zwölftausend Gefolgsleute leben in Gonozal-Mitte und Umgebung. Orbanaschol wankt, wir werden ihn besiegen.«


  »Für Atlan und Arkon – auf Leben und Tod«, sagte ich bitter und senkte den Kopf. »Wie lange noch? Wer folgt einem Feldherrn, der nur Niederlagen bezieht?«


  Fartuloon ließ sich Zeit. Erst nach einer Weile sagte er: »Ich bin ein alter Mann, mein Junge. Ich habe gelernt, mich nicht über jeden Unsinn aufzuregen. Aber jetzt bei allen Göttern« – seine Stimme wurde zornig – »möchte ich dich am liebsten bei den Schultern packen und so lange schütteln, bis wieder Verstand in dein verdüstertes Gehirn kommt. Kennst du deine Freunde so schlecht? Empfindest du keine Scham, dass du ihnen vorwirfst, sie würden dich verlassen, nur weil du einen Fehlschlag erlitten hast? Ich wiederhole es: Das Vorhaben war Wahnsinn. Wir hätten uns niemals darauf einlassen sollen.«


  Ich machte eine abwehrende Geste. »Verzeih bitte. Ich wollte niemand Übles nachsagen.« Ich ergriff nun doch den Becher und nahm einen tiefen Zug.


  »Es geht weiter«, sagte Fartuloon mit beschwörender Stimme. »Der Tyrann muss und wird gestürzt werden! Die Unzufriedenheit mit dem Diktator hat gewaltige Ausmaße erreicht. Er hält sich nur noch mit den Mitteln von Gewalt und Terror an der Macht. Auf vielen Welten des Imperiums gärt es. Der Zorn des Volkes macht sich immer wieder in spontanen Aktionen Luft. Trotz der Zensur erreichen uns entsprechende Meldungen unserer Verbindungsleute …«


  Das wusste ich alles. »Wie geht es weiter?, frage ich dich.«


  »Es ist erst ein paar Tontas her, seit wir auf Kraumon gelandet sind. Große Pläne bedürfen der Ruhe. Warte, bis du dich gefangen, die Erlebnisse verarbeitet hast. Dann sehen wir weiter.«


  


  »Atlan …«


  Sanft drang der Ruf aus dem Empfänger des Bildsprechgeräts und schreckte mich aus dem ohnehin unruhigen Schlaf. Der Tag auf Kraumon war lang und dauerte rund 22,5 Tontas. Die meisten Neuankömmlinge brauchten längere Zeit, um sich daran zu gewöhnen. Ich fuhr auf und blickte auf die Ziffern der Leuchtuhr. Der Morgen brach an. Karmina war nicht da, betrieb vermutlich ihren Frühsport. Ich schaltete das Visifon ein. Auf der Bildfläche erschien Corpkors besorgtes Gesicht. »Verzeih, dass ich dich wecke«, bat der Tiermeister und ehemalige Kopfjäger, »aber es ist etwas Wichtiges passiert.«


  »Was ist es?«


  »Dein Vater wird unruhig.«


  Ich sprang hoch. Die Beleuchtung flammte auf. »Ich komme!«


  Wenige Zentitontas später war ich unterwegs. Mit einem kleinen Gleiter flog ich das breite Tal entlang. Etliche Kilometer nördlich bog ich nach Westen in ein schmales Seitental, das sich schließlich zu einem Talkessel mit steil ansteigenden Wänden weitete. In diesem Kessel war ein Hospital mit medizinischen Forschungseinrichtungen entstanden. Die Bevölkerung des Stützpunkts Kraumon nahm ständig zu. Mit der Zahl der Bewohner wuchsen auch die Anforderungen, die an die Versorgung Kranker zu stellen waren. Dieser Entwicklung hatten wir durch die Errichtung dieser Anlage Rechnung getragen.


  Die rote Sonne schickte ihre ersten Strahlen über die Kämme der Berge, als ich vor einem niedrigen, aber geräumigen Anbau an das Hauptgebäude des Hospitals hielt. Corpkor kam mir entgegen. Ich überschüttete ihn mit Fragen, aber er wiegte nur den Kopf. »Drinnen sind Bauchaufschneider. Sie werden dir berichten.«


  Durch einen Korridor erreichte ich einen weitläufigen Raum, in dem angenehm warmes Licht herrschte. Der innere Teil des Raumes war auf traditionelle Weise eingerichtet. Die Anlage eines Trichterhauses wurde dadurch simuliert, dass auf der einen Seite hellere, sonnenähnliche Lampen installiert und Zierpflanzen angebracht waren. Das war der Raum, in dem sich mein Vater seit seiner Ankunft vor etwas mehr als zwei Votanii tagsüber aufhielt. Die rückwärtige Wand des Gemachs war keine Wand, sondern eine einseitig durchsichtige Energiebarriere, von der aus ihn die Yoner-Madrul unbemerkt beobachten konnten.


  Seit dem 36. Prago der Coroma 10.499 da Ark kümmerten sich die Fachleute intensiv um den ehemaligen Imperator. Gonozal aber, der durch das aus dem Mikrokosmos stammende Lebenskügelchen wiederbelebte Leichnam, zeigte nicht die geringste Spur von Besserung. Sogar die Goltein-Heiler hatten kein Mittel gefunden; nur die rein biologisch lebende Hülle wurde aktiviert – für immer verloren war das Übergeordnete, wie auch immer zu Bezeichnende, das meinen Vater ausgemacht hatte. Er war ein lebender Leichnam, eine Hülle ohne Inhalt, ein Körper ohne Seele. Er verhielt sich den ganzen Tag über reglos und starrte aus blicklosen Augen vor sich hin, begriff nichts von dem, was um ihn vorging.


  Ein Schauer überlief mich immer, wenn ich diesen leeren, seelenlosen Blick sah. Mochte mein Vater durch Kosmetika und eine Perücke das Aussehen eines normalen Mannes haben, die toten Augen ließen sich nicht beeinflussen. Befiel ihn Müdigkeit, erhob er sich und ging in sein Schlafgemach – mit den mechanischen Schritten einer Maschine. Drei Diener standen ihm zur Verfügung, die ihn an- und auskleideten, fütterten und wuschen. Er nahm ihre Gegenwart überhaupt nicht wahr.


  Ich trat hinter die Energiebarriere. Die Bauchaufschneider wandten sich mir zu und begrüßten mich respektvoll. Mein Blick war ins Innere des Gemachs gerichtet. Ich erkannte sofort, dass sich eine drastische Änderung vollzogen hatte. Mein Vater kauerte nicht wie üblich in einem der bequemen Sessel, die in der Mitte des Raumes zu einer Gruppe aufgestellt waren. Er war aufgestanden und schritt hin und her wie von einer inneren Erregung beseelt. Er bewegte den Mund und gab Laute von sich, die dumpf und gequält klangen und keinen Sinn ergaben. Manchmal blieb er stehen, ballte die Hände zu Fäusten und blickte in die Höhe. Seine Augen waren nicht mehr tot. Ein unheimliches, fremdartiges Leben beseelte sie.


  »Seit wann ist er so?«


  »Seit etwa zwei Tontas«, antwortete einer der Fachleute.


  »Habt ihr eine Erklärung für die Veränderung?«


  »Nein. Wir ließen dich rufen und warten auf deine Entscheidung. Wenn wir Näheres erfahren wollen, müssen wir zu ihm hinein.«


  »Ich gehe mit euch«, entschied der Kristallprinz.


  


  Gonozal war erwacht – aber er nahm seine Umgebung noch immer nicht wahr. Die Bauchaufschneider umringten ihn, brachten winzige Sonden auf seiner Haut, besonders am Schädel, an. Gonozal bemerkte von alldem nichts. Ging er, mussten sich die Männer mit ihm in Bewegung setzen, blieb er stehen, hielten auch sie an. Mit der Hilfe kleiner Monitoren, die die Messergebnisse der Sonden registrierten, verfolgten sie den Verlauf des Experiments. Ich hielt mich zunächst im Hintergrund. Schließlich kam einer der Ärzte. »Wir messen eine überaus intensive Gehirntätigkeit an. Aber es lässt sich nicht ermitteln, wodurch sie ausgelöst wird.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass mein Vater zu sich selbst zurückkehrt?«


  Ein Schatten fiel über das Gesicht des Mannes. »Du darfst dir leider keine falschen Hoffnungen machen, Kristallprinz. Wir sind noch nicht in der Lage, den jetzigen Zustand deines Vaters zu beurteilen. Aber er macht eher den Eindruck eines Geisteskranken.«


  Ich richtete den Blick auf Corpkor, der die unausgesprochene Bitte verstand. »Ich bin dazu ungeeignet, Atlan. Mir gehorchen die Tiere. Ich kann sie beeinflussen und lenken. Mein Bewusstsein gebietet ihren kleinen, engen tierischen Bewusstseinen. Bei Arkoniden versage ich. Besonders aber beim Imperator.«


  Der Tiermeister war eine finstere Gestalt. Er war nicht der Typ, zu dem man leicht Vertrauen fasste. Gedrungen und stämmig gebaut, von Narben verunziert, war er wortkarg – sofern er sprach, hatte sein Satron einen ungewöhnlich gutturalen Akzent –, lachte eigentlich nie und betrachtete die Welt aus dunklen Augen, die unter buschigen Augenbrauen verborgen lagen. Seit dem Aufenthalt im Mikrokosmos, der Eiskralle und ihm – neben den Eisnarben – vermutlich Langlebigkeit, vielleicht sogar »Unsterblichkeit« ähnlich der der Varganen, beschert hatte, waren laut Fartuloon die Emissionen seiner Individualaura deutlich intensiviert.


  »Warum besonders bei ihm?«


  »Weil er … weil er überhaupt kein Bewusstsein hat.«


  Fast schroff wandte ich mich ab, trat zu der Gruppe der Yoner-Madrul. In diesem Augenblick blieb mein Vater stehen, ballte abermals die Hände und richtete den Blick in die Höhe. Ein Strom unverständlicher Laute quoll ihm über die Lippen. Ich drängte die Männer auseinander und trat zu ihm. »Vater, hörst du mich?«


  Eine merkwürdige Veränderung ging in ihm vor. Die zu Fäusten geballten Hände entkrampften sich. Der Blick wurde unstet und richtete sich schließlich auf mich. Der unaufhörliche Strom der Laute versiegte. Eine Zeit lang waren die Lippen still, bis sie begannen, sich von Neuem zu bewegen. Er hatte mich scharf ins Auge gefasst, musterte mein Gesicht, und in seinem Blick spiegelte sich die verzweifelte Anstrengung, zu erkennen, was er sah. Schließlich begann er wieder zu reden, sprach schnell und hastig, spie die Worte nur so hervor, als wohne in ihm eine Kraft, die ihm die Laute über die Lippen trieb. Aber die Worte waren die einer fremden Sprache.


  »Bringt mir einen Translator!«, rief ich.


  Corpkor eilte davon und kehrte kurz darauf mit einem kleinen Translatorgerät zurück. Inzwischen sprach Gonozal weiter. Der Translator blieb still. Ich nahm eine Reihe von Neueinstellungen vor. Manchmal geschah es, dass das Gerät eine vertraute Lautfolge zu erkennen glaubte und die entsprechende Satron-Übersetzung von sich gab. Aber es ergaben sich nur wenige solcher Gelegenheiten, und die Worte, die der Translator hervorbrachte, hatten keinen Zusammenhang. Ratlos gab ich schließlich auf. Ich trat zurück und überließ den Bauchaufschneidern das Feld. In dem Augenblick, in dem er dem Blick des Kranken entschwand, ballte dieser von Neuem die Hände zu Fäusten und blickte in die Höhe. Eine vertraute Stimme sagte neben mir: »Kommt dir der Fall nicht bekannt vor?«


  Ich fuhr herum. Fartuloon stand neben mir. Meinen erstaunten Blick beantwortete der Bauchaufschneider mit den Worten: »Corpkor hat mich benachrichtigt; ich war unterwegs.«


  »Was erscheint dir bekannt?«


  »Gonozal erwachte schon einmal plötzlich zum Leben, erinnerst du dich?«


  Natürlich erinnerte ich mich. Die Enttäuschung war niederschmetternd gewesen. Nicht Gonozal war es gewesen, der durch Gonozals Mund sprach, sondern ein Fremder. »Du glaubst, er sei zurückgekehrt?«


  »Es hat den Anschein.«


  »Warum aber?«


  »Wir müssen es erfahren.«


  »Wie?«


  »Schick die anderen fort. Und du geh ebenfalls.«


  »Warum ich? Ich bin der Erste, der ein Recht hat, hier zu sein.«


  »Es geht hier nicht um Recht. Irgendwo im Gehirn deines Vaters gibt es vielleicht einen winzigen Rest Eigenbewusstsein. Normalerweise dämmert dieser Rest vor sich hin. Erst wenn eine fremde Macht in Gonozal eindringt, erwacht er zum Leben. Er macht Wahrnehmungen und sieht, dass er von Unbekannten umgeben ist. Niemand kennt deinen Vater besser als ich – nicht einmal du selbst. Wenn ich ihm allein gegenüberstehe, wird er sich beruhigen. Dadurch erhält der Fremde Gelegenheit zu sprechen.«


  Widerwillig sah ich ein, dass mein Lehrmeister recht hatte. Ich wies die anderen Bauchaufschneider an, zu ihren Stationen zurückzukehren, und verließ ebenfalls den Raum.


  


  Knapp eine Tontas verging, bis Fartuloon zurückkam. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Es ist Klinsanthor, wie ich vermutete. Er hat eine wichtige Botschaft. Er klingt nicht mehr so, wie wir es gewöhnt sind, sondern scheint am Ende seiner Kräfte zu sein.«


  Orbanaschol hatte den Magnortöter gerufen; er sollte mich ausschalten. Auf Perpandron übernahm er den Körper meines Vaters, um das Raumschiff nach meinen Wünschen zu dirigieren. Zeitweise waren wir auch seine Gefangenen, aber der Imperator war ohne einen Beweis in Form meines Kopfes nicht bereit, den verlangten Preis zu zahlen, als Klinsanthor die Tai-Ta-Regho-Flotte forderte; einen Eliteverband mit zweihundertsechsunddreißig Kampfschiffen. Später wendete sich der Magnortöter an uns; deutlich erinnerte ich mich an seine Versicherung: … glaube, dass ich Ihnen vertrauen kann, Kristallprinz Atlan. Ihr ganzes Verhalten hat gezeigt, dass Sie ein ehrenhafter Mann sind, eine heute nicht mehr alltägliche Eigenschaft. Ich unterstütze Sie. Dafür fordere ich allerdings das Versprechen, dass Sie gleichfalls zur aktiven Hilfeleistung bereit sind, sobald ich Sie darum ersuche.


  Ich sagte zu. War es nun an der Zeit, dass Klinsanthor die Hilfe einforderte?


  Der Blick der roten Augen war klar und zielbewusst. Der ehemalige Imperator gewann jedoch bald eine gewisse Gewandtheit. Er musterte zunächst mich, dann Fartuloon. »Ich kenne euch«, sagte er mit dumpfer Stimme. »Wir sind einander begegnet.«


  Ein Stich fuhr mir durchs Herz. Einen unvernünftigen Atemzug lang hatte ich gehofft, es würde vielleicht doch mein Vater sein, der sich da von der Liege aufrichtete und mit unsicheren Schritten auf mich zukam. Die Stimme brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Es war eine fremde Stimme – die Stimme eines Wesens, das einst gewohnt war, kraftvoll zu sprechen, aber den größten Teil seiner Kraft bereits verloren hatte.


  »Du hast eine Botschaft für uns«, erinnerte Fartuloon das fremde Bewusstsein, das nun in Gonozals Körper lebte.


  »Ich habe eine wichtige Botschaft für euch«, drang es aus dem Mund. »Klinsanthor, der Magnortöter, ist zur Auflösung verdammt. Ich habe gezaudert und wider meinen Auftrag gehandelt. Ich habe wirkliche Gedanken gedacht, nicht die unwirklichen der Unwelt. Ich habe gegen die Gesetze des Unseins verstoßen. Der Weg in die Skärgoth ist mir versperrt. Ich bin kein Geschöpf dieses Universums. Bin ich gezwungen, mich hier aufzuhalten, wird meine Substanz von dem Fremden ringsum aufgezehrt.«


  Skärgoth, seine Unwelt – was immer das genau sein mag. Betroffen und zugleich erschüttert hörte ich die Worte des Magnortöters. »Warum berichtest du uns das?«


  »Weil ich dem Sein dienen will – von jetzt an bis zum Augenblick des Todes.«


  Ich glaubte zu verstehen. Das Unsein – das ist die Welt, aus der Klinsanthor kommt. Das Unsein, das Böse? Gegen die Gesetze des Unseins hat der Magnortöter verstoßen. Zum Beispiel damals, als er sich weigerte, Orbanaschols Auftrag auszuführen? Er hat das Gesetz des Bösen verleugnet und damit – automatisch – etwas Gutes getan. Das Gute: Er nennt es das Sein. Ihm will er sich von nun an verpflichten, obwohl es eben die verbotenen Gedanken des Seins sind, die ihm den Rückweg zu seiner Welt versperren. Die Götter mögen wissen, was in einem Bewusstsein wie dem Klinsanthors vorgeht.


  Der Extrasinn flüsterte ergänzend: Aber auf mystische Art und Weise hat der Wahnsinn, dem er sich hingibt, Methode.


  »Wie kannst du dem Sein dienen?«, wollte ich wissen.


  »Indem ich dem Unsein schade. Indem ich mich an demjenigen räche, der mich zuletzt aus der Skärgoth geholt hat.«


  »Das ist Orbanaschol!«


  »Er ist es.«


  »Orbanaschol lebt in der Festung Arkon«, wandte Fartuloon ein, nachdem er sich von der Überraschung erholt hatte. »Es ist schwer, sich an ihm zu rächen.«


  »Ich werde zu ihm vordringen«, versprach Klinsanthor. »In der Gestalt eines Vertrauten, den er nicht verdächtigt.«


  »Ein paar kann ich dir nennen«, schlug der Bauchaufschneider vor.


  »Längst nicht jeder kommt infrage. Die Person, in deren Gestalt ich erscheine, muss ein Knecht des Unseins oder ein Geschöpf ohne Bewusstsein sein – wie das, aus dem ich zu euch spreche.«


  Eine Person, die vom Bösen erfüllt ist – oder ein Seelenloser, übersetzte ich unwillkürlich. Plötzlich kam mir ein aberwitziger Gedanke. »Dann bietet sich doch Orbanaschol als Zielgestalt an.«


  »Orbanaschol ist tabu. Die Gestalt dessen, der mich gerufen hat, kann ich nicht annehmen.«


  »Du machst uns die Sache schwer«, sagte Fartuloon.


  »Die Wahl ist euer. Ich stelle mich in den Dienst des Seins. In wessen Gestalt ich es tun soll, ist eure Entscheidung.«


  »Wir könnten Huccard nach Arkon schicken«, überlegte der Bauchaufschneider halblaut.


  »Es muss Bessere geben. Huccard kann man wohl kaum einen Vertrauten des Imperators nennen.« Eine Idee entstand in meinem Bewusstsein, faszinierend und Erfolg versprechend zugleich. Es gab einen, der wie kein anderer dazu geeignet war, Klinsanthor als Wirt zu dienen. »Ich kenne jemanden – Mana-Konyr!«


  Fartuloon gab einen beifälligen Laut von sich.


  »Wer ist das?«, fragte der Magnortöter.


  Ich erklärte ihm, wer Mana-Konyr war. »Wir wissen, dass er sich bis vor Kurzem noch auf Hirc aufgehalten hat. Orbanaschol will ihn auf der Kristallwelt begrüßen – um sein Ansehen bei der Bevölkerung aufzubessern. Er hat Mana-Konyr ein Raumschiff gesandt. Soviel wir wissen, ist es die LASEER.«


  Klinsanthor zögerte eine Weile, ehe er Gonozal die Geste der Zustimmung machen ließ. »Mana-Konyr ist mein Ziel. Deine Beschreibung war gut, Kristallprinz. Ich finde den Mann ohne Mühe. Sobald sich eine Möglichkeit bietet, breche ich auf.«


  »Empfindest du die Bewusstseine derer, in deren Körper du eindringst?«


  »Ich empfinde sie. Sie wehren sich gegen mich, wenn ich sie unterwerfe.«


  »Was für ein Bewusstsein empfindest du in dem Körper, in dem du dich jetzt befindest?«


  »Dieser Körper ist seelenlos.«


  Ich raffte mich zu einer letzten Frage auf: »Ganz und gar seelenlos?«


  Mit Spannung erwartete ich Klinsanthors Antwort. Der Magnortöter begann: »Es gibt einen winzigen Rest. Er kauert im hintersten Winkel der materiellen Hülle und kann sich aus eigener Kraft nicht bemerkbar machen. Erst wenn …«


  Die Stimme brach plötzlich ab. Eine merkwürdige Veränderung ging mit Gonozal vor. Von einem Augenblick zum anderen verloren die Augen ihren Glanz. Die Arme fielen an den Seiten herab, die Schultern sanken ein, die Gestalt wurde starr. Er wandte sich um und bewegte sich mit mechanischen Schritten zur Liege, auf der er sich niederließ. Ich wusste, dass sich der Magnortöter auf den weiten Weg gemacht hatte.


  


  ENDE


  Nachwort


  


  Im Rahmen der insgesamt 850 Romane umfassenden ATLAN-Heftserie erschienen zwischen 1973 und 1977 unter dem Titel ATLAN-exklusiv – Der Held von Arkon zunächst im vierwöchentlichen (Bände 88 bis 126), dann im zweiwöchentlichen Wechsel mit den Abenteuern Im Auftrag der Menschheit (Bände 128 bis 176), danach im normalen wöchentlichen Rhythmus (Bände 177 bis 299) insgesamt 160 Romane, die nun in bearbeiteter Form als »Blaubücher« veröffentlicht werden.


  In Band 43 flossen, ungeachtet der notwendigen und möglichst sanften Eingriffe, Korrekturen, Kürzungen, Umstellungen und Ergänzungen, um aus den Einzelheften einen geschlossenen Roman zu machen, der dennoch dem ursprünglichen Flair möglichst nahekommen soll, folgende Hefte ein: Band 269 Der Agent und der Giftexperte und Band 270 Doppelgänger des Mächtigen von H. G. Francis sowie Band 277 Arena des Todes von Whark, Band 278 Der letzte Kampf und Band 279 Der Sieger und der Tote von Hans Kneifel. Hinzu kommen im Epilog Passagen aus Band 280 Agentenschule Cerrgoor von Kurt Mahr.


  In Blaubuch 43 wird die Thematik der Doppelgänger, die der Meister der Insel Nevis-Latan ins Große Imperium entsandt hat, mit einem Höhepunkt abgeschlossen: Orbanaschol persönlich wird durch einen Duplo ersetzt – und nur der Kosmokriminalist Lebo Axton alias Sinclair Marout Kennon ist aufgrund seines aus der Zukunft stammenden Wissens in der Lage, dieser Attacke wirkungsvoll zu begegnen.


  Dass der MdI quasi parallel zu den Ereignissen von den eigenen Kollegen zurückgepfiffen wurde, weil sie die Aktionen als separatistisches Abenteuer ansahen und vor weiteren Unternehmungen warnten, verleiht dem Ganzen eine gewisse Ironie – immerhin war Atlans Jugendzeit knapp vor jenem einschneidenden Ereignis angesiedelt, das in den Reihen der Meister der Insel für einen massiven Umbruch sorgte: Von den ursprünglich dreizehn MdI wagten um 8000 vor Christus sechs die Rebellion, weil sie die wahre Identität des bislang anonym agierenden Anführers »Faktor I« in Gestalt von Mirona Thetin herausgefunden hatten; doch diese löste einen Hyperfunkimpuls aus, der die Leben spendende Energie der Zellaktivatoren dieser Meister in tödliche Strahlung verwandelte.


  Anschließend beherrschten nur noch (in neuer Reihenfolge) die sieben aus dem MdI-Zyklus der RHODAN-Serie bekannten Meister der Insel Andromeda: Faktor I (Mirona Thetin), Faktor II (Trinar Molat), Faktor III (Proht Meyhet), Faktor IV (Miras-Etrin), Faktor V (Nevis-Latan), Faktor VI (Toser-Ban) und Faktor VII (Regnal-Orton).


  Für den Kristallprinzen läuft es ebenfalls nicht ganz so wie geplant, wenngleich die berechtigten Zweifel an dem selbstmörderischen Vorhaben einer Teilnahme an der Amnestie-KAYMUURTES voll und ganz bestätigt werden. Mit dem Kampfagenten Huccard hat jedoch eine Person die Finger im Spiel, die letztlich gerade durch ihr Eingreifen dafür sorgt, dass Atlan dieses waghalsige Abenteuer überlebt. Statt seiner wird nun der Sieger Mana-Konyr ins Arkonsystem reisen – allerdings, wie sich im Epilog andeutet und der folgende Roman noch deutlicher ausführen wird, mit einer besonderen Überraschung im Gepäck.


  Imperator Orbanaschol III., der in grandioser Selbstüberschätzung den Magnortöter Klinsanthor gerufen hat, um auf diese Weise Atlan auszuschalten, zeigte mehr als deutlich, welch Geistes Kind er ist, als er dem Magnortöter die anstehende Bezahlung verweigerte. Wie sich die nun unweigerlich bestehende Auseinandersetzung gestaltet, wird hier an dieser Stelle natürlich noch nicht verraten, aber das Ende des Diktators, bei dem insbesondere auch Lebo Axton – aufgrund des ihm zur Verfügung stehenden Wissens über das genaue Todesdatum – mitmischen wird.


  Wie stets hoffe ich auch diesmal, dass sich im vorliegenden 43. Buch die nach wie vor bei mir vorhandene Faszination der ATLAN-Hefte erhalten hat und auf die neuen wie alten Leser überspringt.
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  ATLAN-Blaubände


  


  Romane zwischen Science Fiction und historischem Abenteuer!


  


  Die ATLAN-Buchreihe erzählt die Geschichte von Atlan, dem Arkoniden: Geboren wird er rund 8000 Jahre vor Beginn der christlichen Zeitrechnung als Kristallprinz auf Arkon, der Kristallwelt im Kugelsternhaufen M 13. Als sein Vater ermordet wird, muss er fliehen. Nach vielen Abenteuern gelingt es ihm, den Thronräuber zu verstoßen und sein rechtmäßiges Erbe anzutreten ...


  (Diese Geschichten werden in den sogenannten ATLAN-Jugendabenteuern erzählt – sie beginnen mit Band 17 der Buchreihe. Die Jugendabenteuer sind wiederum in einzelne Handlungsabschnitte unterteilt: Die Bände 24 bis 31 bilden innerhalb der Jugendabenteuer den Varganen-Zyklus, der Akonen-Zyklus umfasst die Bände 32 bis 39. Darauf folgen der Kurz-Zyklus »Die Doppelgänger« mit den Bänden 40 bis 43 sowie der abschließende Kurz-Zyklus »Orbanaschols Ende« mit den Bänden 44 und 45.)


  


  Atlan gründet Atlantis, eine Kolonie der Arkoniden auf der Erde – doch nach einem Angriff von Außerirdischen strandet er als einziger Überlebender unter den primitiven Steinzeitmenschen. Da Atlan dank eines Zellaktivators unsterblich geworden ist, überdauert er die Jahrtausende. Er ist beim Bau der Pyramiden ebenso dabei wie beim Dreißigjährigen Krieg ... und immer wieder verbringt er Jahrhunderte im Tiefschlaf in seiner Unterseekuppel.


  (Diese Geschichten werden in den sogenannten ATLAN-Zeitabenteuern erzählt – es sind die Bände 1 bis 13 der Buchreihe.)


  


  Nachdem Perry Rhodan auf dem Mond gelandet, die Arkoniden getroffen und die Menschheit geeint hat, erwacht Atlan nach einem langen Schlaf in seiner Unterseekuppel. Rhodan und Atlan haben ihre Konflikte, werden dann aber gute Freunde ... und nach fast 10.000 Jahren erreicht Atlan seinen Heimatplaneten Arkon, wo er erneut zum Imperator wird.


  (Die sogenannte Arkon-Trilogie erzählt davon; es sind die Bände 14 bis 16 der ATLAN-Buchreihe.)


  


  


  Übersicht


  


  Zyklus: Die Zeitabenteuer


  


  ● Band 1: An der Wiege der Menschheit


  ● Band 2: Säulen der Ewigkeit


  ● Band 3: Karawane der Wunder


  ● Band 4: Hüter des Planeten


  ● Band 5: Strafkolonie Erde


  ● Band 6: Wolken des Todes


  ● Band 7: Söldner für Rom


  ● Band 8: Ritter von Arkon


  ● Band 9: Herrscher des Chaos
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  Zyklus: Die Arkon-Trilogie


  


  ● Band 14: Imperator von Arkon


  ● Band 15: Monde des Schreckens


  ● Band 16: Juwelen der Sterne


  


  


  Zyklus: Der Kristallprinz


  


  Unterzyklus: Die Jugendabenteuer


  ● Band 17: Der Kristallprinz


  ● Band 18: Die Folterwelt


  ● Band 19: Piraten der Sterne


  ● Band 20: Flucht ins Chaos


  ● Band 21: Der Weltraumbarbar


  ● Band 22: Ring des Schreckens


  ● Band 23: Die Goldene Göttin


  


  Unterzyklus: Die Varganen


  ● Band 24: Die letzten Varganen


  ● Band 25: Attacke der Maahks


  ● Band 26: Im Mikrokosmos


  ● Band 27: Kristalle des Todes


  ● Band 28: Die Eisige Sphäre


  ● Band 29: Die Versunkenen Welten


  ● Band 30: Zuflucht der Varganen


  ● Band 31: Komet der Geheimnisse


  


  Unterzyklus: Die Akonen


  ● Band 32: Der Intrigant von Arkon


  ● Band 33: Der Kreis der Zeit


  ● Band 34: Gefahr für das Imperium


  ● Band 35: Die Seelenheiler


  ● Band 36: Eine Welt für Akon-Akon


  ● Band 37: Brennpunkt Vergangenheit


  ● Band 38: Das Erbe der Akonen


  ● Band 39: Hetzjagd im Blauen System


  


  Unterzyklus: Die Doppelgänger


  ● Band 40: Die Doppelgänger


  ● Band 41: Der Mondträger


  ● Band 42: Der Konterschlag


  ● Band 43: Doppelgänger des Mächtigen


  


  Unterzyklus: Orbanaschols Ende


  ● Band 44: Die Macht der Sonnen


  ● Band 45: Vorstoß der Rebellen
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